
1'/ .':'}

^nrnHW"

W
' li#l [il'll .ili!,'

•mm

if .';i'

m

mm

imiil









ZUR

GESCHICHTE DER DEUTSCHEN SPRACHE.

\

\



'
t

/



^vG>'

ZUR GESCHICHTE

UEH

DEUTSCHEN SPRACHE,

VON

WILHELM SCHERER.

Au.H



3

vijfijra



'^'

AN KARL MÜLLENHOFF

ZUM S. SEPTEMBER 187S.

Das Buch, verehrter Freund, das Sie Yor zehn Jahren

nachsichtig aufgenommen, soll Sie diesmal zu Ihrem sechzigsten

Geburtstage begrüssen. Es bedarf Ihrer Nachsicht jetzt noch

mehr als früher. AYie viel Gewagtes und Verfehltes die erste

Ausgabe enthalten mochte, ich durfte doch hoffen, überall

auf dem neuesten Stande der Wissenschaft weiter zu bauen

:

jetzt ist das leider nicht mehr der Fall. Hätte ich die Bogen

Seite für Seite unverändert abdrucken lassen, wie mir der

Herr Verleger vorschlug, so war ich allerdings der Ver-

antwortung enthoben, die erste Ausgabe war nachträglich

um so und so viel Exemplare vermehrt, nichts weiter. Aber

ich konnte mich dazu nicht entschliessen ; ich hielt es für

meine Pflicht, die- Gelegenheit zu ergreifen, um wenigstens

einige Verbesserungen anzubringen: eine vollständige Um-

arbeitung hätte ich auf Jahre hinaus oder eigentlich ins

gänzlich Ungewisse verschieben müssen. So ist es aller-

dings halbes "Werk geworden: Altes und Neues, das erstero
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Intentionen ziemlich weit liinausging-. aber den inneren Gelnilt

des Buches doch zu erhöhen schien.

Dass hierdurch einige früher gcfasste und in der ersten

Hälfte des Werkes hingestellte Ansichten theils modificirt

theils widerlegt wurden, hat sich allerdings niclit verbergen

lassen. Und die Ungleichheit der Ausführung welche der-

gestalt in das Ganze kam, ist mir selbst um so weniger

entgangen, als ich in den letzten beiden Abhandhmgen den

ersten Entwurf einer gründlichen r)nrch])rüfung und Er-

neuerung nicht mehr unterziehen konnte.

Was ich anstrebte, hat Aielfaches Wohlwollen sclion

während der Arbeit erfahren. Namentlich liaben Prof. Brücke

und Prof. v. Mikh)sicli mich theils in Erlangtem bestärkt,

theils durch Ratli und Belehrung gefördert.

Wie viel ich Ihnen aus Vorlesungen und Gesprächen

verdanke, ist mir hier wie sonst im einzelnen durchweg fest-

zustellen nicht melir möglich. Was auch könnten solche

Einzelnachweise bei mir wol l)edcuten. dessen ganzes Buch

nie geschrieben wäre, wenn icii nicht vor Jahren schon die

Grundgedanken Ihrer deutschen Alterthumskunde mir hätte

aneignen und davon in selbständiger Ausbildung Gol)rauch

machen dürfen ?

Indem ich Ihnen als (unen kleinen vorläufigen Beitrag

zur künftigen Alterthumskunde diese Aufsätze anzubieten

wage, kann ich — verzeihen Sie mir — den Wunsch, die

Bitte, ja die dringende ^lahnung niclit unterdrücken, dass

Sie nun Ihrerseits Sich rascher entschliessen möchten, jenen

hochwichtigen Gedanken und deren umfassender Begründung

über die Schranken des Hörsaales hinaus weitere Kreise zu

eröffnen und sie je eher je lieber dem freien Gesammt-

verkohv unserer Wissenschaft zu übergeben.
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Es wävo siclierlicli anmass(>n(l , wollte ein bolicbio-or

Selirifrstcllor die Erwartung aussprechen, dass man einzelne

Leistungen, die er den Kennern vorlegt, aus der Totalität

seiner wissenschaftlichen Absichten beurtheile. Leicht aber

wird ihm persönliche Zuneigung eine solche Gunst in freund-

licher Thcilnahme gewähren. AVenn ich also diesmal die

Hauptprobleme der germanischen Grammatik einer neuen

Behandlung unterziehen und für die flexivische Form des

arischen Sprachstammes eine einheitliche Erklärung versuche,

so werden Sie wenigstens den Zusammenhang allgemeiner

Gedanken der mich leitet, nicht verkennen.

Denke ich mir einen Menschen der in blühendem Jugend-

alter sich zum höchsten Bewusstsein über sich selbst zu

erheben vermöchte, so würde er den Stand und das Mass

seiner Kräfte sorgfältig überschlagen, er würde untersuchen,

auf welche Gebiete menschlichen Thuns seine Hauptanlagen

hinw'eisen, er würde dann den Lebenskreis prüfen innerhalb

dessen er zu wirken hat, er würde nach den öffentlichen

Aufgaben spähen die ihrer Lösung harren : und aus der Yer-

gleichung der allgemeinen Lage mit seiner individuellen

Leistungsfähigkeit würde er zur Wahl und Begrenzung der

Ziele gelangen, für die er seine Existenz einzusetzen bereit

wäre. Hat er sich in den erworbenen Anschauungen über

die AYelt und sich selbst nicht geteuscht, hat ihn gereifte

Einsicht oder glücklicher Blick in sich wie ausser sich das

Richtige erkennen lassen: so werden manche irreführende

Phantome vor ihm entweichen, er wird durch Beharrlichkeit

vielleicht den höchsten Platz einnehmen der ihm nach seinen

natürlichen Anlagen zusteht,

"Was Jeder für sich wünschen und in bescheidener, aber

gründlicher Ueberlegung zu seiner und zu des Ganzen Wol-
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fahrt anstreben darf, das wünschen und erstreben wir noch

in viel höherem Masse für den menschlichen A'erein. dem

wir alles Grösste und Beste danken was wir besitzen und

was unseren echtesten AVerth ausmacht: für unsere Nation.

In der That können wir seit der Mitte des vorigen

Jahrhunderts eine fortschreitende Bewegung beobachten, in

welcher die Deutschen sich zur bewussten Erfüllung ihrer

Bestimmung unter den Nationen zu erheben trachten. Seit

Moser, Herder, Goethe nach dem Wesen deutscher Art und

Kunst forschten, ist unserem Volke mit zunehmender Klar-

heit die Forderung der historischen Selbsterkenntnis auf-

gegangen. Poesie, Publicistik, AYissenschaft vereinigen sich,

um an der sicheren Ausgestaltung eines festen nationalen

Lebensplanes zu arbeiten. ])ie Poesie bemüht sich nationale

Lebens- und Zeitbilder aufzurollen, bald diese bald jene

socialen Schichten theils in Liebe theils in llass uns alizu-

schildern und auf eigenthümliche Tüchtigkeit in verborgenem

Dasein die phantasievolle Betrachtung zu lenken. Die

Publicistik hat seit Fichte, Arndt. Jahn überall wo sie an

ihre höchsten Aufgaben streifte, die Erfahrungen der Yer-

ffano-enheit für die Gegenwart nutzbar zu machen gesucht.

Und die Studien unserer alten Sprache, Poesie, Recht, Ver-

fassung, Politik bewegte ein mächtiger Aufschwung. Niemand

wird läugnen, dass im Gegensatze zu den alten Hauptstoffen

der Kunst und Forschung, dem Christenthum und der Antike,

seit etwa hundert Jahren das Deutsche, Einheimische, das

irdisch Gegenwärtige und Praktische in stetigem Wachsthume

zu immer ausschliessenderer Geltung hindurchgedrungen ist.

Warum sollte es nicht eine AVissenschaft geben, welche

den Sinn dieser Bestrebungen, das was den innersten auf-

quellenden Lebenskern unserer -neuesten Geschichte aus-
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niaflit. zu ihrem cig-ontliclien Gegenstaiulo wählte. ^Yol(•h('

7Aigleich ganz universell und ganz momentan, ganz umfassend

theoretisch und zugleich ganz praktisch, das kühne T'ntcr-

nehmcn wagte, ein System der nationalen Ethik aufzu-

stellen, welches alle Ideale der Gegenwart in sich beschlösse

und. indem es sie läuterte, indem es ihre Berechtigung und

Möglichkeit untersuchte, uns ein herzerhebendes Gemälde

der Zukunft mit vielfältigem Tröste für manche I^nvoll-

kommenheiten der Gegenwart und manchen lastenden Schaden

der Vergangenheit als untrüglichen "Wegweiser des edelsten

Wollens in die Seele pflanzte.

Der Verlauf einer , ruhmvollen glänzenden Geschichte

stünde uns zu Gebote, um ein Gesammtbild dessen was wir

sind und bedeuten zu entwerfen: und auf diesem Inventar

aller unserer Kräfte würde sich eine nationale Güter- und

Pflichtenlehre aufbauen, woraus den Volksgenossen ihr Vater-

land gleichsam in athmender Gestalt ebenso strenge heischend

wie liebreich spendend entgegenträte.

Unentbehrlich aber wären dem der das AVerk versuchte,

festbegründete wissenschaftliche Ansichten von der Xatur.

Bildung. Stärke, Richtung. "Wirkungsweise historischer Kräfte

überhaupt.

Ob man die einheitliche, zusammenhängende Betrach-

tung dieses Gegenstandes mit Vico die "Wissenschaft von der

gemeinschaftlichen Natur der A'ölker. mit Xeueren Völker-

psychologie oder passender Mechanik der Gesellschaft nennen

will, ist ziemlich gleichgiltig. Allgemeine vergleichende Ge-

schichtswissenschaft (im Verhältnis zur bisherigen Historio-

graphie ungefähr das was Ritter aus der Geographie gemacht

hat) würde dasselbe besagen: denn das "Wesentliche dabei

wird sein dass ein systematischer Kopf, mit ausgebreitetem
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AVissen bei allen Völkern, in allen Zeiten, anf allen mensch-

lichen Lebensgebieten heimisch, seine Kenntnisse unter dem

Gesiehtspuncte der Causalität zu ordnen unternälnne.

Sie sehen, wie nach meiner Meinung die Aufgabe einer

nationalen Ethik sich mit den höheren Anforderungen auf

das innigste berührt, welche man seit einiger Zeit an die

historische Wissenschaft zu stellen beginnt.

Wir sind es endlich müde, in der blossen gedankenlosen

Anhäufung wolgesichteten Materiales den höchsten Triumph

der Forschung zu erblicken. Vergebens dass uns geistreiche

Subtilität einbilden will, es gebe eine eigene, geschichtlicher

Betrachtung allein zustehende Methode, die 'nicht erklärt,

nicht entwickelt, sondern versteht'. Auch die verschiedenen,

zum Theilo tiefsinnigen Theorien, in denen das Stichwort

der Ideen als der Stern über Bethlehem erscheint, haben

für uns wenig Anziehungskraft. Was wir wollen, ist nichts

absolut Neues, es ist durch die Entwicklung unserer Historio-

graphie seit Moser, Herder, Goethe für Jeden der sehen

will unzweifelhaft angedeutet. Goethes Selbstbiographie als

Causalerklärung der Genialität einerseits, die politische

Oekonomie als Volkswirthschaftslehre nach historisch-physio-

logischer Methode andererseits zeichnen die Richtung vor,

die wir für den ganzen umfang der Weltgeschichte einzu-

halten streben. Denn wir glauben mit Buckle dass der

Determinismus, das Dogma vom unfreien Willen, diese

Centrallehre des Protestantismus, der Eckstein aller wahren

Erfassung der Geschichte sei. Wir glauben mit Buckle dass

die Ziele der historischen Wissenschaft mit denen der Natur-

wissenschaft insofern wesentlich verwandt seien, als wir die

Erkenntnis der Geistesmächte suchen um sie zu beherschen,

wie mit Hilfe der Naturwissenschaften die physischen Kräfte
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in inunschliclu'U Dienst «•t'/wungen werde]!. Wir sind nicht

zufrieden, den zuckenden Strahl zu bewundern, wie er aus

des Gottes Faust fährt, sondern es verlangt uns einzudringen

in die Tiefen der Berge, wo Vulcan und seine Cyklopcn die

Blitze sohniieden, und wir wollen dass ihre kunstreiche Hand

fortan die Menschen, wie einst den Thetissohn, bewaffne.

Innerhalb der geschilderten Tendenzen verfolgt Ihre

Alterthuniskunde, innerhalb derselben meine vorliegende Ar-

beit ihre eigenthümliche Absicht.

Völker sind nichts Ewiges. Die ]\[ächte, durch welche

sie gegründet wurden , sind die Mächte durch welche sie

erhalten werden : diese wird eine weise Politik verstärken,

pflegen, befestigen.

Die Entstehung unserer Nation, von einer besonderen

Seite angesehen, macht den Hauptvorwurf des gegenwärtigen

Buches aus. Durch physiologische Analyse und einheitliche

Charakteristik bin ich zu einer Erklärung der Lautform

unserer Sprache gelangt , welche in das Ganze der mensch-

lichen Persönlichkeit einführte, moralische Motive als wirk-

sam aufzeigte und die unbedingte leidenschaftliche Hingebung

an ideale Ziele als das gewaltige Fundament erscheinen liess.

das unserer Nation und Sprache den ersten individuellen

Bestand verlieh.^ AVundert es Sie. wenn ich Ihnen gestehe,

dass dieses Resultat für mich etwas Erhebendes hatte?

Vollständig ist der Ursprung der germanischen Grund-

sprache damit freilich noch nicht klargelegt. Ich habe im

Buche selbst wiederholt auf die Grenzen hingewiesen, die

ich für jetzt noch niclii zu überschreiten wage. Sie werden

' [Diese AufTassuu^' hat sich leider nidit l)e\v;ihrl. AV;is davon hei-

hehallen werden konnte, lindet sich auf S. 87 l'.|
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aber duiclnvcg das Ijeniühen cikcmion, die vollbtäiidig'e Lö-

suug' des Problenios durch ausgedehnte Beobachtungen über

das Leben der Sprache wenigstens vorzubereiten.

Man wird sich der Einsicht kaum nielir hinge ver-

schlicsscn können, dass die Unterscheidung zwischen Ent-

wickelung und Verfall oder — wie man sich auch wol aus-

drückte — zwischen Natur und Geschichte der Sprache auf

einem Irrthume beruhe. Ich meinerseits habe überall nur

Entwickeluiii;-. nur Geschichte wahrgenommen. Ich kann

mich unmöglich entschliessen eine Sprache als fertiges Re-

sultat vorhistorischer, unenthüllbarer Ereignisse gelten zu

lassen. Ich vermag keinen anderen Unterschied zwischen

Yorhistorisch und Historisch zu erkennen als die wesentlich

andere Beschaffenheit der Quellen und die entsprechende

stärkere oder geringere Betheiligung des combinirendcn,

construirenden Forschers an der historiographischcn Arbeit.

Ich suche jede Sprache aufzulösen in eine lieihe auf einander

folgender Entstehungsacte , deren jeder durch die Stelle die

er in dem Verlauf einnimmt, seine individuelle Farbe und

eigenthümliche Bestimmtheit erhält.

In zwei unaufhörlich wiederkehrenden Processen scheint

so ziemlich das gesammte geistige Leben der Sprache be-

schlossen : in Uebertragung und Differenzirung.

Ich habe in meinen Betrachtungen bisher nur von den

Kategorien der Formübertragung und Formdifferenzirung

Gebrauch gemacht. Es gibt aber auch eine AVurzelüber-

tragung und Wurzeldifferenzirung, deren ^Yissenschaftli(•he Er-

forschung die Aufgabe der p]tymologiej des Wörterbuches ist.

Die "Wurzeln sind selbständige geschichtliche Mächte,

von denen die einen auf Kosten der anderen ihr Gebiet aus-

breiten : jene erheben sich zu weitreichender Ilerschaft,
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diese vorküinmeru und yclien uiitor. Es ist ein fortwähren-

der Wechsel der Verhältnisse wie im Lehen der Völker

und Staaten. Die Gründe der Maehterwciterung und Macht-

verniinderung sind vielfache und coniplioirtc hier wie dort.

Gewisse llehel und Hilfen, in der Gesannntheit des geistigen

Lehens, in dem vollen Gehalte der Persönlichkeit bedingt,

wie die allgemeinen Machtveränderungen im Ganzen der

weltgeschichtlichen Situation, treiben bald dieses, bald jenes

"Wort in die Höhe, auf der es für einige Zeit die Geister

beherscht und der Physiognomie des AVortvorrathes einen

neuen Zug eingräbt.

"VVir sehen hundertfältig, wenn wir die deutsche Sprache

in ihrer historischen d. h. litterarischen Periode verfolgen,

wie die Zahl dessen was wir Wurzeln nennen sich vermin-

dert und Composita, d. h. Combinationen der noch übrigen

Wurzeln unter einander, an die Stelle treten. Der Vorgang

ist dabei nicht der, dass irgendwo eine Lücke entsteht, die

nachher ausgefüllt werden nmss , sondern der Ersatz ist vor

dem Verluste da und wird die Ursache des Verlustes. Ein

bestinmites Verbum erweitert die Zahl seiner Bedeutungen,

es reisst Functionen an sich, welche bisher durch andere

Verba versehen wurden : aber das vergi-össerte Reich fordert

Theilung in besondere A^erwaltungsgebiete, das siegreiche

Verbum verstärkt sich durch beschränkende Praepositionen.

Die Annahme neuer Bedeutungen ist eine Uebertragung. die

Composition mit Praepositionen kann als Diiferenzirung be-

zeichnet werden.

Erinnern wir uns nun dessen was Georg Curtius Wurzel-

determinative genannt hat. In dem Namen liegt eine A^or-

stcllung über das AVesen derselben ausgesprochen, zu der

wir kaum schon berechtigt sind. Wenn die sogen. AVurzel-



XVI -^N KaHI. Mi'l.I.KNIKjKF.

(k'fciiiiiiiative etwa farl)l()se Ausdiiickc des Tliuiis. Macliens,

Handelns a\ ären . die duieli vorgesetzte entschiedenere Ele-

mente begrenzt und fixirt würden: niüssten wir dann nicht

vielmehr diese vorangehenden Elemente, mithin die AVurz(d-

anlaute, für Determinative erklären?

Gleichviel aber, genug dass auch hier Elemente von

weit reichender Her&chaft sich durch andere differenziren

und dass die Gründung jener Ilerschaft durch Ausbreitung

von einem bestimmten Punct aus. durch Uebertragung mit-

hin, erfolgt sein nniss.

Auf dem Gebiete dei* grammatischen Form kommt dem

Hintereinandersprechen als Zeichen der Zusammengehörig-

keit eine natürliche und selbstverständliche Allcinherschaft

ursprünglich zu. ich habe durch die ganze arische Formen-

lehre hin gezeigt wie nach der Reihe besondere Wörter die

Hervorhebung der grammatischen Zusammengehörigkeit in

ihren Bereich ziehen und wie daraus die eigentliche Flexion

entsteht (S. 479).

Für das Wesen der Differenzirung ergibt sich daraus

die wichtige l^emcrkung dass die differenzircnden Elemente

ihrer eigentlichen Bedeutung nach oft nur verstärken, so

dass die Modification des Sinnes erst nacliträglich hineinge-

legt wild. Wie das geschehen k(»nne. dafür ist insbesondere

die Reduplication höchst lehrreich (S. 482 f.).

Yergleichcn wir den aus sämmtlichen germanischen

Sprachen erschliessbaren Wurzelvorrath der germanischen

Ursprache mit dem aus sämmtlichen arischen Sprachen er-

schliessbaren Wurzelvorrathe der arischen Ursprache, so be-

obachten wir in vorhistorischer Zeit denselben Process der

Wurzelverminderung bei Yermehrung der Coniposita, wie er

in der Geschichte einzelner arischer Sprachen sich vor



WiDMUNfi DER ERSTEN AuSfiABE. XVH

unseren Augen vollzieht. Wns die Flexion betrittV. so nniss

schon in der arisehen Trspraclie der umschreibende Aus-

druck stark um sich gegriffen haben, denn eine Reihe von

Casussuffixen werden nur noch in wenigen Adverbialbildungen

gefunden. Und germanische Yerbalumschreibungen wie die-

jenigen vv^elche das alte Futurum verdrängen . sind dem

Wesen nach schon durch dieses Futurum selbst, durch ver-

wandte Formationen und durch den periphrastischen Aorist

der westarischen Ursprache (S. 322) genügend vorbereitet.

In der Entstehung der romanischen Flexion wiederholen sich

zum Theilo Yorgänge der ältesten arischen Sprachperioden.

Wenn ich mir also sämmtliche Wurzeln, praedicative wie

formale . aufgelöst denke in ihre einfachsten Elemente . so

könnte ich mit geringem Fehler die Aufgabe der gesammten

Sprachwissenschaft, abgesehen von der Lautlehre, definiren

als eine Geschichte der Machtverhältnisse jener einfachen

Laute, wie sie in L'ebertragung und Differenzirung ihre Exi-

stenz und iliren Sinn zur Geltung bringen. Das Territorium,

gleichsam die geographische Unterlage, auf der sich ihr

Leben in wechselnden Schicksalen bewegt, bildet der ganze

Umkreis des Seienden, soweit er durch die Pforte der Sinne

allmälich in den menschlichen Geist eingezogen ist.

Doch ich will mich nicht weiter vertiefen in Betrach-

tung der Probleme, welche auf dem betretenen Boden noch

der Lösung harren. Vermöchte man doch eine kurze Stunde

wenigstens nach gethaner Arbeit sich dem teuschenden Wahne

des Abschlusses hinzugeben. Aber mir ahnt, dass selbst ein

reiches und langes Leben im Dienste der Wissenschaft es

kaum höher als zum Ausgang des Moses bringen könnte: zu

einem einzigen kurzen Blicke auf das gelobte Land. Wie ein

drohendes Gespenst überschattet die Unendlichkeit der Welt

SCHEBER CDS. H



XVIII An Karl MCllkniioff.

jedes schüchterne Gefühl des Gelingens, das sich in uns eni-

])()iwiigen ni(')(.lite. Xur Eines scheint «auf Augenhlicke den

Bann zu hisen: der ermunternde Zuruf, die rathende. hel-

fende, schützende, nachsichtige Liebe derer die mit uns

den Berg hinanklimmen und dem Gipfel näher sind. Dies

Eine habe ich in reichem Mass erfahren, seit acht Jahren

ohne Unterbrechung: — von Ihnen, mein verehrter Freund.

]ch brauche noch mein-, viel mehr davon. Lassen Sie mich

es nie entbehren.

Berlin. 9. März 18()8.
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ZUR GESCHICHTE

DER

DEUTSCHEN SPRACHE.

Icli meine mich um die M'ahrlieit ebenso verdient

gcraaclit zu haben, wenn ich sie verfehle, mein

Fehler aber die Ursaclie ist dass sie ein anderer

entdecket, als wenn ich sie selber entdecke.

Lessing.





Erstes Kapitel.

EPOCHEN DER DEUTSCHEN SPRACHGESCHICHTE.

Die Germanen sind aus einer grösseren Yölkereinheit

hervorgegangen, welche ich mit dem schönen, klangvollen,

bildsamen, vielleicht auch historisch wohlbegründeten Namen

der Arier bezeichne.

Die nach Europa eingewanderten Glieder jenes Urvolkes

fasse ich als Westarier zusammen, die dem T'rsprung näheren

Iranier und Inder als Ostarier.

Innerhalb der Westarier denke ich -mir Gelten. Italer,

Germanen, Lett£)slavenj„ Thraker. Griechen wie ebenso viele

Stämme, deren Mundarten mehr und mehr sich von einander

entfernten. Und wie es unter den Mundarten zu beobachten

ist dass locale Nachbarschaft manches Gemeinsame erzeugt,

so linden wir dass die Germanen und Lettoslaven mehrfach

gegenüber den anderen zusammengehen, woraus nicht gleich

eine slavodeutsche Urnation folgt. Uebereinstimmungen

zwischen Germanen und Italeni. welche Lottncr (Kiihns

Zeitschrift 7, 18 ff.) aufwies, mögen desgleichen auf alter
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Naclibarschaft beruhen. Dagegen hat die spätere celtisclio

Nachbarschaft wol nicht mehr Mundarten, sondern Sprachen

vorgefunden, die einander zwar Lehnworte zuführen, aber

niclit mehr sich gemeinsam entwickeln konnten. ^

Die beghiubigte Geschichte der deutschen Sprache be-

ginnt mit den germanischen Wörtern und Namen, welclie uns

römische und griechische Schriftsteller überliefern. Alles

Avas voraus liegt, können wir nur hypothetisch erschliessen.

Das Ziel unserer Yermuthungen ist die Geschichte der ger-

manischen li^rsprache, welche als Einheit, doch vielleicht

schon in Mundarten geschieden, den Entwickelungen sämmt-

licher germanischen Sprachen zu Grunde liegt.

Wir fragen zunächst : was unterscheidet die germanische

Ursprache von ihren A'erwiindten?

Auf d(nn Gebiete der Lautlehre : das consonantische

Auslautsgesetz, die Lautverschiebung, der auf die Stammsilbe

gerückte Accent, das voealische Auslautsgesetz.

Auf dem Gebiete der Formenlehre : der von den übrigen

Westariern aufgegebene, von den Germanen aber festgehal-

tene altarische Unterschied zwischen Singular und Plural-

Dual Perfecti. d. h. die eigenthümliche Gestalt des germa-

nischen Yerbalablautcs. Ausserdem in dei' Conjugation:

Einbusse der Augmenttempora, des Futurums und des

eigentlichen Conjunctivs; dafür die besondere Ausbildung

der Yerba praetcritopraesentia nach dem altarischen Typus

vaida -ich weiss" von W. vid '•sehen". Li der Declination:

A'erlust derjenigen Casus, welche die Functionen des Ablativs

* üeber Lehnwöiifr vgl. iiieim; riGceii.sioii von xVrnold Ansiedelungen

und Wanderungen deutscher Stämme, .Jenaei: Litteralurzeitung 187ü,

Art. il8; über Verwandtschaft Zimmer KZ. ii!4, 219 gegen Ebel Bei-

träge 'l 137 -194.
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uiul Lücativs hatten: Entwickcliiiig- einer drcifaelien Form

des AdjcctivR : der starken, der selnvadien. der seheinbar

flexionslosen.

Auf dem Gebiete der AN'ortbildung und des Wortschatzes:

die Bedeutsamkeit des Ablautes, der — man könnte sagen —
die ganze Sprache durchdringt. Ueber die stammbildenden

Suffixe, deren das Germanische zu gebrauchen verlernt hat,

über die Wörter und Wurzeln, die ihm aus dem alten

gemeinschaftlichen Schatze abhanden kamen, fehlt es noch

an umfassenden Zusammenstellungen.

Auf dem Gebiete der Syntax machen sich die Eigen-

thümlichkeiten der Formenlehre und des Wortschatzes gel-

tend. Die Aufgaben der verschwundenen Casus sind durch

andere oder durch Construction mit Praepositionen über-

nommen; ebenso haben die verlornen Tempora und Modi in

anderen Temporibus und Modis,^ in Constructionen mit

Hilfszeitwörtern, in componirten Yerbis ihre Vertretung

gefunden. Der für die altarische Satzverbindung so wichtige

Pronominalstamm ja ist nur spurweise und nicht in leben-

diger Declination erhalten. Dagegen hat der Demonstrativ-

stamm ta sich in dem Amte der Satzverbindung weithin

festgesetzt, und das Interrogativum steht ihm dabei zur Seite.

Im allgemeinen finden wir sonst Syntax und Stil der alt-

germanischen Poesie noch wesentlich auf dem altarischen

Standpuncte : mehr Parataxe als Ilypotaxe, und die Hypotaxe

oft von der einfachsten Form, ohne Conjunction. ohne Rela-

* Indicativ Praes. statt des iinperalivischen und futurischeii (lon-

JLinctivs: Erdmann, Wissensch. Monalshl. 3, 50. Perf. statt Aorist, z. B.

statt des gnomischen: Gramm. 4. 940; Dietrich Zs. 13, 124; Erdmann

(^tfrid- Syntax 1, 12. — Die iiisherige Litteratiir über deutsche Syntax

stelle ich zusammen in der Ztschr. f. österr. Gynin. 1878 S. 109— 125:

Schriften zur deutschen Grammatik. III. Zur Syntax.
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tiviim, l)los durch Nebcncinanderstelliing ausgedrückt, aus

dem Zusammenhange zu errathen, etwa durch Betonung ver-

deutlicht. ^ Die Wortstellung zeigt vielfach die altarische

Form: das Prädicat voran, das öubject hinterher. Doch ist

es wol möglich, ja wahrscheinlich, dass wir in den übrigen

westarischen Sprachen einen ähnlieh ursprünglichen Charakter

der Satzbildung nur aus ]\Iangel an älteren Quellen nicht

nachweisen können.

Für die grundlegenden, das Germanische von seinen

Verwandten abtrennenden Vorgänge auf dem Gebiete der

Lautlehre lässt sich eine gewisse innere Chronologie auf-

stellen. 2 Es folgen auf einander

:

Erstens: die Lautverschiebung.

Zweitens: das germanische Acccntprincip, wovon dann

das vocalische Auslautsgesetz abhängt.

Dass die Lautverschiebung dem gebundenen Accente

vorherging, hat Karl Verner (KZ. 23, 97) bewiesen. Denken

wir uns aber zwei Epochen, für welche diese Erscheinungen

charakteristisch sind, so wissen wir bis jetzt nicht, wie sich

die Phänomene auf den übrigen Sprachgebieten zeitlich dazu

verhalten. Ebenso schwer ist (>s anzugeben, wie sich die-

* Vgl. Jolly über die einfachste Form der Hypotaxi« im Indogerma-

nischen, Gurtius Studien G, 217; Erdmann Olfrid-Syntax 1. vii. — Ueher-

einslimminig des Stils mit dem im Veda s. bei Heinzel über den Stil der

altgermanischcn Poesie (Slrassl)urg 1875) QF. 10. — Zur Wortstellung

vgl. unten Kap. VIII und Zeuss Gramm, celt. * S. 91ü:-'Senfoiitia hibernice

constructa voces praedicantes primo loco ponit.'

2 Mit der folgenden Skizze einer Geschichte der deutschen Sprache

im ganzen möge man vergleichen: Ernst Förstemann Geschichte des

deutschen Sprachstammes (Nordliausen I. 187i. II. 187ö); Heinrich Hiickert

Gescliichte der Neuhochdeutschen Schriftsprache (Leipzig 1875; I. II ; dazu

Anzeiger für deutsches Alterlhum 1, 185—197).
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selben zu den sonstigen Thatsachen der germanischen Ur-

geschichte chronologisch verhalten. ^

Die Germanen theilten sich nach Müllenhofts Yermuthunff

in Ostgermanen (Tandilier) und AYestgermanen (Sueben).

Ton den Yandiliern sonderten sich die Scandinavier ab. ^

Unter den Westgermanen sind Trminonen die ältesten; nach

Norden ans Meer hin schickton sie die Ingävonen aus: gegen

den Rhein hin drangen die Istävonen vor, indem sie Gelten

vertrieben.

Aus den letztgenannten werden später die ripuarischen

und salischen Franken : zu den Ingävonen gehören Angel-

sachsen, Altsachsen, Friesen; zu den Irminonen die Ale-

mannen und Schwaben, auf denen der alte Stamnmame

haftet, ausserdem Chatten und Thüringer. Langobarden und

ein Element der Baiern.

Die Yandilier sind zersprengt, ihre Lebhaftigkeit, ihre

Wandelbarkeit führte sie zu hohem Ruhm, aber auch ins

Yerderben ; sie sind die glänzenden Helden der Yölker-

wanderung: Gothen, Burgunder, Yandalen, Heruler. Rugier,

Skiren. Ihr Andenken bewahrt das Epos: Ermenrich,

Dietrich und die Hartungisehen Brüder sind ihres Stammes.

Dieselbe abenteuernde Sinnesart, aber mehr innere Con-

• Wir dürfen behaupten dass schon vor dem Eintritte der Laut-

verschiebung Lehnworte aufgenommen wurden. Ein solches ist doch

wohl paida, welches allerdings haitd voraussetzt, aber von griech. ßuiri^

niclit getrennt werden kann (Müllenhoff Zs. 10, .560). Wir haben es

nachher den Finnen überliefert (Ahlqvist Kulturw. 144. 154); aber woher
bekamen wirsV Von ThrakernV Von Skythen ? Der ebenfalls vor der

Lautverschiebung entlehnte Hanf weist auf die letzteren, s. Hehn Kultur-

pflanzen S. 120 (der ersten Ausgabe).

- Zimmer Oslgermanisch und Westgermanisch Ztschr. 11», 3V):j. Vi-d.

auch Histor. Ztschr. N. F. 1, 1.51) f.
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sistenz, bewähren die Scaiulinaviur in den sogenannten

Normannenzügen des neunten bis elften Jahrlmnderts.

Unter den deutschen Stänimon muss der bairisch-öster-

reiehischc ein vandilisches Element enthalten, und "svenn

wir bairisches Phlegma und österreichische Lebhaftigkeit,

baicrische Schwerfälligkeit und österreichische Gewandtheit

einander entgegengesetzt finden: so mag man dort annähere

Verwandtschaft mit Schwaben und Schweizern, hier an die

alten wandelbaren gothischen Stammesbrüder denken : in der

späteren Ostmark lag das Reich der Rugier.

"Worauf die Trennung der Ostgermanen und West-

germanen beruhte, ob politische, ob religiöse Gründe dabei

mitspielten, wissen wir nicht. Unter den Thatsachen , an

denen sie sprachlich bemerkbar wird, befindet sich auch eine

Verschiedenheit in Betreff des consonantischen Auslauts-

gesetzes.

Die Neigung, im Auslaut der Worte nur gewisse Con-

sonanten zu dulden, haben fast alle westarischen Völker:

blos die Art der Durchführung weicht ab. Vielleicht dürfen

wir daraus schliessen dass das consonantische Auslautsgesetz

der germanischen Sprachen in die Zeiten hinaufreicht, wo

sich unser Volk (dxMi erst loslöste von seinen europäischen

Blutsverwandten. Dann fiel schon in solche Urzeit zugleich

die Trennung der Germanen in Sueben und Vandilier.

Aber die Sache ist wol nicht sicher, wie sich unten

zeigen wird.

Jedenfalls hatten alle diese Völker noch zur Zeit des

Tacitus ein gemeinsames geistiges Leben. Die Runen, die

Wodansreligion, die deutschen Namen der Wochentage

müssen sich von einem Puncto ausgebreitet haben und sind

ihnen doch allen zugekommen.
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Aber auch .später vollziclicii sidi «gewisse sprachliche

Entvvickelungeii für sie alle gcmoinsam. Das Gotlüschc be-

sitzt noch einen Dualis im Personalpronomen und A'erbuni.

in den anderen germanischen Sprachen ist er verloren oder

verliert sich. Das Passivum, gewisse Imperativformen, die

sich noch im Gothischen finden, sind überall nachher gleich-

massig verschwunden. Die reduplicirten Perfecta des Gothi-

schen haben die übrigen germanischen Sprachen in analoger

Weise zu scheinbar ablautenden gemacht. Der Instrumental,

noch spät erhalten, geht doch schliesslich gleichmässig ver-

loren. Die Endsilben sind in sämmtlichen germanischen

Sprachen nach und nach zur Kürze und oft bis zur Yocal-

losigkeit «herabgesunken. Und alles dies ist nachgothisch.

Grossentheils handelt es sich dabei nur um Impulse

der l'rzeit. welche spät völlig durchdrangen, um Wirkungen

von Kräften, welche Jahrhunderte lang schon in Thätigkeit

waren. Aber auch eine gewisse Gemeinsamkeit des geistigen

Lebens dauert, unterhalten durch wandernde Sänger, noch

fort: die Mittheilung der Xibelungensage an den scandinavi-

schen Xorden im sechsten Jahrhundert ist wol das letzte

Zeugnis dafür.

Für jene beiden vorhistorischen Epochen nun fehlt es

an jeglicher Anknüpfung, die einer Art von Datirung gleich

käme. Die Allitteration setzt das Accentgesetz voraus : die

Xamen der Söhne des Mannus, Inguo, Istvo, Irmin. allitteriren

(Grimm Myth. 325; vgl. Müllenhoff Zs. 7, 527): die Ent-

stehung der Genealogie aber setzt die Theilung der West-

germanen und zugleich das Bewusstsein alter Einheit voraus:

in jenem frühen Zeitpunct mithin war Allitteration. war der

germanische Accent eingeführt; aber ob nicht früher, wer

will es wissen.
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Den Finnen gegenülxT liahcn sich dio Germanen in

nralter Zeit als eine Nation von überlegener Bildung be-

wiesen , und zahlreiche finnische Worte germanischen Ur-

sprungs dienen als Belege dafür, ' Sie zeigen durch-

gedrungene Lautverschiebung, die Culturübertragung fällt

daher frühestens an das Ende der ersten vorhistorischen

Periode. Aber ein Wort wie finn. runo 'Gedicht" scheint

auf den ganzen Zusammenhang germanischer Poesie mit

Allitteration und Schriftzeichen hinzudeuten ; und so möchte

sich vielleicht behaupten lassen dass die ]}erührung der

Istävonen mit dem schon gebildeteren Westen ihnen und

von ihnen aus erst den übrigen Germanen die Kraft verlieh,

den Finnen und Lappen geistig zu geben. Demgemäss

müssen wir wol in historische Zeit herunter gehen, und es

wird wahrscheinlich dass die Wirkung des germanischen

Accentprincipes, das vocalische Auslautsgesetz, welches die

finnischen Lehnwörter noch nicht aufweisen, verhältnis-

mässig jung sei und der historischen Zeit angehöre. Doch

dürfen wir anderseits vermuthen, dass es in der gothischen

Periode bereits bei allen Völkern durchgeführt war.

Ich sage: in der gothischen Periode. Denn ich möchte

innerhalb der beglaubigten Geschichte folgende sieben

Epochen der deutschen Sprache unterscheiden, denen ich

kurze Namen gebe und runde Jahreszahlen beisetze, um dem

Gedächtnis nicht blos eine kahle Numerirnnii,- darzubieten.

1 Dietrich in Hüters Zoitschrilt ;j, :i-2; Villi. Thoniseu Den yotiske

sjMogklasses indflydelso pa den fmske (Kobeiihavn 186'); deutsch, Halle

IS7U). Auslautendes n des Acc. und Neutr. ist in den Lehnwörtern ab-

gefallen. Alilqvist Die Kulturvvörter der westtinnisclien Sprachen (Hel-

sin!,'fors lS7n) S. 2(i3 verinuthet dass die finnische Allitteration aus der

germanischen entlehnt sei.
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I (15(1 vor Chr. bis 150 nach (.'hr. oder um das Jahr 1

unserer Zeitreolinung). Die Kenner zeit. liei den über-

lieferten Worten niuss man unterscheiden, ob sie durch

celtischen Mund gegangen, wie Tcutones (vgl. goth. fhiuda)^

oder ob sie unmittelbar aufgenommen sind. Die griechischen

Lautbezeichnungen erweisen sich leicht als sehr ungenau;

die römischen sind verhältnismässig treu in Stammsilben

und Ableitungen; für die Flexion haben Anlehnungen statt-

gefunden, so dass sichere Schlüsse unmöglich sind, wenn

auch die Declinationen im allgemeinen wol richtig unter-

schieden werden. Ob die Römer westgermanisches aus-

lautendes s noch vorfanden, bleibt ein Problem. Die römische

Methode, deutsche Namen zu schreiben, hat ihre ununter-

brochene Tradition und bildet die Grundlage der althoch-

deutschen Orthographie ; wie auch die Latinisirung der

Endungen dem ganzen Mittelalter auf wesentlich gleiche

Weise verblieb.

II (150— 450 oder um 300). Die gothische Zeit,

die Epoche der Völkerwanderung: das Gothische des Ulfilas;

die ältesten deutschen und nordischen Runeninschriften.

Alles mehr dem Ende der Periode angehörig und das Haupt-

resultat derselben aufweisend: das vocalische Auslautsgesetz,

den Yerlust von a und / der letzten Silbe.

III (450—750 oder um 600). Die Merovingerzeit.

König Chilperich will vier deutschen Lauten (6, e, th, tv)

eigene Zeichen geben (Greg. Tur. 5, 44). Es ist die Epoche

der langobardisch - oberdeutschen Lautverschiebung. Die

Wandelung von .s in r fällt wol in diese Periode. Die ober-

deutschen Endungen besassen vermuthlich noch ihre Längen

wie das Gothische. Unterdessen mag bei allen an der

zweiten Lautverschiebung nicht Betheiligten der entschiedene
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Yorziis; flcr AVurzclsilhi'. das Zurücktreten der Flcxions- und

Al)l('itungssilbcn , die ^louilliiuni;- der ('(insoiiantcn und der

daran liän<2,iuide Umlaut sclion grössere oder geringere Fort-

schritte gemacht haben.

lY (750—1050 oder um 900). Die althochdeutsche

Zeit mit ihren reichen Sprachdenkmälern, seien es Glossen,

seien es zusammenhängende Texte. Der Umlaut setzt sich

in Süddcutscliland alhnälich durch: die Endungen schwächen

sich mehr und mehr ab und zeigen zuletzt ein buntes

Schimmern in allen Yocalfarben, welches dem endgiltig(^n

Yerblassen zu / oder e unmittelbar vorhergeht. ^ AYährcnd

die Mundarten aus einander streben, beobachten wir seit

Kai-1 dem Grossen die Anfänge einer über ilmen stehenden,

sie nivellirenden Sprache, die auf hochdeutscher Grundlage

erwächst und nach M^iederdeutschland übergreift: erster Keim

des Schriftdeutschen.

V (1050—1350 oder um 1200). Die mittelhoch-

deutsche Zeit. ZAvcierlei Gemeinsprachen setzen sich

neben einander fest: eine ältere, das Mitteldeutsche, mit

wenigen Umlauten, zahlreichen Monophthongirungcn und

schwachem im den Endungen: eine jüngere, das eigentliche

^[ittelhochdeutsch , mit allen l^mlauten, sogar dem wider-

rechtlichen (K mit bunter Diphthongreihe und schwachem e

in den Endungen. Das Mitteldeutsche wirkt Anfangs sogar

auf Oberdeutsche ein und weiss sich spätei- bei zahlreichen

' Vergl. iiisliesondeio Heiiizel Wortj^chatz und Sjnaclifoimen der Wiener

Notkef-Hands-chrif'f. II (Sitziingsl). Sl, :20:}). Uebor die Hof- und Gemein-

sprache, auch Scliriftsinache, Mrdlonhoffs Vorrede zu den Denlcmälern;

meine Vorträge und Aufsätze S. 51 ff. S:3; Zs. für die österr. Gymu. JSTö

S. 2(K) fr. Zs. für deutsches Alterthum !21. Mi-Mil. '.m-, Martin im Auz.

für deutsches Alterthum .3, 115 ff.
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Niedcrdeutselien /Vnorkonnung- als Schriftspraclio zu orwerhcn:

das Mittelhochdeutsche hat in Süddeutschland sein eigenstes

Gebiet, vermag aber auch das Mitteldeutsche zu niildein

und gelegentlicli einem idealen hochdeutschen Typus anzu-

nähern. Abstracto Einheit ward übrigens nirgends erreicht;

überall bleibt der heimatlichen Mundart des Dichters ein

gewisser Spielraum. Im letzten Drittel der Epoche machen

die Dialekte sich stärker geltend , in den meisten schrift-

lichen Aufzeichnungen scheinen sie geradezu zu herschen.

yr (1350 — 1650 oder um 1500). Die Ue bergan gs-

odcr frühneu hoch deutsche Zeit.' In Böhmen treffen

ober- und mitteldeutsche, österreichische und meissnische

Mundart zusammen; aus dieser Mischung erwächst im vier-

zehnten Jahrhundert die Kanzleisprache der Luxemburger,

deren Tradition im fünfzehnten erhalten bleibt und aus der

kaiserlichen Kanzlei auf die fürstlichen Kanzleien wirkt:

nach der Sprache der sächsischen Kanzlei richtet sich Luther,

indem er den heimatlichen Dialekt allmälich überwindet.

Luther sagt noch ich hand, ivir hunden; ich heis, wir hissen:

so lang erhielt sich der altarische Unterschied zwischen

Singular und Plural Perfocti : erst in der nächsten Periode

* Mail könnte sich an Ueliergaugszeit in dem ix-slirninten einge-

scliränlclen Sinne hier grade so gewöhnen wie in der Geschichte der

Architektur; aber wo man den Begriff oft braucht, würde sich die Ab-

kürzung 'fnhd.' empfehlen. — Ue]ier Luthers Sprache vgl. Mönckeberg

Beitr. zur würdigen Herstellung des Textes der Jjutherischen Bibelüber-

setzung (Hamburg 1855); Wetze! die Sprache Luthers (Stuttgart 1859);

Vorschläge zur Revision von M. L. Bibelübersetzung, sprachlicher Theil

von Frommaiiii (Hallo 18G2); Opitz Ueber tV\o Sprache Luthers (Halle

18(J9); Dietz W'U. zu M. L. deutschen Schriften 1 (Leipzig 1870); Lehmann
Luthers Sprache (Halle 187:}); Rückert Gesch. der Nhd. Schriftsprache II

(Leipzig 1875) S. 27— 138. Zum Perfect-Ablaul s. auch Kehrein Gramm.
1, 5227 ff. 217 fr. 255 ff.
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gellt or völlig verloren. Gegenüber den mittelhochdeutschen

Feinheiten des schwachen c, jener Tonlosigkeit und Stunim-

heit und Synkope oder Apokope hinter gewissen Conso-

nanten, zeigt die sechste Epoche Roheit und Verwilderung:

das e steht wo es nicht hingehört (icli läse, sclilufie, flöhe u. dgl. ).

es fehlt wo greuliche Consonantenhäufungen entstehen und

Formen zerstört werden, die wir heute in gebildeter Sprache

noch unverkürzt wollen. Hier half die feinere Metrik des

siebzehnten Jahrhunderts. Gegen Ende der Uebergangszeit

finden wir im Gefolge der Reformation die hochdeutsche

Schriftsprache allgemein anerkannt, auch auf niederdeutschem

Gebiete.

YII (von 165U an, um 1800). Die neuhochdeutsche

Zeit. Grammatiker wie Schottelius und Gottsched errichten

und sichern das Gel)äude unserer Sprache . so dass grosse

Dichter bequem darin wohnen.

Wer unter meinen Lesern etwa von der Geschichte der

deutschen Dichtung im elften und zwcilften Jahrhundert

(Quellen und Forschungen XII), die ich zu entwerfen ver-

suchte, Kenntnis genommen hat, der wird leicht bemerken

dass sich die im vorstehenden abgegrenzten Perioden von

der vierten ab genau an die litterarhistorischen anschliessen,

die ich in dem genannten Buche vorschlug. Und wenn

ich dort zwei Tyix'ii verfolgte, die regelmässig zu wechseln

schienen, eine rauhere Zeit mit geringen ästhetischen Inter-

essen und eine weichere, zarter gestimmte — ich wagte

jene männlich oder, um schädliche Uebertreibung anzu-

deuten, männisch, diese weiblich oder frauenhaft zu nennen —

:

so wird sich für die Spraclie Aohnliches beobachten lassen.

Gleich die Uebergangs- und die moderne Zeit weisen den

Unterschied auf: die mittelhochdeutsche Sprache ist als fein
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und (lurohgebiklot aiierkanur: Nveiter zurück uiöelito sich,

soweit wir überhaupt etwas wissen oder vermuthen können,

bald Streit erheben. Behalten wir daher vorläufig die Pe-

rioden im Auge und suchen wir im Yerlauf unserer Be-

trachtungen nach Beiträgen zu ilirer Charakteristik.
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P R I N C I P I E N.

Ueber die Principien der Sprachwissenschaft umfassend

zu handeln und eine Methodologie des Faches zu entwerfen,

wäre ein verlockendes Unternehmen . statt dessen ich leider

nur Aphorismen, als Grundlage künftiger Ausführung, zu

geben vermag. ^

Die Principienfragen der Linguistik bieten viele Be-

rülirungspunctc mit den historischen Disciplinen der Natur-

wissenschaft, wenn ich diesen Namen für die Geologie und

für die Descendenzlehre gebrauchen darf. B. v. Cotta be-

merkt über die ältere Geologie: '^lan liiclt ilic Vurwek

für eine von der Jetztwelt durcliaus verschiedene, für einen

Zeitraum, in welchem möglicherweise ganz andere Natur-

gesetze geherscht haben kfinnton.' In der 'Vorwelt" war

• Dieselben sind zum Tlieil meiner Anzeige von Wliitney-Jolly Sprach-

wissenschaft (Prenssische Jahrbficher 3.5, 106) entnommen. Dazu möge

man die vorn wiederholte Widmnng der ersten Auflage des vorliegenden

Buches vergleichen.
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alles jetzt Undenkbare möglich. Ausserordentliche Vorgänge,

die niemand je beobachtet, dio man ans den jetzt wirkenden

Naturkräften nicht begreifen konnte, wurden ohne Bedenken

jener wunderbaren Yorzeit zugeschrieben. Die A^orgänge

und Bildungen der Gegenwart hat man folgerichtig keiner

grossen Beachtung für Avcrth gehalten und keines sorg-

fältigen Studiums gewürdigt. Die neuere Schule dagegen

erblickt in den Processen der Gegenwart den Aufschluss

über die Vergangenheit. Lyell hat gezeigt, dass sie im

wesentlichen ausreichen um den inneren Bau der Erde zu

erklären.

A'on ähnlichen Vorurtheilen wie die ältere Geologie wird

"noch grossentheils die heutige Sprachforschung beherscht.

Die Veränderung der Laute, die wir in beglaubigter Sprach-

geschichte beobachten können, vollzieht sich nach festen

Gesetzen, welche keine andere als wiederum gesetzmässige

Störung erfahren. ' Die landläufigen Doctrinen der Linguisten

springen in den älteren Epochen, in der sprachlichen 'Vor-

^ Singuläres wird singulär l)eh;imlelt. So weil das Individuum über

die Sprache Macht hat, kann absichtliche und unabsichtUche EntsLelhuig

gesetzlos Platz greifen: Wortcaricaturen ; Personennamen in Koseform,

oft auf kindlichem Lallen beruhend. Die Ortsnamen zeigen was aus einer

Sprache werden würde, welche das Eigentlnmi von wenigen hundert

Menschen wäre : Trägheit und Verhören entstellen die Namen kleiner

Orte bis zur Unkenntlichkeit. Auch Volksetymologie bricht das Lautgesetz.

Für die Mundarten verschwindet nie ganz die Controle der Allgemeinheit,

aber jede hat einige ihr allein eigene oder in der Nachbarschaft isolirte,

darum nicht controlirte und oft stark entstellte Ausdrücke und Redens-

arten. — Die Lautgesetze sind nur empirische, keine echten Gesetze (vgl.

über diese Begriffe Rümelin Reden und Aufsätze S. 5). Die 'Bemerkungen

über die Tragweite der Lautgesetze' von Georg Curtius (Berichte über

die Verhanrllungen der sächsischen Gesellschaft 1870, S. 1 IT.) enthalten

mehreres, was ich ohne weiteres unterschreibe (so über die Sonderstellung

der Partikeln und Zahlwörter, die eben durch ihre Function isolirt sind),

neben anderem für mich gar nicht überzeugendem.

SCHERER GDS. :2
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weit' ontwedor ;^-anz iincli AVillkür mit den verglichoiuMi

Lauten um , oder «ie zollen den Lautgesetzen eine Art

officieller Anerkennung und machen von ihnen vielfältigen

Gehrauch, aber über gewisse Hauptereignisse der ältesten

Sprachentwicklung, wie die Entstehung mancher Flexions-

formen, ziehen sie es vor, sich Theorien auszudenken und

sich um die gesetzliche Möglichkeit nicht zu kümmern. AVer

aber mit der strengen Beobachtung der Lautgesetze Ernst

machen will und die Theorien demgemäss umzugestalten sucht,

der heisst ein Phantast. In den Naturwissenschaften würde

man umgekehrt denjenigen für einen Phantasten erklären,

der an eine zeitweilige Sus[)('nsi()n doi' Naturgesetze glaubt.

Hcldciclicr liat üb(>r 'die Darwinsche Theorie und die

SprachAvissenschaft" geschrieben, um die Einheit der Metliode

klar zu legen, die auf beiden Gebieten angewendet werde.

Abgesehen von der seltsamen unbegreiflichen Ansicht, dass

die Linguistik kciiu^ Geisteswissenschaft, sondern eine Natur-

wissenschaft sei, hat er eigentlich nur gezeigt, dass man in

der vergleichenden Ijinguistik ebenso Stammbäume entwerfe,

wie es durch die Darwinische Auffassung der Zoologie noth-

wendig geworden, und dass auch in dem Leben der Sprachen

ein Kampf ums Dasinn walte, wie in dem Ivcichc der Thiere.

Aber der Spraclienkain|)f. d'w Ausbrcirimg der einen, das

Absterben der andern, bangt ab von dem Kampfe der Völker

und Nationalitäten, lud diesen Kampf zu erkennen brauchte

CS wahrliaftig nicht Darwins: Darwin hat umgekehrt, ein-

gestandenernnissen den Kam}>f ums Dasein aus dem Malthus-

schen P)ev()lkerungsgesetze entlelmr. \\v hat Beobachtungen

am Menschen benutzt, um sie in die Thierwelt zu projiciren.

Vnd es ist klar, dass der ganze Yersuch einer Geschichte

der Thierwelt die Analogien, welche die beobachtbare
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menschliche Geschichte darbietet, so viel als iiiüglicli aus-

nutzen nuiss. Aber in dieser gegenseitigen Befruchtung von

Natur- und Geisteswissenschaft schärfen sich die Begriffe

und verfeinern sich die Methoden. Und es ist kein Zweifel,

dass die Sprachforschung wesentlichen Nutzen ziehen kann

aus dem Vorbilde von Darwins Theorie. Das ist, so viel

ich sehe, bis jetzt wenig geschehen. Der einfache metho-

dische Grundsatz, das Nahe, Erreichbare möglichst genau zu

beobachten und daran den ursächlichen Zusammenhang zu

studiren, um ihn in die Vergangenheit zu projiciren und so

deren Ereignisse zu begreifen, ist noch lange nicht in seiner

Wichtigkeit erkannt. Wie durch Darwin die verachteten

.Liebhabereien der Züchter plötzlich eine ungeahnte wissen-

schaftliche Bedeutung erliielten, so mag noch manche jetzt

zurückgestellte philologische Disciplin die merkwürdigsten

Aufschlüsse in ihrem Schosse bergen. Wer weiss, ob nicht

Synonymik, Rhetorik, Stilistik in geschichtlicher Anwendung

uns das intimste Leben der Sprache zu enthüllen bestimmt

sind. Was die Synonymik anlangt, so kann ich daran nicht

zweifeln. Die synonymen Bildungen in der Sprache gehen

durch: sie schafPt gleichbedeutende Wurzeln, gleichbedeutende

Ableitungssilben, gleichbedeutende Flexionssilben. gleich-

bedeutende syntaktische C'onstructionen. Das stilistische Be-

dürfnis, den Ausdruck zu variiren und einen Begriff durch

mehrere parallelgeordnete Ausdrücke anschaulich zu machen,

war allem Anscheine nach schon in der Urzeit vorhanden.

Die Sprachverschiedenheit, die sich innerhalb eines Spracli-

stammes heraus bildet, hat ohne Zweifel die Ueberfülle syno-

nymer Bildungen zur Voraussetzung. In folgender Weise.

Auch zwischen den Wörtern herscht ein Kampf ums

Dasein. Die einen breiten ihr Gebiet aus. gewinnen an
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Macht, dio andern weichen znrück und verküniniern. Es ist

eine ganz bestimmte Richtung, in welcher sich dieser Process

wenigstens in den arischen Sprachen vollzieht. Neben viele

einfache W(>rter können gleichbedeutende Composita gestellt

werden : diese Composita haben in der Regel Aussicht, jene

einfachen Wörter zu verdrängen und zu überleben. Gewisse

J.ieblingswru-ter empfangen eine übertragene Bedeutung, sie

werden dadurch zu allgemein, es ist nr)thig. feinere l'nter-

schiede zu bezeichnen; aber diese Unterschiede bezeichnet

man an ihnen selbst, meist durch beigefügte Elemente,

welche ihre Bedeutung modificiren. Yiele einfache Wörter

werden dadurch überflüssig. ])er Process kann durch zwei

Dinge befördert werden. Erstens steigt die Fähigkeit zu

generalisiren im Laufe der nationalen Entwicklung: man

zieht es vor. in dem Individuum nur die Modification seiner

Gattung darzustellen . anstatt jedes mit einein Eigennamen

zu bezeichnen. Zweitens wird die; Sprache gedächtnismässig

überliefert. Es ist aber leichter mit wenigen einfachen

Elementen zu operiren, die sich unter einander in mannig-

faltigerer Weise verbinden, als mit vielen einfachen Ele-

menten . die nur geringe wechselseitige Yerbindungen ein-

gehen. Mit einem Wort also : die Wurzeln vermindern sich,

und die äusseren, nichf mechanischen Mittel überwiegen zu-

sehends im Laufe der Sprachgeschichte. Dies ist das Ab-

steigen von leiblicher Vollkommenheit, das Aufsteigen zu

geistiger Vollkommenheit, das Jacob Grimm so früh beob-

achtete.

Wenn nun aus einer üeberfülle ursprünglicher Syno-

nymen eine verhältnismässig geringe Zahl übrig bleibt, so ist

es klar, dass ihre Präponderanz auf der Wahl der Sprechejulen

beruht, auf dem Vorzug, welchen ihnen eine Nation oder
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ein Stamm ortluMlt. Und da eben wegen der grossen Zahl

der Synonymen die Möglichkeiten der AVahl sehr verschieden

sind, so werden verschiedene geistige Einheiten, verschiedene

Menschengrnppen und -Verbände, als da sind Stännne und

Stammestheile. bei ihrer "Wahl sehr verschiedene Wege

wandeln. Je mehr sie sich infolge von Wanderungen und

Trennungen geistig abschliessen, desto sicherer werden die

vernachlässigten Möglichkeiten des Ausdruckes verschwinden

und untergehen. So werden aus den Mundarten Sprachen,

aus den Stämmen Nationen.

Man sieht, in welcher Weise hier Anpassung und Ver-

erbung wirksam sind. Die Bedürfnisse der Geister, welche

die Sprache gebrauchen, sind die Bedingungen für die

Existenz der Sprache. Eine bestimmte Richtung der Phan-

tasie, vorwaltende Stimmungen und Meinungen, Geschmack

und Stilgefühl werden die Wahl unter den möglichen Aus-

drücken beherschen. Das nähere dieses Vorganges werden

wir nur verstehen, wenn es uns gelingt, die Motive zu er-

forschen, durch welche individueller Stil und individueller

Sprachgebrauch bedingt ist. Hier berühren sich Litteratur-

geschichte und Sprachwissenschaft. Jede Untersuchung über

die Sprache Goethes, welche nicht blos den Sprachgebrauch

mechanisch verzeichnet, sondern dessen Gründe zu erkennen

sucht, ist ein Beitrag zur Lösung des Problemes von der

Sprachverschiedenheit.

Dass die geistige Eigenthümlichkeit und ebenso die

sprachliche Eigenthümlichkeit sich durch Vererbung steigert,

bedarf kaum der Bemerkung. Die Uebertragung der Sprache

auf das Kind ist noch ein verstärkendes Moment: auf die

Wirksamkeit des Gedächtnisses wurde schon hingewiesen:

aber es kommt dazu, dass die Lieblingswendungen der Er-
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wachsenen von diesen häufig wiederholt werden und sieh

daher dem lernenden Kinde leichter einprägen, während die

vernachlässigten Ausdrücke durch ihr selteneres Yorkommen

wenig oder garnicht haften ....

Mit grosser Klarheit hat sich Whitney über das Ver-

hältnis der jüngeren Sprachepochen zu den älteren geäussert

(Jolly S. 209): 'Bei noch so grossem Wechsel der äusseren

Verhältnisse müssen sich doch in allen Phasen der Sprach-

geschichte die Grundzüge und Hauptgesetze der Entwicklung

sprachlicher Organismen gleich geblieben sein: und nur da-

durch kann man das Dunkel einer unbekannten vorgeschicht-

lichen Urzeit aufhellen, dass man die lebenden und die in

Denkmälern überlieferten todten Sprachen durchforscht und

die auf diesem Wege abstrahirten Gesetze auf die frühesten

Perioden des Sprachlebens anwendet. ''Gleiche Ursachen,

gleiche Wirkungen"' ist, wie wir schon mehrfach bestätigt

gefunden haben, ein Axiom der Sprachwissenschaft so gut

wie der Naturwissenschaften, und wer sich das Wesen und die

Entstehung der Sprachen in der alten Zeit ganz anders vor-

stellen zu sollen glaubt als die der neueren Sprachtypen und

Redeformen, der setzt sich der Vergleichung mit einem Geo-

logen aus. der für junge Formationen wie für Kalk und Kiesel

die neptunistische Erklärung zulassen, aber dagegen in Abrede

stellen wollte, dass das Wasser irgend etwas mit der Ilervor-

bringung alter Sandsteine und Conglomerate zu tliun habe.'

Whitney hat von diesen Sätzen mehrfach praktischen

Gebrauch gemacht. Es ist nur eine Anwendung davon,

wenn er dem menschlichen Willen eine grössere Rolle in

dem Geschäfte der Spraehschöpfung beimisst, als dies ge-

meiniglich geschieht. Er weist auf viel6 Wörter der Neuzeit

hin . welche von einzelnen bekannten Männern herrühren
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iiiul jetzt cillgeincin angenommen sind, l'nd er lässt folgo-

riclitig eine ähnliche Bethätignng des Individnnms auch in

den älteren Sprachepochen und in der Sprachschöpfung selber

zu. Man (>iinncrt sich dabei vielfach an verwandte Aus-

führungen von Bagehot (• Ursprung der jS'ationen
'
), der den

Eintiuss des vorangehenden Ersten, dem die löchrigen folgen,

wiederholt betont und sehr gut mit Beispielen illustrirt. Ich

möchte nur hervorheben dass diese Macht des Einzelnen

darum noch nicht AYillkür und Zufall in die Geschichte

bringt, denn sie ist von festen Schranken umgeben, welche

eben wieder die Beobachtung historisch heller Zeiten kennen

und abschätzen lehrt. Man wird sich vielleicht künftiir

weniger sträuben von Erfindung der Sprache zu reden,

wenn man nur den psychologischen Yorgang des Erfindens,

wie weit da Bewusstes und Unbew'usstes sich mischt, einer

näheren Untersuchung unterzieht. ^

Philosophische Erörterungen über den Ursprung der

Sprache haben ungefähr den- Werth, welcher den Unter-

suchungen über den BegriflP der Kraft oder des Atomes in

der Naturwissenschaft zukommt: einen sehr hohen "NYerth

mithin und die äusserste \Yichtigkeit für die Linguistik.

' Unter den Scliriften über ileii Ursprung der Sprache, welche die

letzten zehn Jahre in nicht geringer Zahl zu Tage förderten, hat mich

am meisten die von Anton Marty (Würzburg 1875) durch grosse Klarheit

und Ehifachheit der Betrachtung angezogen (vgl. Stumpf in der Ztschr.

für Philos. (»8, 172). Ich verweise noch, zur Ergänzung von Sleinthals

Angaben über die neueste Litteratur (Urspr. der Spruche, dritte Ausgabe

1877, S. 144 ff.) auf L. Gautier Essai d'une theorie catholique de I'origine

du langage (Paris 1858); Bastian Der Mensch in der Geschichte (1800)

1, 380 fl'. ; Wedgwood On the origin of language (London 1860); Bleek

Ueber den Urspr. der Spr. (Weimar 1868); de Rosny De Torigine du
langage (Paris 180".»); Tylor Primitive Gulture 1,145—217 (London 1871);

Moltzer De oorsproiig der taal im Taal-en Letterbode 2 (Haarlem 1871),

16!)— 1'.)7; Werber Die Entstehung der menschlichen Sprache und ihre

ß^-J.
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Aber die vollständige empirische Lösung des Prol)lenis be-

steht in dem Nachweise der ursprünglichen Bedeutung aller

einfachsten Elemente sämmtlicher Sprachen der Erde und

in dem ferneren Nachweise wie diese Elemente zu ihrer Be-

deutung kamen.

Ob wir jemals zu der vollständigen Tnduction gelangen

werden? Wir dürfen es billig bezweifeln. Aber was liegt

auch daran? Der geführte Nachweis des Ursprungs der

arischen Grundsprache würde uns vorläufig mehr als genügen.

Mehr als genügen, weil es in diesem Augenblicke sicherlich

noch als Ketzerei gilt, entfernt auch nur daran zu denken

einen solchen Nachweis in einer nahen Zukunft irgend einem

Ijinguisten ernstlich zuzumuthen. Und doch, wenn nur drei

Viertheile sämmtlicher arischer Wurzeln in ihren Urgcstalten

uns vorliegen: und wenn nur cinigermassen gesichert ihre

Cfrundbedeutungen sich uns erschlossen haben: wird es dann

mehr bedürfen als einer von Willkür freien und an den

ältesten Poesien der Völker geschulten Nachemptindung und

Phantasie , um jene einfachsten Wurzelgestalten als Com-

posita der einfachen und untheilbaren Laute, als Aggregate

der Sprachatome, zu betrachten und aus den Bedeutungen

der Composita die überall gleichen Bedeutungen dei- Comjx)-

sitionsglieder zu erschliessen? Die überall gleiche Bedeutung

Fortbildung (Heidelberg 1S72) ; VVackernagel Ueber den Ursprung und die

Enlwifkeluiig der Spracbc (Basel 1872, rnit Anmerkungen Kl. Schriften 'A,

1 — 58; vgl.Voces variae aniniantium 18(>!»); Wliilney Oriental and linguistic

studies (New York 1873) S. 279—37.5; Gerland Anthroi)ologische Beiträge

(Halle 187.5) S. 295— 312; Schwartzkopff Der Urspr. der .Spr. aus dem
poetischen Triebe (Berlin 1875); Noire Die Welt als Entwicklung des

Geistes (Leipzig 1874)8.197—297, Der Ursprung der Sprache (Mainz 1877);

Lazarus Leben der Seele Bd. 2 (zweite Aufl. Berlin 1878) S. 87— 16G: ferner

auf Kussmaul Die Störungen der Sprache (Leipzig 1877), wo manche

Probleme der S[)rachwissonscIiaft berührt und zum Theil gefördert werden.
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ist freilich eine lebendige Vorstellung- mir h.ild weiterein

bald engerem Umfang, aber doch mit einer Ornndanschauung

für deren verzweigte Uebertragungen oliiic iillcii Zweifel die

reichsten Analogien dei' lebendigen und lirfmarisch gewoidenen

Sprachen dem der sie suchen mag. aufs willigste sich dar-

bieten werden.

Alles Suchen und Finden geht aber von (,'ine]n Ahnen

und Rathen aus. von der hypothetischen Yerallgemeinerung

eines oder weniger Appercus. Und es gehört weder grosse

Kühnheit noch sonderlicher Scharfsinn dazu, um Zusammen-

hang zwischen der Art und W^eise der Hervorbringung der

Laute und dem was sie bezeichnen zu vermuthen. Der be-

zeichnete Gegenstand kann eigentlich nachgeahmt, nach-

gebildet werden durch den Act der Lauthervorbringung. In

W. va z. B. wird geradezu das was die Wurzel ausdrückt,

das Weben, mittelst der Sprachorgane erzeugt. In W. ma

'füllen' ist der Laut charakteristisch, den wir bei geschlos-

senem und gefülltem Munde hervorbringen. ^

Es ist hier der Ort und die Gelegenheit nicht, diesen

Gedanken näher auszuführen.

Gewiss war es voreilig, wenn lleyse (System der Sprach-

wissenschaft §§31. 46) den Zusammenhang der Empfindung

mit den Yocalen, ohne auf grössere Reihen von ursprüng-

lichen "Wurzeln sich zu stützen . erörtern wollte und eine

* K«ine Anwendung leidet diese Meinung aber auf die reinen Forni-

wurzeln, die mathematischen Theile der Sprache, wenn ich sie so nennen

darf. Wird nun deren grosse Fruchtbarkeit in der Wurzelbildiuig unten

(Kap. VIII) mit Recht vermuthet, so erhebt sich zunächst die Frage nacli

Abgrenzung des Gebietes der beiden Wurzelclassen. Irre ich nicht, so

hängt ein bedeutendes philosophisches Interesse an dieser Untersuchung.

Es handelt sich um die Macht und den Einfluss der allgemeinen und

nothwendigen Intuitionen a priori (nach Kants Bestimmung) in der Ge-

schichte des menscbliclien, zunäclist des arischen, Denkens,
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Charakteristik (k'r Consonantcn versuchte. Gewiss war auch

die lettische Sprache nicht der geeignete Ausgangspunct zu

Betrachtungen wie sie Pastor Bielenstein (Die lettische

Sprache S. 248 f.) unternahm. Tnd wenn Professor Merkel

dinchweg die psychologische Bedeutung der Laute, wie er

sich ausdrückt, in den Kreis seiner Laletik einbezieht und

dabei auch verhältnismässig junge Vocale in diesem Sinne

deutet, z. B. das ä für den Ausdruck der Leidenschaft ge-

eignet findet, dem ö die Bezeichnung Miatuiw idriger Gefühle,

Stimmungen und Ausdrücke" vindicirt, das /( mit der AVider-

gabe solcher Zustände betraut, 'wo die freie, rege Natur-

thätigkeit auf einen tiefen Grad gesunken ist': so kann man

siclicrlich nicht behaupten, dass er sich durch solche Be-

merkungen um die Enthüllung des Ursprungs der Sprache

vei'dicnt gemacht habe. Aber mit dem Lächeln mitleidiger

A'erachtung darauf herabzusehen hat niemand ein Rveht.

Denn auch hier gilt die Bemerkung, dass wer derartige

Probleme falsch löst, hundertmal höher steht, als wer sich

um ilu'e Lösung niemals bemüht hat.

Unter den Ers(dieinungen, die sicii in jüngeren Spracli-

epochen besonders schön beobachten lassen, aber auch in

vorhistorischen Zeiten überall lierbcigezogen werden dürfen,

wo sie Aufschluss «»•eben kcinnen, zeiclinet sich die Form-

Übertragung oder 'falsche Analogie" aus.

Us wäre sehr verdienstlich, wenn jemand diesen l*rocess

einmal im allgemeinsten Zusammenhange erörterte und

namentlich die iMiiscliränkungen festzustellen suchte, inner-

lialit deren er sich halten muss. ^

* Als das Obige geschrii'l)en wurde, war die lalsdie Analogie noch

sehr in Vorrut'. Heute könnte man sie fast als den sprach Wissenschaft-
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Die Manigfaltigkcit der Forincn, wclolio ciiicr und der-

selben Function dienen, wird verringert in den späteren

Lebensaltern der Sprachen, ja die ursprünglich versciiiedenen

grammatischen Functionen selbst schmelzen zusainmen. Die

zunehmende Raschheit des Denkens, die Fülle und Compli-

cirtheit des Gedankens fordert Yereinfachung des Materiales,

mit welchem er arbeitet. Aber der spröde Stoff setzt der

Nivellirung oft einen zähen Widerstand entgegen.

Am leichtesten unterliegen selten gebrauchte Wörter

und Formen dem Einflüsse der falschen Analogie. Wir

können an uns selbst beobachten, wie wir in unserer Mutter-

sprache manchmal schwanken und zweifeln und uns dann

nach einer Analogie , die sich gerade darbietet , entscheiden

müssen. Bei Dingen aber, welche täglich vorkommen, gibt

es keinen Zweifel; die gebrauchtesten Wörter widerstehen

daher am längsten der Ausgleichung und führen oft als

Anomala eine vereinzelte, aber unangefochtene Existenz.

Als. eine Kegel die für viele Fälle ausreicht, lässt sich

vorläutig hinstellen : Wenn eine Form a es über eine Form b

davonträgt und sie verdrängt, so haben a und h ein Ele-

ment X gemeinsam, das sie von ähnlichen und zunächst ver-

wandten Formen unterscheidet (also a = iC-\-a, b=x-{- ß) ;

die thatsächliche Vebcrmacht von a, die A^erdrängung von ß

durch «, aber beruht auf der Häufigkeit des Gebrauches.

Man kann, um es genau zu nehmen, Flexionsübertragung,

Suffixübertragung ( unter diese Rubrik gehören die meisten

der beliebten Idcntificirungen lautgesetzlich unvereinbarer

liehen Modegötzen bezeichnen, dem manches Opfer fällt. An zusammen-

hängende principielle Untersucliunu: ahi'rwird noch immer nicht gedacht,

und meistens gi})t man sich nicht einmal die Mühe, das 'gemeinsame

Element' nachzuweisen, das mir unentbehrlich schien und scheint,
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Suffixe). Wurzclüheitragung und AVui/,('lunil)ilfliing unter-

scheiden.

Verwandte, aber doch verschiedene Vorgänge, sind:

I 'mdcutuiig. Missverständnis, falsche Folgerung, denen man

in den nachfulgenden Erörterungen hier und da begegnen

wird. Immer nach dem Grundsatze dass man dergleichen

auch in alter Zeit erwarten darf.

Auch der Process der Hypostase schliesst sich an,

l u bvoffet
^ den Usener vor kurzem an lateinischen, griechischen,

deutschen Beis])ieleu aufgewiesen und glücklich benannt

hat (Jahrbücher für classische Philologie 1878 S. 71). Ein

Dativ Pluralis wie Schwaben als Nominativ Singularis ge-

nommen ist Hypostase. Eine Präposition mit Substantiv wie

,5« Frieden als Adjectiv zufrieden genommen ist Hypostase.

A"gl. schon Grimm (iramm. 2, 937 f. N. A.

Gewissermassen das Gegentheil der Formübertragung

ist die Differenz irung welche zwei gleiche Formen durch

äussere Mittel, wie Accent, unterscheidet oder aus einem

Worte durch lautliche Wandlung zwei gewinnt, welche dann

oft verschiedenen Bedeutungen entsprechen. So ergab sich

aus altar. värka- imd varkd- 'der Wolf germanisch vulfa-

und varfja-; aber nur die letztere Form wurde auf den fried-

losen angewendet (Anz. f. d. Alterth. 4, 103). Sehr lehr-

reich für den Process sind die romanischen Sprachen:

si(die z. P>. Brächet Dictionnaire des doublets (Paris 1868);

Carolina Michaelis Studien zur romanischen Wortschöpfung

(Ticipzig 1876). besonders S. 42. Die Erfahrungen, welche

man auf diesem Gebiete in sicher beglaubigter Sprach-

geschichte machen kann, kommen dem Problem des Sprach-

ursprunges zu gute. Die bunte Vielheit der Wurzeln muss

auf einen anfänglichen geringeren Bestand zurückgehen:



Principien. 20

wenigo Laute als "Wörter, vielbedeutend, auf vieles an^volld-

bar; undeutlich articulirt, vielleicht Combinationslaute (zwei

Articulationen gleichzeitig) und schwer analysirbare Laut-

gruppen mit dem Keim zu allerlei Wandlungen, die nach

und nach eintraten, indem die Articulationen sich sonderten

und klärt(Mi. und die Lautunterschiede zu Bedeutungsunter-

schieden benutzt wurden.

Neben der Projection aus der Gegenwart in die Ver-

gangenheit haben wir noch ein anderes methodisches Hilfs-

mittel, welches wieder die Sprachwissenschaft mit der Natur-

wissenschaft theilt und das auch noch nicht hinlänglich aus-

gebeutet, ja in seiner Berechtigung und Fruchtbarkeit kaum

genügend anerkannt ist. Auch bei der Sprache scheint es

möglich, den Yerhältnissen niedriger stehender Idiome einige

Aufschlüsse abzugewinnen über die früheren Entwickelungs-

phasen höher stehender Sprachen. Die Geschichte der

arischen Ursprache kann — so scheint es — nur mit Rück-

sicht auf die sogenannten agglutinirenden Sprachen re-

construirt werden. Man weiss, welche glänzenden Resultate

z. B. Mr. Tylor durch dieses Verfahren für die Cultur-

geschichte erzielt hat. Aber man erinnert sich wol selten,

dass die erste einschlägige Beobachtung von Thukydides

herrührt, der unter Anführung von Belegen hervorhebt, dass

die verschwundenen älteren Sitten der Hellenen viele Ueber-

einstimmung mit den noch dauernden Sitten der Barbaren

gezeigt hätten.

Wie bei allem comparativen Verfahren bleibt es auch

in der vergleichenden Sprachwissenschaft oft zweifelhaft, ob

wir es bei identischen Erscheinungen mit Urverwandtschaft

oder mit Entlehnung oder mit selbständiger Entwickelung
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und zufälliger oder nothwendiger (aus der Natur der Sache

fliessender, auf gleichem Ausgangspunct und verwandten Im-

pulsen beruhender) Gleichheit zu thun haben. Feste Kriterien

zur Unterscheidung dieser Möglichkeiten sind noch nicht

gefunden. Bei der Ii'verwandtschaft wird oft nicht gesondert

zwischen dem was eine noch kleine Nation ei-lebt und erwirbt

und dem was ihr im Zustande grösserer Ausbreitung zu

Theil wird. In dem ersten Fall ist strenge Gemeinsamkeit

zu erwarten, im zweiten darf man auf mangelhafte Durch-

führung neuer Tendenzen rechnen.

Wie 'für alle historischen Wissenschaften, so ist es auch

für die Sprachwissenschaft Pflicht, auf möglichst genaue

Motivirung auszugehen. Und da sie ein geistig -sinnliches

Ganze studirt, so wird sie nicht nur die Natur der That-

sachen, die ihr vorliegen, nach beiden Seiten hin scharf

untersuchen ,. sondern auch auf beiden Gebieten nach ihrer

Erklärung streben müssen.

In diesem Sinne wende ich mich zunächst den germa-

nischen Lauten zu.

'Die Lautform" — sagt Wilhelm von Humboldt —
•hängt als ein in enger Beziehung auf die» innere Geistes-

kraft stehender Theil des ganzen menschlichen Organismus,

genau mit der Gcsammtanlage der Nation zusammen. Aber

die Art und Gründe dieser Verbindung sind in kaum irgend

eine Aufklärung erlaubendes Dunkel gehüllt.'

Vielleicht daif ich hoffen, dass man einen Versuch

dieses Dunkel für unsere Muttersprache zu ei-hellen. mit

Avillig prüfendem Interesse und nidit mit vorschnellen) Tadel

aufnehmen werde.

zp^m^k'
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V C A L W A X D E L.

Swennc diu zungf den wint fahct

unt in in den inunt ziulict^

an den zanen si scephet

daz tüort daz si sprichet.

So ungefähr lautete die Ansicht, welche das gelehrte

Deutschland des elften Jahrhunderts von dem Mechanismus

des Sprechens sich gebildet hatte. ^ "Wir lachen über die

Einfalt solcher Vorstellungen, Avelche sämmtliche Yocale

und Consonanten unter der Rubrik der Zahnlaute einzureihen

scheinen, und der Gregensatz unserer ausgebildeten Systeme

der Sprachlaute erfüllt uns mit dem Bewusstscin der grossen

Idee des historischen Fortschrittes auch auf dem Gebiete der

philologischen und linguistischen "Wissenschafr.

* Besser freilich ' weiss Otfrid Bescheid (ad Liiilb. 7ü K.), und dio

isländischen Grammatiker des zwölften Jahrhunderts, deren Tractate wir

in der Snorra Edda besitzen, waren für ihre Zeit ausgezeichnete Plio-

nolopren.
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Aber auch der Pliilologe und Linguist wird seliwcrlieh

bei dieser Gelegenheit nur auf den Höhestand seiner eigenen

Wissenschaft mit Stolz hinweisen, auch er wird in erster Linie

an die Forschungen der Physiologen sich erinnert fühlen.

Und je gegenwärtiger er sich die unbestrittene Wahrheit zu

halten weiss, dass auf dorn Gebiete der Lautlehre beide,

Physiologen und Philologen, ihre Thätigkeit zu gemeinsamem

Schaffen vereinigen müssen, damit Resultate von einiger

Dauer und hinlänglicher Jicgründung zu Stande kommen,

desto mehr wird er die Berechtigung der Frage anerkennen:

Steht durchweg oder wenigstens in ihren hervorragendsten

A'ertretern die philologische und linguistische Behandlung

der Lautlehre auf derjenigen Höhe, welche sie vermöge der

Vermehrung unserer physiologischen Einsicht bereits er-

klommen haben könnte ?

Ich für meine Person glaube — zu meinein innigsten

Bedauern — die Frage mit Nein beantworten zu müssen:

und die Untersuchungen der beiden folgenden Kapitel sollen

dazu beitragen, dieses Xein etwas näher zu begründen.

VORBEREITUNG.

Ich stelle den Begriff des Kühe- oder Indifferenz-

zustandes der Sprachorgane an die Spitze.

Schon Brücke beruft sich. Grundzüge S. 39. zur Er-

klärung des Ueberganges von griech. 0^ in russ. f (der auch

innerhalb des Germanischen begegnet. Heinzel Xiederfränk.

Geschäftspr. 136) darauf, dass zur Hervorbringung dieses

Wechsels weiter nichts nöthig sei, als dass der Schärfe der

oberen Schneidezähne, deren natürliche Lage zwischen

Zungenspitze und Unterlippe sei, die letztere statt der
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erstei'cn gcnäliert werde , um mit ihr die Yerengung des

Mundcanals zu bilden. Es leuchtete mir sofort ein, dass

auf ähnliche Weise mancher andere Lautwandel sich erklären

Hesse, und ich suchte nur vergeblich nach einer allseitigen

genauen Bestimmung der natürlichen Lage sämmtlicher

Sprachorgane.

Eine solche Bestimmung gibt Merkel, Laletik S. 37

(vgl. S. 62): Der Kehlkopf hat eine mittlere Lage am

Halse — sein statischer Nullpunct. Die Kiefer sind ein-

ander fast bis 7A\Y Berührung der Zahnreihen genähert, der

Mund ist geschlossen, die Zunge massig gewölbt, ihre Spitze

liegt den Schneidezähnen lose an, ihr Rücken steht von der

Fläche der gesammten Gaumenwölbung um einige Linien

weit ab, der Kehldeckel ist unter einem AYinkel von etwa

40 ° zur Stimmritze gestellt, das Gaumensegel hängt herab,

so dass der Weg durch die Nase der ausströmenden Luft

offen steht.

Ich glaube nun, dass der Indifferenzzustand bei allen

Lautwandlungen zwar nicht die Hauptrolle, aber doch eine

wichtige I^ebenrolle spiele. Allerdings nicht kurzerhand

dem beschriebenen physiologischen Indifferenzzustande darf

man eine solche Rolle zutheilen. Der sprachliche oder

active Normalstand der Organe unterscheidet sich, muss

sich unterscheiden von dem physischen Ruhezustande. In

dem letzteren befinden sich sämmtliche Organe in völliger

llnthätigkeit : der sprachliche Normal st and ist die-

jenige Stellung der Organe, zu welcher sie in ihrer

Activität am leichtesten und liebsten zurück-

kehren. Und dieser Normalstand ist für alle Sprachen,

ja für jeden besonderen Dialekt einer Sprache verschieden.

scHKRKR r;i»s.

.

;}
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Aus Merkels Laletik S. 42 entnehme ich, dass Touvtiial

für die semitischen Yölker entsprechend ihrer Vorliebe für

die gutturalen Consonanten eine stärkere Entwickelung der

pars basilaris ossis occipitis und eine daraus resultirende

grössere \Yeite und Tiefe des cavum pharyngo - nasale

(Schlundnasenhöhle , durch das Gaumensegel verschliessbar,

bei Merkel S. 24, fig. 11 u) nachgewiesen hat. wobei wir.

fügt Merkel hinzu, immer auch annehmen können, dass die

dazu gehörigen weichen oder mobilen Organe sich der vor-

zugsweisen Cultivirung gewisser Sprachlaute mit der Zeit

adaptirt und demzufolge stärker entwickelt haben. Sollte

nicht umgekehrt die auf irgendwelchen anderen Gründen

beruhende stärkere Entwickelung dieser Organe die Bevor-

zugung gewisser Sprachlaute bewirkt haben?

Jedenfalls muss der Zusammenhang, wenn er in AValir-

heit cxistirt, und eine grosse innere "Wahrscheinlichkeit

spricht unläugbar für ihn, auch innerhalb einer einzigen

Nation, wie z. B. der deutschen, sich demonstriren lassen.

Philologische und anatomische Beobachtungen werden sich

gegenseitig die Probe ihrer Richtigkeit gewähren müssen.

Wenn es z. B. nicht bezweifelt werden kann, dass das

heutige österreichische Landvolk stets geneigt ist alle Yocale

zu nasaliren, d. h. der ausgeathmeten Luft den Weg durch

die Nase oflPen zu lassen, so dass also Herabhängen des

Gaumensegels im österreichischen Dialekte mit zu dem sprach-

lichen Normalstande der Organe gehört, so würde die Be-

stätigung meiner Voraussetzungen darin bestehen, dass die

von Merkel Anthropophonik S. 21 1 ff, beschriebenen Muskeln,

mittelst deren die Hebung des Gaumensegels bewirkt wird,

sicli bei Ocsterreichern schwächer entwickelt zeigen, als bei
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irgend oiiioin aiuloin deutschen Yolksstamme, der seine

Yocale rein articulirt.

Alle definitiven Aufschlüsse dieser Art müssen \sir von

den Anatomen und Physiologen erwarten. An die Philologen

darf jedoch die Forderung gestellt werden, nicht an einem

wüsten Gerolle von Lautbeohachtungen sich genügen zu

lassen, sondern einheitliche Gesichtspuncte aufzusuchen, unter

welchen die Fülle der Erscheinungen sich vereinigen und so

auf eine geringe Anzahl von Grundneigungen der Articulation

zurückführen lassen. Eben diese Grundneigungen auf dem

gesammten Gebiete der vocalischen und consonantischen

Articulation machen das aus , was ich den sprachlichen

Normalstand der Organe genannt habe.

Ich möchte den besprochenen Normalstand als den

generellen oder absoluten von einem speciellen oder

relativen unterscheiden, welchem letzteren die physiolo-

gische Seite sämmtlicher ganzen oder theilweisen Assimi-

lationen anheimfällt, und für welchen die Grundfragen philo-

logischer Untersuchung dahin formulirt werden können

:

welche Laute besitzen in einer Sprache oder Mundart Macht

über andere Laute, die in ihre Nähe treten? auf welche

Entfernung erstreckt sich diese Macht ? und wie gross oder

welcher Art ist dieselbe? wird sie einseitig oder gegenseitig

ausgeübt ? Die mehrraächtigen Laute bestimmen dann den

speciellen Normalstand der Organe für jedes einzelne Wort.

Vielleicht haben psychologische Momente, welche Stein

-

thal Zeitschrift für Yölkerpsychologie Bd. 1 S. 1 1 2 ff. und schon

Theod. Jacobi S. 125 ( 'Anticipation des Ableitungs- oder

Endungsvocales iii der Vorstellung") hervorhebt, für die

Assimilation in der That eine gewisse Bedeutung. Damit

statt angil gesprochen werde cngil, muss der A'ocal der Ab-
3*
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leitung — sollte man moinen — eher in das Bewusstsein

getreten sein, als der der Wurzel gesprochen wurde, mithin

näher an der Schwelle des Bewusstseins liegen als der oder

die ihm vorhergehenden Consonanten. Wenn aber cngü ge-

sprochen wird für amjil und nicht auch ongul für angnl, so

muss denn doch die verschiedene Natur des i und ii sehr

wesentlich mit in Betracht kommen, und zu der physischen

Erleichterung, w-elche in der Articulation eines dem i näher-

stehenden Yocales als a zu liegen scheint, muss in dem Ver-

hältnis von u zu a für altdeutsche Sprachorgano nicht die

gleiche Nöthigung vorhanden gewesen sein: für altnordische

Jedoch allerdings wie bekannt. Und wenn man sich der ahd,

vollständigen Assimilationen erinnert, welche frühere Manig-

faltigkeit durch Eintönigkeit ersetzen : so wird man den

Einfluss bestimmter, nicht lobenswerther, aesthetische r

Anschauungen wohl schwerlich läugnen wollen. Aber phy-

sische Erleichterung empfindet man doch auch wieder bei

der Aussprache eines Wortes, dessen verschiedene Vocal-

articulationen sich um eine oder zwei vermindert haben.

Selten wird ein Lautübergang aus Erleichterung der

Articulation allein genügend erklärt sein. Unter den mög-

lichen physischen Gründen kommen auch Irrthümer des Ge-

höres, die sich fortpflanzen, in Betracht: unter den möglichen

mitwirkenden oder allein entscheidenden psychischen Gründen

:

Unaufmerksamkeit, Trägheit, andere auf die Sprechweise ein-

wirkende sittliche Eigenschaften (z. B. Hastigkeit oder Lang-

samkeit, sachliche Leidenschaft oder behagliche Schön-

rednerei), Aenderungen des Geschmackes , Moden , ja nach-

geahmtes Spiel mit Klängen.

Was nun speciell den Yocalwaudel betrifft, so möchte

ich von vornherein die Punctc kurz bezeichnen auf die es
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hier und in der Lehre vom Ablaut (unten im sechsten Ka-

pitel) am meisten ankommt.

Wir dürfen vermuthen, dass der Normalstand des Yo-

calismus in der urarischen Periode die Organstellung für a

gewesen ist. Das a ist in jener ältesten Zeit gleichsam das

allgemeine Kleid der Consonanten, das ebenso leicht — bald

vorn, bald rückwärts, bald beiderseits — angezogen wie ab-

gestreift wird: vor manchen antretenden Flexionen verliert

es sich spurlos ; in manchen Yerbalformen kann es sogar als

Wurzelvocal Synkope erleiden. Man darf dem a als In-

differenzlaut die i und ti als charakteristische Yocale ent-

gegensetzen.

Die Yocale sind ausserdem entweder betont oder un-

betont.

L^nbetonte Yocale stehen in Gefahr ganz zu schwinden.

An frühem Schwund des a war Accentlosigkeit schuld.

Im Accent ist Tonerhöhung und Tonverstärkung zu

unterscheiden. Die Accentuirung hat oft Dehnung zur Folge.

Der Accent der gedehnten Yocale ist zuweilen eine

Ligatur zweier Töne : Circumflex.

Circumflectirte Yocale verwandeln sich leicht in Diph-

thonge. Umgekehrt können aus Diphthongen Monophthonge

werden, die aber dann zunächst wol immer circumflectirt

erschienen.

Yom a zum i, vom a zum ii, und umgekehrt, führen

ganz allniäliche Uebergänge, die ich als Färbungen be-

zeichne. Directe. Uebergänge jener drei Yocale in einander

sind unwahrscheinlich.
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DIE STEIGERUNG DER VOGALE.

Die arische Urspraclie geht, so viel ^vil• sehen kiMinen,

von einem höchst einfachen Schema kurzer und hinger A'^ocalc

aus, die einander entsprechen:

a i n

ä al au

Die Sprachwissenschaft ist geneigt alle Längen auf

Kürzen zurückzuführen und die Längen als Steigerungen

der Kürzen zu bezeichnen. AVie aber sollen wir diese Stei-

gerungen verstehen ?

Ton ä kann nicht zweifelhaft sein, dass es Dehnung

von a ist.

Aber wie haben wir ai, au aufzufassen? Man erwartet

1,, ü : statt ihrer erscheinen unter gewissen Bedingungen ai,

au abwechselnd mit i, u, was wir uns gewöhnt liaben in

theilweiseni Anschluss an die Terminologie der indischen

Granmuitiker Guna oder Gunirung zu nennen.

AVir dürfen z. B. folgendes altarisches Paradigma ver-

muthen :

vdkla 'ich weiss'

vdidtha 'du weisst'

vdida 'er weiss'

vidmd 'wir wissen'

vidtd 'ihr wisset'

viddnt 'sie wissen'

Der Unterschied, der im nhd. Singular und Plural dieses

Praesens vorliegt, geht in ununterbrochener Tradition auf

die altarische Conjugation zurück. Guna tritt in der Wurzel-

silbe Hand in Hand mit dem Accent auf, und das ist die Be-

dingung, unter welcher die Stcigcnijig am häufigsten erscheint.
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Nun können wir im Deutschen beobachten, wie z. B.

aus kurzem in, hi unter dem Einflüsse des Accentes langes

in, hl wird und wie daraus nhd. ein, hei entstehen. Nichts

hindert uns in der arischen Ursprache denselben A^organg

anzunehmen und jenes väida väidtha auf älteres vtda vTcUha

und noch älteres vida vidtha zurückzuführen. Solch ursprüng-

liches vida verhält sich zum Plural vidmd gerade wie betontes

ahd. in zu unbetontem m : noch sind die beiden i der Quan-

tität nach identisch, aber der verschiedene Accent treibt sie

auseinander.

Auch eine zweite häufige Form der Gunirung lässt sich

von hier aus erklären. Wenn auf ein i oder u des Stammes

oder der Wurzel unmittelbar ein Vocal der Flexion oder

Ableitung folgt; so liegen zwei Möglichkeiten vor: aus dem

Stamme simu z. B. w^ird im Genitiv entweder sunvas oder

S'unavas. Das heisst: entweder gibt das ii seine vocalische

Natur auf und wird consonantisch, oder es bewahrt seine

vocalische Beschaffenheit, muss sich aber zu diesem Zwecke

vor dem a dehnen. Aus sunilas ergibt sicli dann snnatias

(und weiterhin simavas) auf demselben Wege der Diph-

thongirung des u.

Längst hat es mich gewundert, dass niemand zur Auf-

hellung der alten ai und au die jungen aus ? und u ent-

standenen herbeizog, von denen das Englische und nament-

lich das hierin dem baierischen Dialekte folgende Neuhoch-

deutsche so lebendiges Zeugnis ablegt. ^

* Ich will hier auch anmerken, dass Dietrich Aussprache des Gothi-

schen S. 20 nachweist, wie im Gothischen ü vor Vocalen und Lirjuideii

zu au wird: bauan, hnauan, trauun, sauls. Aehnlich schweizerisch-

elsässisch ei, öi/, ou für i, y (iu), ü nur vor Vocalen; veri,M. Kräuter Zs.
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Es sind clios mit den althochdeutschen ca und od aus e

und wol die ältesten Diphthonge (wenn wir von Con-

tractionen absehen), deren Entstehung sich vor unseren Augen

so vollzieht, dass über die Quantität des zu Grunde liegenden

Lautes kein Zweifel obwalten kann. Und in beiden Fällen

sehen wir, dass ein langer Yocal durch die Kürze desselben

Lautes mit vor- und nachtretendem a ersetzt wird.

Ich fand endlich diese A^ergleichung zwischen den ari-

schen und bajuvarischen ai und au bei Prof. Kuhn in einer

Anzeige von Dr. Greins Schrift über den Ablaut (KZ. 12,

143), und darf mithin hoffen, auch Kuhns Ansicht zu präci-

siren, wenn ich behaupte: m und «m sind aus den Dehnungen

von i und n entsprungen, stehen dem ü mithin völlig gleich.

Wenn aber Kuhn Greins Erklärung des Guna eine

'treffliche physiologische Erklärung' nennt, so kann ich un-

möglich beistimmen, da ich weder Physiologie noch irgend

etwas Treffendes in den nachfolgenden Worten zu entdecken

vermag.

'Was die Steigerung der Yocale betrifft" — sagt Grein

(Ablaut S. 10) — 'so sehe ich darin nichts anderes als eine

Verstärkung des zur Aussprache der Yocale verwendeten

Luftstroms, zu dessen freierem Ausströmen die Mundhöhle

mehr erweitert wird als zur gewöhnlichen Aussprache der

einfachen Yocale nöthig ist: mit anderen Worten, sie ist das

Resultat dessen, was unsere Sprache sehr treffend mit dem

Ausdruck "beim Sprechen den ^lund recht voll nehmen"

21,25SfT. Zu groth. .srtwZ.s vergl. nihd. suwl statt ml ebenda 272. — Vgl.

jetzt über altar. i und ü Johannes Schmidt Zur Gesch. des indogerm.

Vocahsnius 1. 14f). Aber ich wage nicht recht, diese 'vergessenen Reste'

als solche zu accei»tiren. Giljt es im Nhd. vergessene Reste <les mhd. i

und u'i Wenigstens müsste sich ein Gesetz der Störung nachweisen

lassen.
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bezeichnet und was nur bei den Silben geschieht, auf die

beim Sprechen ein grösseres Gewicht gelegt wird, d. h. die

mit verstärktem Acccnt gesprochen werden. Derjenige Vocal

aber, der bei unverengter Mundhöhle durch blossen Stimm-

ritzenton hervorgebracht wird, ist das a, und die Stufenleiter

der einfachen Yocah; von ihm aus bis zum u beruht auf der

successiven Verengerung der Mundhöhle theils durch die

Zunge, theils durch die Lippen: der reine Zungenvocal ist i,

der reine Lippenvocal u. Das "Yollnehinen des Mundes

beim Sprechen" ist nun eigentlich nichts anderes, als mit

der Mundstellung für a beginnend zu der für die Aussprache

des eigentlich beabsichtigten A^ocales herabzusteigen. Das

Resultat hiervon ist, dass dem zu steigernden Yocal ein a

vorklingt und mit ihm verschmilzt; dies a ist also keines-

w^egs ein mechanisch eingeschobenes, am allerwenigsten aber

ein aus der folgenden Silbe eingedrungenes.'

Greins Schrift erschien 1862, Brückes Grundzüge der

Physiologie und Systematik der Sprachlaute datiren von 1856.

Ist es zu viel verlangt von einem Philologen . der physio-

logische Erklärungen der Lautvorgänge versucht, dass er den

zweiten bis siebenten Abschnitt, d. h. wenig mehr als 60 Seiten

dieses gerade durch seine concise Form classischen Buchs,

durchgelesen haben sollte ? Dies, und selbst noch oberfläch-

lichere Kenntnisnahme, hätte genügt, um sich nicht mit so

primitiven Anschauungen über die Yocalbildung und das

menschliche Stimmwerk überhaupt eine so arge Blosse zu

geben. Da wusste doch Theodor Jacobi (Beiträge S. 38— 46)

schon mehr, obwohl er zwanzig Jahre vor Dr. Grein über

diese Dinge sich äusserte und daher noch beinahe ausschliess-

lich auf Kempelens Untersuchungen angewiesen war.

Dr. Grein verwahrt sich, dass er die dargelegten Her-
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gänge nur für das erste jugendlich-kräftige Alter der Sprache

aufstelle. Um also — dahin lässt sich Dr. Greins Ansicht

7Aisamnienfassen — auf ein l oder u grösseres Gewicht zu

legen, erweiterte der jugendlich - kräftige Indogermane erst

seine Mundhöhle, ehe er dies i oder u hervorbrachte. Wie

machte es wol der jugendlich - kräftige InjJogermane , um
dem a grösseres Gewicht zu verleihen ?

Leider ist es in einer so schwierigen Materie weit

leichter, unrichtige Ansichten abzuwehren als die richtige zu

finden. Folgendes nur möchte ich, als llcsultat vieler Er-

wägungen, dem Leser zu neuer Erwägung darbieten.

Im baierischen Dialekt führte der Weg aus dem langen

A'ocal in den Diphthong, so viel wir sehen, durch mehrere

Mittelstufen, indem zuerst ein unbestimmter dem a näher

stehender Yocal neben i und ii erklang, so undeutlich an-

fangs noch, dass man bei schriftlicher Aufzeichnung zweifeln

konnte, ob die reine Articulation folgte oder voranging und

(wobei auch einiger grammatischer Doctrinarismus mitwirken

mochte, der die eben entstehenden Laute mit schon existi-

renden thöricht identificirte) im elften Jahrhundert ic, uo für

i, ü schrieb (vergl. zu Denkmäler Nr. 86, 4. 5. S. 507): der

Yocal wurde aber bald deutlicher und erklang als e vor /,

als vor u, gleichsam als ein dem v imd ti assimilirtes a.

Vermischung mit dem bestehenden on trat ein, während das

bisherige ei durch die Schreibung ai noch längere Zeit

unterschieden blieb. Dann schwand auch diese Unter-

scheidung und die aus arischer Zeit herüber getragenen ai

und au fielen mit den neuen bajuvarischen zusammen. ^

' Vergl. jetzt Humperdinck Die Vorale und die phonetischen Erschei-

nungen ihres Wandels in Sprachen und Mundarten (Sieghurg 1874) S. 42.
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Ohne Zweifel war es ein ähnlicher Process, durch welchen

schon in jener Urepoche der Sprachbildung al und an aus t

und ü sich entwickelten: ein unbestimmter Yocal klang vor,

der sich zuletzt als der Indifferenzlaut a fixirte.

Wir dürfen aber weiter mit einiger Wahrscheinlichkeit

vermuthen, dass dem A'orklingen des unbestimmten Vocales

noch etwas anderes vorherging : zweitönige Aussprache des

langen A'ocals.

Bezeugt ist solclie Aussprache von den circumÜectirten

Yocalen des Griechischen (vergl. die Flexa oder Clinis und

verwandte Neumen, Denkra. S. 277). Olaf Hvitaskald (f 1259)

bringt in seinem auch sonst nicht einheitlichen Tractat zwei

Beschreibungen des altnordischen Circunitlexes (umhey(jili(j

liljoäsgrein): nach der einen beginnt er mit einem niedrigen

Tone und erhebt sich (thcnst upp) wie der Acut : Beispiel

raust (Sn. Edda 2, 68 Arnamagn.): nach der andern sinkt er

hierauf wieder, wäre also dreitönig. wenn ich recht verstehe:

Beispiele ürs, sdrs (2, &8j. Auch Olafs Gravis gehört hier-

her, der mit einem niedrigen Tone beginnt, und mit einem

n.och tieferen endigt: Beispiele Jidreysti (GS) lidra. sära (88).

Verwandt, ja vielleicht identisch, jedenfalls als mögliche Vor-

stufe der Diphthongirung hier vergleichbar, ist der vierte

'den Yocal vernehmlich verdoppelnde" Accent des Serbischen

(Miklosich Yergl. Lautl. S. 317). Verschieden, aber auch

als mögliche Vorstufe der Diphthongu'ung hier zu erwähnen.

ist der gestossene Ton des Lettischen in einfach langen

A^ocalen, worüber Bielenstein 1. 35 f: 'Das Wesen der Er-

scheinung wird verständlich, sobald wir den einfachen langen

Vocal aus zwei kurzen A'^ocalen uns bestehend denken. Die

beiden kurzen mit einander identischen Vocale können mit

gedehntem Ton continuirlich zusammen klingen, oder aber
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der Ictiis hebt das erste Element vor dem zweiten nach-

drücklich hervor und lässt das vom ersten gewisserinassen

abgebrochene, gewissermassen durch ein freilich unendlich

kleines Yacuum vom ersten getrennte zweite Element leicht

und kurz nachhallen.*

In heutigen deutschen Mundarten, z. B, im Elsässischen.

ist die zweitönigo circumttectirtc Aussprache sehr hübsch

und klar zu beobachten. Die Hervorbringung des an sich

einfachen Lautes würde, in Noten gesetzt, durch eine

Ligatur zweier aufsteigender oder absteigender Töne dar-

gestellt werden müssen.

Dass nun zwei Töne versciiiedener Höhe zu zwei ver-

schiedenen Yocalen werden, dass — mit einem Worte —
vorhandene Verschiedenheit sich steigert: das ist ein sehr

allgemeiner Vorgang, dessen nähere Motive wir einstweilen

dahin gestellt sein lassen können. Schon ein natürliches

aesthetisches Bedürfnis scheint die Verstärkung der Contraste

zu verlangen. Es kommt hinzu dass vielleicht, wie sich

noch zeigen wird, zwischen gewissen Tonstufen und be-

stimmten Yocalen eine Art Wahlverwandtschaft besteht. ^

Gibt man einem gedehnten eintönigen Vocal zweitönige

Aussprache, so ist das ein aesthetischer Fortschritt: Gliederung

und ^Manigfaltigkeit wird an die Stelle einer ungegliederten

Einheit gesetzt. Verwandelt man den zweitönigen Vocal in

* Es sei noch ein Ausspruch von Goethe angeführt, der die Ver-

uaiKÜunj,' von Vocalen in Diplithonge auf ein eingebildetes Pathos zurück-

führen will (Si)rüche Nr. 21S I^öper). Er hat ohne Zweifel individuelle

Sprechunarten im Auge. Aber solche Unarten können in früheren Zeiten

massgebende Moden und damit die Ursachen tief eingreifender Sprach-

processe gewesen sein. Vergl. Anz. f. deutsches Alterth. 3, 78 f. — Möglich

dass die Üipbthongirung vor Vocalen beginnt (oben S. 30 Anm.) und

sich von da erst auf die anderen i und ü überträgt.
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einen Diphthong, so wird die feine Wirkung vergröbert, ver-

deutlicht. So selieint mir die Circumflectirung aus gestei-

gertem, die Diphthongirung aus sinkendem Nationalgeschmack

zu flicssen. —
So viel weiss ich über die Entstehung des ai und au

für jetzt vorzubringen, ich bilde mir nicht ein, die wichtige

Frage hiermit erledigt, sondern ich hoffe sie nur auf das

Gebiet hinübergespielt zu haben, auf welchem sie ihre de-

finitive Erledigung dereinst finden kann.

Eine solche definitive Erledigung wird aber nur Der-

jenige uns geboten haben, der auch den Grund anzugeben

weiss, weshalb im achten Jahrhundert sich die ahd. neuen

Diphthonge ea und oa bilden, welche der niederdeutschen

Neigung zur Monophthongiruhg so eigenthümlich gegenüber

stehen ; weshalb im elften Jahrhundert nur im baierischen

Gebiete, nicht aber auch im alemannischen z. B., die 7, fi

und u (geschrieben iu) sich auflösen; und wie das am Ahd.

und Baierischen gelernte vielleicht auch auf das Urarische,

das Romanische und andere mit Diphthongen versehene

Sprachen Anwendung finde. ^ Wesentlich identische Er-

scheinungen müssen im Zusammenhange aufgefasst und

womöglich aus einem Princip erklärt werden.

Das Wesen der Diphthonge bestimmt Brücke (^Grundz.

S, 27 j wie folgt: 'Geht man aus der Stellung für einen

' Schon jetzt wage ich darauf hinzuweisen ilass der l)aierische Ge-

schmack der mhd. Zeit, in welcher jene Diphthonge diu'chdringen, sich

auch sonst durcii Derlüieit und rohere Effecte auszeichnet, und dass der

Eintritt der ahd. Diplithonge im Einl^lange mit meiner Periodentheorie

steht. Neigung zur Dipiithongirung und Monopiitliongirung im allgemeinen

stehen sich entgegen wie Freude an Putz und hunten Farben eineiseits

und Vorliebe für ernste dunkle Einf;trbii.'keit andererseits.
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Yoeal in die für einen andern über nnd lässt Avührend der

Bewegung nnd nnr wälirend derselben die Stimme lauten,

so entstellt keiner der beiden Yocale, sondern ein neuer

Laut, ein Diphtliong."

Ohne diese Definition zu discutiren. will ich constatiren,

dass sie auf alle Diphthonge aller Sprachen unmöglich an-

gewendet werden kann. Muss nicht skr. di, an mit längerem

Verweilen auf dem ersten Vocalc gesprochen worden sein?

Reden für das Ahd. nicht deutlicher als alles die Schreibungen

liolmhlt, ftfcliir, die Zeilenabtheilungen gJic
\

ifit, an^lu
\
oc

(Jacobi S. 12:3 ), die zweisilbige Scansion hc'/'ni. bei Ermoldus

Nigellus 4, 179 (Zs. f. österr. Gymn. 1870 S. 634)? Wirk-

liches Absetzen der Stimme zwischen dem ersten Vocal und

dem zweiten wird jedoch auch durch das schlechte Schreiber-

gehör, dem wir jene hohuhit, sfehic verdanken, entfernt nicht

glaublich. Finden wir doch in Gl, Reich. B (Diutiska 1,407)

arprahastmi für arpradun geschrieben, wol ein Beleg für

zweitönigc Aussprache.

Im allgemeinen können wir unterscheiden

:

Diphthonge mit Gleichberechtigung beider Elemente

:

z. B. wahrscheinlich bei Notker in, ei, ou, eu.

Diphthonge mit Präponderanz des ersten Yocales ^
: der

AVechsel von uo und na, von ia und ic im Ahd. beruht

darauf. Notker bezeichnet ic, ia, io, uo mit dem Circum-

flex, während er den vorhin genannten Acut auf dem ersten

Buchstab gibt.

1 Nach Druckes späteren Bestimmungen (Methode der phonetischen

Transscripliun S. 260 f.) könnte man Dipiithonge mit Priiponderanz des

einen Vocales auch Halbdiphthonge nennen, wälu-end seine obige Definition

den eigentlichen Diphthongen zufällt: vergl. auch Kempelen S. 218 f. Jacobi

S. 42. Hierzu jetzt Anzeiger für deutsches Alterthuni .3, 78; Hum])erdinck

Die Sprachlaute (Siegburg 18(ji)) S. 21 f. Für die Ansicht dass ai gleich
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Diphtliongo mit Präponderanz des zweiten Yocales : alt-

novd. ja, ja, jü, ja gewähren dafür germanische Belege. —
Jener Diplithoiigirung langer Yocale. die wir beobachteten

und schon für altarisch ai und au voraussetzten, steht eine

Monophthongirung der Diphthonge gegenüber, die

in germanischen Sprachen mehrfach hervortritt.

Schon goth. «« erscheint zuweilen vor j als o: toja von

taui, stojan Praet. stauida. Und Augustin, oder wer es sonst

ist, überliefert die Formel frojn armci^ 'domine miserere',

das ist frauja armais (Holtzmann Germ. 2, 448). Yergl.

Dietrich Ausspr. 67 f.

Das Altnordische hat seine Diphthonge im grossen und

ganzen rein gehalten. Das Angelsächsische bewahrt «m als

cd, monophthongirt aber ai zu d. Das Altfriesische hat e (d)

und «, das Altsächsische e und 6 statt ai und au. Das Alt-

hochdeutsche zeigt dieselben ? und ö, aber nicht durch-

geführt. Das Mittelhochdeutsche bietet den Laut eines

langen ü statt iii, der wol schon ein Resultat der ahd. Ent-

wickelung war. Im Mitteldeutschen tritt ü für in und no

ein, und i für ic.

AYenn / für ie, 'ü für «o entsteht, so liegen offenbar

Diphthonge mit Präponderanz des ersten Yocales zu Grunde.

Und dasselbe ist im ags. d für ai. altfries. d für ai und uii

der Fall. Der überwiegende Yocal hat den anderen :':anz

verdrängt : dass sich der zweite dem ersten vorher ger.ähert

hatte (ac, ao) ist wahrscheinlich, weil die stark contrastirenden

aj lassen sich die Schreibungen chagm, stagn statt chaim, stain (Heinzel

Nfr. Geschäftspr. 130) geltend machen. — Ueber Notkers Diphthonge und

ihre Bezeichnung Braune in seinen Beitr. 2, 13<J. — Auch das Umbrische

zeigt die Schreibung aha für ä und ähnliches, und altpers. begegnete

z. B. JJürayavahus für Dnrayavaus: Zs. f. österr. Gymn. 1870 S. 0.34.

Vergl. ferner jetzt Wackernagel Kl. Schriften 3, 3(jH f.
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Klänge i, u schwer verschwunden wären. Aber auch alts. e

und 6 hissen sich auf diesen Vorgang reduciren, wenn man

anninimt dass ai und a7i. wie später im Althochdeutschen,

erst zu ei und ou geworden waren. ^ Diese ri und oit selbst

zeigen eine Annäherung des Indifferenzlautes an den charak-

teristischen Vocal, eine Wirkung des i und ti auf a, wie sie

im Umlaut ähnlich hervortritt. Das ü wird gesprochen, in-

dem wir das Ansatzrohr verlängern wie beim u und es zu-

gleich in der Mitte verengern wie beim i: an dem Mono-

phthong il statt in sind mithin beide Elemente des Diphthonges

gleichmässig betheiligt. Im mitteldeutschen ü scheint das

zweite zu überwiegen : etwa wäre die IJebergangsreihe iu-üu-ü

(n zweitönig, fallend) anzunehmen. Man müsste, um klar zu

* Die alul. Verengungen e und 6 (mit der Vorstufe ao) sind, wie es

scheint, nicht, auf gleiche Weise zu erklären. Wenn c vor w, h, r an die

Stelle von ei tritt, so wirkt consonantische Assimilation, wie denn auch

im Gothischen A.und r das e und o schützen, ja hervorbringen. Wenn
aber ahd. au sich vor allen Lingualen (d, t, z, s) und vor h, r, 1, n in

ao, verwandelt, so kann das nicht ebenso anigefasst werden. Vielmehr

steht zu vermuthen, dass im Geiste der Tonerhöhung (s. den folgenden

Abschnitt dieses Kapitels) sich in au, wie in ai, der Vocal mit tieferem

Eigenton dem mit höherem zu assimiliren strebte: was durchweg ei und

ao ergehen haben würde. Die au blieben wo Labiale und Gutturale

folgten, die mit u näher verwandt sind (vergl. altnord. tu, nicht y, und

ahd. iu, nicht io, vor denselben Lauten: Anz. f. d. Alterth. 3, (19; Braune

Reitr. 4, 5.57). — Die e in Endsilben, z. B. in der dritten schwachen

(jonjugation, erklären sich aus der Normalmelodie (s. das fünfte Ka|)itel):

es sollte nicht zum Wortschlusse der Ton noch von e auf i gehoben

werden. Aus demselben Grunde unterblieb die Diphtbongirung von ü in

Endsilben: oa oder ico ergäbe einen steigenden Schluss. Indess kann

auch die Tonschwäche solcher Endsilben den einfachen Vocal geschützt

oder herbeigeführt haben. Ein Schutz, der übrigens nicht uidiedingt

galt, wie Isid. adhmuot, gelegentliches heimuoti, ferner armuot zeigt. —
Sonderbar dass ao Mittelstufe zwischen au und t>. als ob hi ao der

zweite Vocal überwogen hätte; ebenso könnte man ai-ae-e ansetzen und

diese ae und ao als Vorstufen für alts. e, 6 vermuthen, wit- füi' ags.

altfries. ä; so dass hier ite, ao, tlorl ai; u6 zu (irunde läge.
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sehen, wissen, Avclelier Bestandtheil den liöheren, Nvelcher

den stärkeren Ton hatte, ob beides yAisamnienfiel oder nicht.

Diese verschiedenen Seiten des Accentes -werden niis bald

nocli mehr beschäftigen.

Jedenfalls, wenn im Ags. an als Diphthong gefühlt bleibt,

während ai monophthongirt wird, so bernht dies zunächst

darauf dass dort beide Elemente gleichberechtigt waren, hier

das erste überwog. Woraus aber dieser Unterschied selbst

sich erklärt, vermag ich nicht zu sagen.

Ferner: Monophthong statt Diphthong ist allemal be-

quemer, vorausgesetzt dass die zweitönige Aussprache ein-

tönig wurde ; die Monophtbongirung setzt Einartiges an die

Stelle des Manigfaltigen , einen einzelnen Ton an die Stelle

eines Accordes : sie thut der Schönheit des Lautes Abbruch,

sie fliesst daher aus sinkendem Formaefühl.

DIE FÄRBUNG DER VOCALE.

Man war bisher geneigt, in der grossen Zahl reiner a,

i und 11, welche das Clothische aufweist, ein Zeichen be-

sonders hoher Alterthümlichkeit zu erblicken. Hinter diesem

gothischen Zustand dachte man sich leicht den nrgcrma-

nischen in noch grösserer Ursprünglichkeit, so dass. ungestört

von den gothischen Brechungen des i, und u vor // und r zu

ai und aii, die ausnahmslose Ilerschaft der reinen Kürzen

in gerader Abstammung aus der Sprache der urarischen

Gemeinsamkeit in den Anfang unserer Sprachgeschichte

hereinragte.

Die Wendung dieser Auffassung bezeichnet ein 1864 in

den Berichten der Leipziger (lesellscbaft der Wissenschnften

SIJHKUKfi liUS. i
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(S. 9 ff.) erscliienener Aufsatz von Greorg Curtius, welcher

die Spaltung des kurzen a durch die Mehrzahl der west-

arischen Sprachen verfolgt (vergl. Kuhns Zeitschrift 14.440),

Längst aljor hat MüllenhofF in seinen Vorlesungen den all-

gemeineren Satz aufgestellt und begründet: Die germa-

nische scheinbare Spaltung von a in / und n be-

ruhte auf einer ältei'cn Spaltung und Färbung zu c

und <). Iiulcni ich es ihm sell)st überlasse, die ausführ-

lichere Begründung dem Publicum vorzulegen, erlaube ich

mir doch hier und da von dem ang(»führten Satze als

'INIülhmhoffs Regel' Gebrauch zu machen. ^ Jene Meinung,

welche die drei gothischen ' rrkürzen ' unmittelbar an den

altarischen Bestand der kurzen Vocale anknüpfte, zerfällt

damit in nichts; der althochdeutsche A'^ocalismus muss theil-

weise für ursprünglicher gelten als der gothische ; der Haupt-

unterschied des Westarischen vom Altarischcn besteht in der

Färbung des a\ ja es darf die Frage aufgeworfen werden,

und sie ist bereits aufgeworfen worden, ob diese Färbung

nicht in die Zeit der arischen Ursprache zurückreiche, so

dass sie im Westarischen weiter ausgebildet, im Ost-

arischen aber, bis auf geringe Spuren, wieder verwischt

worden wäre.

' Vfrgl. schon Jessen Ti«lskrift for Philologi og Ptedagogik 1,.'^S. 5210

l)is ül!) (1800) und jetzt Zs. f. österr. Gynin. 1S73 S. i>88 f. Fick Die

ehemalige Spvacheinheit der Indogermanen Europas (1873) S. 17(1 fl'.

Heinzel Geschichte der niederfränk. Geschäftssprache (1874) S. 46— 90

'Exciirs üher die westgermanisciien Vocale"; Bezzenherger Ueber die

yl-Heihe der gothischen Sprache (1874); Ameluiig Der Ursprung der

doulschon yl-Vocale (187.")) Zs. 18, l(;i — >2l2(); .Johannes Schmidt KZ. !2.3.

I',:!.'» fl'. — Ueher ein zweifaches altarisches a (etwa «' und «* liieiner Be-

zeichnung) Amelung KZ. "1% ?M); Brugman in f'.iytius .Studien !t, .'U(7 ff.

Für Annahme sämintlicher Fürhimgen schon in dfi- arischi-u Ursprach»'

Gollitz in IVzzeuhergcrs Beitr. ;2. i20I— 30.").
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Sehe ich im Gothisclicn von den Brocliungon durch h

und r und den vereinzelten kurzen o und c in tnißo, vaÜa,

jains, aiththau sowie in Flexionssilben ab : und vernachlässige

ich im Althochdeutschen die. Umlaute: so stellt sich die

Entwickelung der kurzen Yocale vom ältesten Arisch bis

zum Ahd. in folgender Tabelle dar

:

Altarisch
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anderwärts durcii ein a dor folgenden Silbe die o und c der

Wurzelsilbe unverändert festgehalten, ja die x der Wurzel-

silbe durcli nachfolgendes a in o gebrochen wurden : nur

vereinzelt begegnet im Ahd. Brechung des / durch nach-

folgendes « in r: s. Schleicher KZ. 7. 224. II, 52: Zs.

für österr. Gynin. 1873 S. 28S; Ileinzel Niedcrfränk. Gc-

scliäftspr. S. 4t) ff. Zimmer im Aiiz. für deutsches Alterth.

1, 99 f.

Wir haben bisher nur die Färbung des kurzen a in

Betracht gezogen; aber hat der Laut a diese Neigung, so

muss sie sich ganz allgemein, wo er irgend vorkommt, gel-

tend machen: ebenso im langen ä wie in den Diphthongen.

In der That bieten uns die überlieferten germanischen

Worte der Kömerzeit kein langes a, nur 6 und e. Die Fär-

bung hat sich auf andere AVeise vollzogen als beim kurzen

a; es ist kein ungefärbter Rest geblieben, dagegen kann r

wieder zum a zurückkeliren. ^ Im Fränkischen ist ein solcher

raüssten wir aü als o^ ai als c^ ansehen; im ic könnten etwa u^ und

M* oder u^ und o' (oder auch, aber weniger wahrscheinlich, «' und o')

vermischt sein; für i steht dann ebenso die Scala von e- bis i^ zur Ver-

fügung. — Zur Chronologie vergl. Zs. f. österr. Gymn. 1873 S. 288. —
Nur verweisen kann ich einstweilen auf die reichhaltige schöne Abhand-

lung von L. F. Leffler Bidfag tili läran om i-omljudet (Nord, tidskr. for

filol. og pa?dag. Ny rsekke. II), welche uidtegreiflicher Weise noch nie-

mand, meines Wissens, nachgeprüft hat. Die Brechung des i, u zu c. o

vor h, r wäre darnach gemeingermanisch. Ebenfalls gemeingernianisch

und andeutungsweise in den übrigen westarischen Sprachen vorhanden

wäre die Einwirkung eines i der Endung auf vorhergehendes e der

Wurzelsilbe, wodurch dieses (ausser vor /*, r und l mehr Consonant) in i

verwandelt worden. In den Einzelsprachen gingen dann (mit Ausnahmen)

auch vor h, r und / mehr Consonant die c von beiderlei Ursj)rung in i

und ebenso gingen, zuletzt vor den genannten Lauten, die o von beiderlei

Ursprung in ti über. Alles dies als Anfänge des i- Umlautes betrachtet.

' Hin sicheres Beispiel des Bückganges bietet die österreichische

iVlundarl iliir. Das nbd. n kUngt o, der Umlaut des a ist dem enl-
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Rückgang-, der sicli in der lyroi'dwingcuv.cif. zwischen 500 nnd

700. vollzieht, bestimmt erweisLar (Grimm (iramm. \'\ 58:

Theodor Jacobi Beitr. 8. 110 ff.: (iiinim Gesell, dei- deutschen

Sprache S. 538). Im Altsächsischen und Mittelniederdeutschen

finden wir wenigstens einige r als Nachzügler (Grimm a. O.

241. 259) zum Beweise dass auch dort das r früher all-

gemein war. Bei den Alemannen beginnen die Belege für

d schon im zweiten Jahrhundert (Müllenhoff Zs. 7. 528 f.).

Im Gothischen und Angelsächsischen hat kein Rückgang

stattgefunden. Schon die Handschriften des Ilfilas beweisen,

dass der Laut von e sich dem i näherte, wie denn auch in

gothischen Namen auf -iner und -red seit dem vierten Jahr-

hundert das i immer häufiger auftritt : Gramm, 1 ^. 57 ff.

Mannhardt KZ. 5. 173 f. Dietrich Aussprache des Goth.

S. 63. ^ Ueber das Angelsächsische siehe unten.

Für die altarischen Diphthonge ai und cm ergeben sich

nach eingetretener Färbung zunächst folgende mögliche

Formen

:

ot ai ei

OH au CAl

Alle diese Formen finden wir im Griechischen. Im

Germanischen, spätestens der zweiten geschichtlichen Epoche,

sprechend zu hellem u geworden statt «. — Ueber westarisches e vergl.

Fick in Bezzenbergers Beitr. % !204 ff. Uralten Uebergang in i uiniuil

Fick z. B. an 'im goth. reiks = gallisch Duhno-rtx, -reix, -rix, altir. ri

Gen. rig, lat. rex\ Meiner Ansicht nach hat Fick ein westarisches e wol

bewiesen; aber er hat nicht bewiesen dass es stets durch Dehnung von e

entstehe. Zum Theil wird es allerdings auf Ersatzdehnung von e zurück-

gehen; zum Theil aber auf Färbung von altarisch ü beruhen (so goth.

jcr, victia, reiks für rek.s).

^ Dieselbe Neigung, die Laute e nnd o vollends ins Extrem zu

treiben, bewährt auch das Althochdeutsche, wenn es seine ca und oa zu

ie und uo werden lässt.
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dürfen wir. entsprechend der Weiterentwickelung von e, o zu

i, u, auch innerhalb der Diphthonge diese reinen Yocale

verniuthen: so dass neben oder statt oi, oit, ei, eii die Laute

ui, uu d. h. 1% ii d. h. i und iu eingetreten wären. Ein tii

fehlt bekanntlich, sonst aber pflegt man n, v, ai als alt-

germanisch anzunehmen; wie weit die Uebergangslaute etwa

nachzuweisen sind, ob nicht die gothische 8chreil)ung ci

vielleicht bedeutsam ist, hat noch kaum jemand untersucht.

"Wie völlig analog sich die Färbung des a innerhalb und

ausserhalb des Diphthonges vollzieht, zeigen die ablauten-

den Yerba

:

mma
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Andere hiil)on Anderes vorgeschlagen : recht zwingende

Gründe werden sieh für keine Aufstelhing geltend machen

lassen : jede sucht Üiessendes zu tixiren. Kommt es nur

darauf an. der Phantasie einige deutliche Symbole zu bieten,

so möchte sich etwa folgende Scala empfehlen . wobei ich

von den Miseluingen absehe (vergl. An/,, f. d. Alterth. 3, 68):

ii^ u- 0^ 0- a^ a- c^ c- i ^ i^

Vielleicht wäre es richtiger, ein reines unbezeichnetes

a noch in die Mitte zu stellen : aber wir erhalten dann nicht

ein so einfaches System der Bezeichnung. Die uns geläufige

Reihe ist verdoppelt, wir gehen von dunkleren zu helleren

Lauten über, und jeder mit 2 bezeichnete Buchstabe be-

deutet einen helleren Yocal als der die Ziffer 1 tragende.

Für die symbolischen Ausdrücke 'heir und 'dunkel" sind

jetzt cxactere gefunden.

Es war Donders, welcher zuerst klar erkannte, dass die

Mundhöhle bei verschiedenen Yocalen auf verschiedene Ton-

höhen abgestimmt ist (Helmholtz Lehre von den Tonempfin-

dungen S. 171). Je nach der andern Gestalt, welche sie

.zur Hervorbringung eines Yocales annehmen muss. wird sie

eine andere Resonanz, einen andern Eigenton des Yocales

geben. Durch Helmlioltz ist die Sache weitergeführt, die

Tonhöhe der Yocale bestimmt und durch die klarste Dar-

stellung das Resultat wie der Weg, auf welchem es gefunden.

Jedermann zugänglich gemacht (a. 0. S. 163— 18! ). Ich

möchte diese schöne und hochwichtige Entdeckung, so viel

an mir liegt, zu einem unverlierbaren Besitz aller Philologen

und Linguisten machen, und ziehe daher die uns unmittel-

bar angehenden Stellen des llelmholtzischen Buches grössten-

tiieils wörtlich aus.
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'Bei den Yocalen o und ii' — sagt Ilelmholtz — 'wird

die Mundhöhle vorn mittels der Lippen verengert, so dass

sie heim « vorn am engsten ist, während sie durch Herab-

ziehen der Zunge in ihrer Mitte möglichst erweitert wird,

im Ganzen also die Gestalt einer Flasche ohne Hals erhält,

deren OefFnung. der Mund, ziemlich (.>\\^^ ist. deren innere

Höhlung aber nach allen Richtungen hin ohne weitere Schei-

dung zusammenhängt. Die Tonhöhe solcher flaschenförmiger

Räume ist desto tiefer, je weiter der Hohlraum und je enger

seine Mündung ist. Gewöhnlich lässt sich nur Ein Eigenton

mit starker Resonanz deutlich erkennen : wenn andere eigene

Töne existiren, so sind sie verhältnismässig sehr hoch und

haben nur schwache Resonanz. Ganz diesen Erfahrungen

entsprechend, wie man sie an GlasHaschen machen kann,

findet man auch, dass beim u. wo die Mundhöhle am weitesten

und der Mund am engsten ist. die Resonanz am tiefsten

ausfällt, nämlich dem ungestriehenen /' entspricht. Wenn

man das u in o überführt, steigt die Resonanz allmälich, so

dass bei einem vollklingenden reinen o die Stimmung der

Mundhöhle gleich &i ist.'

'Dem a entspricht eine sich vom Kehlkopf ab ziemlich

gleichmässig trichterförmig erweiternde Gestalt der Mund-

höhle.' 'Führt man die Mundhöhle aus der Stellung des o

durch die des o" und a" allmälich über in die des a, so

steigt dem entsprechend die Resonanz allmälich um eine

Octave I)is />ii- Dieser Ton entspricht dem norddeutschen a:

das etwa schärfere a der Engländer und Italiener steigt bis

zur Tonhöhe r?"'. also noch eine Terz höher. Uebrigens ist

es gerade beim a besonders auffallend, wie kleine A'^er-

schiedenheiten in der Tonhöhe beträchtlichen Abänderungen

in dem Klange des Yocals entsprechen, und ich möchte
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des hall) S j) ra clige 1 ehrt on für tlic Definition d e r

Yocale verschiedener Sprachen besonders em-

pfehlen, die Tonhöhe stärkster liesonanz der

Miindliöhle (den Eigenton des Toeals) festzustellen/

Die bisher genannten A'ocale besitzen nur einen Eigen-

ton. Anders verhält es sich in der Reihe ä. e. /, zu der wh-

uns wenden.

'Die Lippen werden so weit zurückgezogen, dass sie

den Luftstroni nicht mehr beengen, dagegen entsteht eine

neue Yercngcrung zwischen dem vorderen Theile der Zunge

und dem harten Gaumen, während der Raum unmittelbar

über dem Kehlkopfe sich dadurch erweitert, dass die Zungen-

wurzel eingezogen wird, wobei gleichzeitig der Kehlkopf

emporsteigt. Die Form der Mundhöhle nähert sich dabei

derjenigen einer Flasche mit engem Halse. Der Bauch der

Flasche liegt hinten im Schlünde, der Hals ist der enge

Kanal zwischen der oberen Fläche der Zunge und dem

harten Gaumen. In der angegebenen Reihenfolge dieser

L^te ä, c, i nehmen diese Veränderungen zu. so dass beim

i der Hohlraum der Flasche am grössten, der Hifls am

engsten ist. Beim ä ist der ganze Kanal dagegen noch

ziemlich weit."

•Wenn man eine mit engem Halse versehene Flasche

als Resonanzraum anwendet, findet man leicht zwei Töne,

von denen der eine angesehen werden kann als Eigenton

des Bauches, der andere als ein solcher des Halses der

Flasche.' Dem entsprechend haben die Yocale ü, c und /

einen liöheren uiul einen tieferen Resonanzton. Die höheren

Töne setzen die aufsteigende Reihe von Eigentönen der

Yocale H, 0, a fort. Der Untersuchung ergab sich für ä der

Ton (/'» bis asiii, für e der Ton ftiu, für i fand Helmholtz ih^'.
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Die tieferen Eigentöne ((h für (V, /i für c. f für /) sind

schwer vernehmbar und können von uns. denen es nur auf

den (xesanimtcharakter d. h. den vorschlagenden Haupteigen-

ton der Yocah' ankommt, vernachlässigt werden.

Die gefundenen Eigentöne sind also in aufsteigender

Folge
/' 6" 6i' //iii hm (lix

für die Yocale it o a ä e l

Wenn andere Forscher in Rücksiclit auf die einzelnen

Noten zu abweichenden Resultaten gelangten, so bemerkt

Brücke mit Recht: 'Man kann hier nicht ohne weiteres in

jeder Abweichung einen Irrthum auf der einen oder andern

Seite suchen ; denn kleine dialektische Verschiedenheiten

können schon beträchtlichen Yerschiedenheiten im charakte-

ristischen Ton entsprechen. T hat den höchsten charakte-

ristischen Ton, u den tiefsten. Deshalb ist es in der Com-

position verpönt, auf eine Textsilbe mit u eine hohe Note

zu setzen.'

So koniincn wir denn praktisch über die obige Scala

und die allgemeine Erkenntnis dass von einem A'ocal zum

andern unmerkliche TIebergänge führen, einstweilen nicht

hinaus. Aber es wird gut sein bei allen Untersuchungen

über den Yocalisnms den musikalischen Gesiehtspunct streng

ini Auge zu behalten, ob er vielleicht zur Erklärung dieser

odei- jener Erscheinung etwas beizutragen vernn'kdite.

In ein neues und helleres Licht wird Yieles dadurch

gerückt. Aber durch die neue Releuchtung wird nicht immer

das eigentliche Motiv der geschichtlichen A^eränderungen, die

wii' l)eobachten, aufgedeckt. "Wir bleiben solchen Problemen

gegenüber meist noch auf dem Standpunct des Suchcns.
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So möchte ich auch die folgeiidon ]>eiiicrkiiiigen nicht für

.sicher ausgeben. ^

Man kennt die ai, oi, ni die etwa vom vierzehnten

Jahrhundert ab ( aber vereinzelt schon im zwölften : zu

Denkm. 35, 12, 8 vranihairi; 37. 3. 4 thuishit ) in der köl-

nischen Mundart an die Stelle von a, 6, u treten. Man be-

greift ferner aus dem Eigenton der Vocalc . dass in den

höchsten Tonlagen zwar e und /, aber nicht mehr wohl «, o

und u hervorgebracht werden können. ^ Man erinnert sich

endlich, dass die langen Yocale oft circumflectirt, zweitönig

gesprochen werden. Denken wir uns nun. dass jene ü, ö, u

mit möglichst hohem Ton gebildet wurden, mit einem Tone

der kaum eine Erhöhung zuliess; und stellen wir uns vor,

dass sie dennoch zur Auflösung in eine Ligatur zweier stei-

gender Töne sich neigten: so wird uns begreiflich, dass der

zweite höhere Ton, wenn er seinerseits auch möglichst hoch

liegen sollte, als i erklang.

Woher aber die grosse Erhöhung des Tons? Offenbar

aus dem Accent: denn alle jene Diphthonge stehen in ac-

centuirten Silben. Und in der That ist auch heute für die

rheinische Mundart charakteristisch, dass in ihr die hoch-

betonten Silben sich in einer Tonhöhe bewegen, zu welcher

die Sprache des gewöhnlichen Lebens sich anderwärts nur

' Diesen schon in der ersten Auflage ausgesproclienen Zweifel tlieilt

Sievers Lautphysiologie S. 130.

* Vergl. Brücke Grundz. S. 13: 'Sopransängerinnen können im Be-

reich ihrer höchsten Töne noch e und i, abei- nicht mehr o und u Jioi-

vorbringen.* — Hunijterdinck Vocale S. 33 will in dem i jener ai. oi. ui

nur ein Zeichen der Production sehen. Ich könnte die Heime, z. B. hei

Wenihold Mhd. Gramm. S. 8% entgegen halten. Aber die Sache ist aus

dem bis jetzt vorliegenden Material nicht zu entscheiden.
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selten versteigt. Die iiiclit oder weniger betonten sinken

um desto tiefer, und dies Sinken scheint uns schon das

älteste Denkmal des rheinischen Dialekts, das Trierer Ca-

pitulare ( Denkm. Xr. 66), mit seinen zahlreichen u für ö

und in Flexionssilben zu bezeugen. Der tiefere Ton hat

den Yocal mit tiefster Resonanz, wo er nahe lag, herbei-

gelockt.

Das Wesen des Vorganges, durch welchen hier u. dort

das parasitische / — um es so zu nennen — hervorgerufen

wird, lässt sich in den Satz drängen: die Höhe oder Tiefe

des Tons, welche einer bestimmten Silbe in der

Rede beiwohnt, attrahirt den Yocal mit ent-

sprechendem höherem oder tieferem Eigenton.*

Es fehlt nicht an weiteren Bestätigungen in heutigen

germanischen Mundarten und in der Geschichte des germa-

nischen Yocalismus.

Der Däne Karl Yerner bemerkt (KZ. 23, 134): 'Im

Kopenhagencr Dialekte liegt der normale Redeton ziemlich

hoch: infolgedessen hält sich das a nicht rein, sondern be-

kommt z. B. in den Wörtern gade, male, liave einen Laut,

der zwischen a und ä in der Mitte liegt. Dies fällt beson-

ders ins Ohr bei Frauen und Kindern, deren kleinere Kehl-

köpfe eine höhere Stimmung haben.'

' Die 'Attractiou' ist nur Ijikllicli gemeint. Wie weit das Phänomen
auf einer Nöthigung der Sprachwerkzeuge oder auf akustischer Verwechse-

lung (rt auf hoher Tonstufe dem ä, auf tiefer dem o ahnhch khngend)

horuhe, entscheide icli nicht. — Es sei übrigens auch hier noch auf das

unten erwähnte Timbre hingewiesen. — Erinnern wir uns dass die

Affeetation vornehmer Lässigkeit im Deutschen zu der Aussprache a*

(oder e') statt «' verführt, so kommen wir auf ein sitthches Motiv.
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])ei' Rückgang des Umlautes von a auf licUe^ a. etwa

des r^ auf a-, im üsteireicliischen Dialekt (oben S. 52 f. Anm.)

ist mit tiefem Redeton verbunden.

Für den uralten Aufsclnvung des d 7.11 t' und das aber-

malige Niederlassen auf d im Ahd. Altn. und anderen deut-

schen Sprachen (oben S. 52 f.) wird sich kaum eine bessere

Erklärung finden, als eine allmälichc Erhöhung des Redetons,

welcher ebenso allmälich im Laufe dei- geschichtliehen Ent-

wickelung wieder ein Sinken folgte. Die ^Fotive solches

Steigens und Fallens sind eine Frage für sich.

Das Angelsächsische . das manches hergehörige bietet,

fordert eine ausführlichere Betrachtung.

Den sichtbaren "^'irkungen der Tonerhühung voraus

liegt im Angelsächsischen erstens der Vollzug aller durch

nachfolgendes % veranlassten Umlaute: in angelsächsischer

Lautbezeichnung

:

e, V: ^, y, (f, y und t

(für ä ii o u äe äü)

aus a u ö ü ac(ai) au

Zweitens die angebahnte Monophthongirung von tii.

Mittelstufe war meiner Ansicht nach ae. welchem no für (in

zur Seite stand (S. 47— 49). Im Friesischen überwog der

erste Bestandtheil . und beide Diphthonge fielen zum Thcil

in a zusammen. Das Angelsächsische nahm dieselbe Assi-

milation am ac vor. hielt aber in ao beide Laute getrennt.

I^nd zwar muss jene vollständige Assimilation des nc in

(ta((1j zu einer Zeit begonnen haben, wo das ursprüngliche «,

soweit es nicht längst 6 geworden war. den Weg gegen rr

hin bereits eingeschlagen hatte; denn jenes neue ä schloss

sich ihm darin nur in ein paar Fällen ( Grimm a. O. S. 3(10) an.
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31 it Ausnahme dieses d für urspr. ai und dos i das

keiner weiteren Fortbewegung fähig, hat nun die Ton-

erhöhung alle Yoealei vom a aufwärts in die Lautregionen

mit h(>herem Eigenton getrieben, wofern nicht vocalische ^

oder consonantische Eintliisse (über letztere unten mehr) es

hinderten.

Demnach ist a zu cc und (/ zu ä geworden, ja auch e

tritt sporadisch dafür ein, und / steht in Wörtern wie scire^

mihi, nihf u. a. (Grimm a. O. S. 337) zuletzt ganz fest. Con-

sonantische Brechung rief in gewissen Fällen ca für ä hervor,

das ist also eigentlich an. Ebenso muss man das durch

Grimm so bezeichnete ea (gleich urspr. mi) zunächst als äa

fassen: das a in ao liatte die Richtung nacli aufwärts ein-

geschlagen und war ihm darin gefolgt, so dass das Ver-

hältnis der beiden Elemente des Diphthonges constant blieb.

Denn e verhält sich was den Eigenton anlangt zu a, wie a

zu o: das Intervall beträgt eine Octave. Die genauere Be-

zeichnung der Stufen nach unserer Scala (oben S. 05) wäre

etwa a^o^. n-o-., e^a\ e^a^. Dass in diesem Laute das e

überwog, zeigen schon die alten Schreibungen hegas, P(\ rec

(für altgerm. haugas, auk, rank) usw., die Grimm S. 362

unter 3 nachweist, die aber mir den l'mlauten hhian, scetic,

gelieran, depan für *heijnan, *sceyne, *geheyran, *degpan, alt-

germ. haunjan, skauni, galmusjan, daupjan, nicht zusammen-

geworfen werden dürfen. Noch deutlicher machen dies die

spätangelsäehsischen, alt- untl mittcdenglischen durchgeführten

' Wenn <t , a niid ii iIlt z\vt»it(Mi Silbe clas a «Icr ersten niclil zu ä

aul'sli'i^'iMi lassen, su ist dies etwas ganz Aehnliclies wie wenn in allen

germanischen Spraclien ausser der des vaiidilisclien (gotliischen) Stammes

•in folgendes a ilas c und o vor dem UeiiergaUge in i und u schützt

Zur Erklärung vergl. unten den Abschnitt 'dou^^onantisciie Einllüsse".
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Schreibungen (c. e und cc: Fr. Koch Englische Gramm. I.(J2.

Und die schliessliche Aussprache l liegt schon in eiii/elncn

ags. w (Grimm 8. 373) vorangedoutet.

Wie die a dem e^ so nähern sich alle r. dem i (ohne

indess wirklich in / überzugehen), desgleichen alle y und a\

Für letzteren Laut wird e geschrieben, und die Aussprache

des ags. r ist im allgemeinen stets c^. Der Laut oi (ö) be-

kommt bei Helmholtz S. 173 den Eigenton oism, also in der

Nähe des Eigentons von a (hu). Aber Helmholtz definirt

sein ö nicht genauer, während es klar ist, dass die Eigen-

töne von Brücke s a" (franz. veuve, soeur), o^ e" eine auf-

steigende Folge bilden. Das zweite wird Helmholtz" Be-

stimmung meinen, das dritte dürfte seine stärkste Resonanz

in der Nähe von ä (^m— asi") haben, von wo der angels.

Uebergang zu c [h^ii) sehr nahe liegt. Ebenso dürfte sich

Helmholtz" Bestimmung des Eigentons von ü — er setzt ihn

dem von ü gleich — auf Brückes u' beziehen, während

Brückes i" noch etwas höher, vermuthlich bei e zu suchen

ist, von wo wiederum der ags. T'ebergang zu / ((?i\') sidi

leicht genug bewerkstelligt.

Die weitere Geschichte dieser Laute wird von Koch

a. 0. S. 65 f. präcisirt. Die Kürzen und verkürzten Längen

behalten ihren ags. Laut, die Längen (ags. ^, ce, eä, auch c6

worin gleichfalls das erste Element überwiegt) und gedehnten

Kürzen wandeln ihn zu /, welchem durchweg r vorausging,

während das ags. i sich zu ei diphthongirte.

Der englische Grammatiker A. Smith (1578) kennt

schon jenes ohne Zweifel zum Theil beträchtlich ältere /

für e das nach ihm zwischen e und i steht, aber manchen

Wörtern theilt er noch r zu, die jetzt ebenfalls ein i zeigen.

Dagegen kennt er nur einen langen /-Laut, noch nicht das



64 Drittes K.\riTEL.

ei für ags. ?, das sich gleichwohl schon im vierzohnron Jahr-

hundert in einzelnen Spuren (Koch S. 86) nachweisen lässt.

Yielleicht war also noch nicht dies ei die verbreitetste Aus-

sprache, sondern nur die aufsteigende Zweitönigkeit, wenn

ich so sagen darf; und der erste Ton erklang erst später

allgemein deutlich als c.

Erst im dreizehnton .Jahrhundert macht sicli eine der

bisher beobachteten Tonerhöhung der Yocale von n aufwärts

gerade entgegengesetzte Tonerniedrigung der Yocale von a

abwärts geltend. Sie tritt mithin weit später hervor als

jene, die wir schon in den ältesten Litteraturdenkmälern

hier und da ( z. 13. in ie für cd) fast bis an ihr letztes Ziel

reichen sehen.

Im dreizehnten Jahrhundert (Koch S. 55) nämlich kommt

über die ags. u für urspr. ni ein widerspruchsvolles Schwanken.

Das Ilinwegstreben von dem reinen a-Laute ist entscliieden,

aber noch nicht, welche Richtung einzuschlagen sei: fC und

c begegnen, daneben auch der ungefärbte Laut. (lan(>ben

endlich o in einer und derselben Handschrift. Das letztere

ti'ägt schliesslich den Sieg davon, und wenn irgendwo, so

darf man vielleicht hier das fortdauernde Gefühl der T'nter-

scheidung des ags. Tjautes a vom ags. a: herbeirufen, um

diesen Si(\g zu erkläicn.

Nun ergreift alliii;ilicli die liautverdinikchiiig aucb das

ags. 0. AYenn die Bedeutung dieses Zeicliens ursprünglich

r/' (ulcr o^ gewesen sein muss. so gelangt es nach und nach

durcli o^ zu ii"^ und endlich grösstentlieils zu i(\ nämlich i'i.

Ycrmischung mit ags. /) war nicht nudir miiglich, denn

gleichfalls schon seit dein tbcizcdinten .liilirliiiiHlcrt neigt
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sich naclnvoislirli (Kooli S. 59) das ags. ü zur Diplitliun^i-

rung OK.

Wie aber haben wir diese Toncviiiedrigungen aufzufaHsen?

Der Mundeanal ist beim a in seiner ganzen Länge offen,

weder in der Mitte verengt wie beim /, noch am P^nde ver-

engt wie beim «. Fnd jeder der Zwischenhiute zwischen a

und i einerseits nnd a und u andererseits wird ebenfalls mit

grösserer oder geringerer Verengung des Mundcanals hervor-

gebracht. Nun bewegt sich die Sprache in einem unauf-

hörlichen Wechsel von Yocalcn und Consonanten. Conso-

nanten aber bedeuten Enge oder A'erschluss des Mundcanals.

Es ist also offenbar, dass consonantische Nachbarschaft irgend

welcher Art alle Yocalc mehr begünstigen muss als das a.

Und diese Begünstigung wird sich um so eher geltend

machen können, je rascher gesprochen wird, d. h. je rascher

Tocale und Consonanten überhaupt einander folgen und je

weniger mit ganzer oder grösserer Mundcanalöifnung hervor-

gebrachte A^ocale in der Sprache noch vorhanden sind,

d. h. je mehr dieselbe sich der weiteren Mundöffnung ent-

wöhnt hat.

Diesen Sinn hat der Uebergang von ä zu ö und von 6

zu ü im Englischen. Durch das Motiv der Tonerhöhung

wurde eine ganze Reihe von Lauten bis zur äussersten voca-

lischen Verengung des Mundcanals in seiner Mitte getrieben.

Die stark zusammengeschmolzenen Vocale mit weiterer

Mundcanahiffnung konnten dann dem Zuge nach Verengung,

den die allmälich rascher werdende Rede noch steigerte,

nicht mehr widerstehen. *

' Die obige Auseinandersetzung ist jetzt weiter gofüiut, alles Ein-

zelne schärfer und richtiger bestimmt durch ten Brink Zum englischen

Vocalismus, Zs. 1!), -Jll IT. Vergl. dazu Anglia 1, r^Xi IT.

SCHERER CDS. 5
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Irre ich nicht, so haben wir durcli diese Betrachtungen

über die Geschichte des englischen Vocalisnuis ein ganz

allgemeines Resultat und die Möglichkeit einer Erklärung,

zugleich die genauere Anschauung des Verlaufes für eine

Reihe analoger Erscheinungen gewonnen. Erstens für das,

was ich oben S. 51 die Neigung zu den Extremen des Yo-

calismus nannte und was in allen germanischen Sprachen so

viele e und o zu / und a hintreibt, was aber im Clothischen

mit ganz besonderer Vehemenz sich Bahn bricht.

Zweitens für die Spaltung des kurzen a in a, c und o:

denn Curtius weist in der oben S. 49 f. angefüln-ten Abhand-

lung nach, dass die Färbung zu c älter ist als die zu o. Wir

können (h-mnaeh, da c und o auch in oifenbar accentlosen

Silben auftreten, a priori zwei Wege unterscheiden, auf

denen a zu e wurde: Tonerhölumg und Schwächung; und

zwei Wege , auf denen « zu t» wurde : Tonsenkung und

Schwächung. ^ Dazu stimmt ausgezeichnet dass wir in den

Diphthongen al, au, die wir liauptsächlich in betonten

Silben erwarten, fast nur Ton('rlir)liung d. h. Färbung zu /

und iu finden, soweit nicht bestimmte consonantische Nach-

barschaft ein M hervorrief (S. 54).

Ob drittens vielleicht die Spaltung des ä in d und ö

hierher gezogen werden darf?

Auch das Timbre könnte möglicherweise hier und sonst

in Betracht kommen. 'Der physiologische Spielraum des

rt' — sagt Merkel Laletik S. 83 — "beschränkt sich haupt-

sächlich auf die Stellung des Kehlkopfs und auf die Weite

des Mundcanals. p]rstere kann innerlialb einiger Linien

variiren, und es ändert sich dadurch das sogenannte Timbre

* Dieser Satz ist Jetzt näher ausgeführt und a posteriori wahrscliciii-

licli gtMnaciil von Karl Verner KZ. 23, 131-138.
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dieses Vocals, das wir bei tiefem Kelilkopfstand dunkel . bei

hohem hell nennen. Bei der ersteren wird jedoch auch der

Mund einigermassen verengt, wenn das a gehörig markirt

ausfallen soll, während bei letzterem der ]\Iund weiter ge-

öffnet wird.' Inwiefern diese Bemerkung über die Weite

des Mundcanals ganz exact ist oder nicht, lasse ich dahin

gestellt. Was das Timbre aidangt, so handelt Brücke davon

in seiner Methode der plionet. Transscription S. 240 f. und

gibt eine nähere Beschreibung dessen , was er den ver-

härteten und den vertieften Klang der Stimme nennt. Durch

den ersteren geben wir dem gewöhnlichen Ton der Stimme

(ohne stärkeren Exspirationsdruckj auf Kosten seiner Weich-

heit mehr Metall und Tragweite und machen ihn dadurch

der Stimme jener Individuen ähnlich, 'welche durch ihr

schmetterndes , selbst beim ruhigen Sprechen und gewöhn-

lichen Exspirationsdruck metallhartes Organ die Verzweiflung

aller nervenschwachen Personen sind.' Durch den letzteren

'bekommt unsere Stimme etwas von der Fülle und Breite, wie

wir sie an Rednern und Schauspielern hören, wenn sie das

Würdevolle oder auch das Gewaltige und Erschütternde ihres

Gegenstandes an einzelnen Stellen durch den veränderten

Klang ihrer Stinmie zu illustriren suchen.' l'nd tieferer Kehl-

kopfstand ist nach S. 242 für den vertieften Klang allerdings

wesentlich. Wie wenn nun mit diesem vertieften Klang,

dessen Charakter Emphase ist. die älteste arische Rede

hervorgedrungen wäre? Darüber können wir freilich nichts

feststellen. Aber für das Altgermanische gewinnt die Yer-

muthung vielleicht einigen Halt, wenn wir uns erinnern, dass

der gewöhnliche, allerdings nicht ausschliessliche, Vertreter

des skr. und arischen d in Wurzelsilben das germ. 6 ist

fPott Etym. Forsch. 1. 6 ff.: Bopp Vergl. Gramm. 1, 93 f.).



08 Drittes Kapitel.

Ich will jedoch auf alle die Erörterungen, die sich hier

anknüpfen Hessen, nicht weiter eingehen. Es kam mir nur

darauf an zu zeigen, w'ie nach meiner Ansicht gewisse

linguistische Probleme eine, wenn ich nicht irre, etwas con-

cretere Gestalt gewinnen könnten.

CONSONANTISGHE EINFLUSSE.

Das Angelsächsische und Altnordische, weniger das Alt-

sächsische, zeigen uns kurze Yocale unter dem umgestaltenden

Einflüsse benachbarter Consonanten.

Um nur Einiges zu erwähnen, so schwindet in allen dreien

innerer Resonant (ni, n) vor gewissen anderen Consonanten

und der vorhergehende Yocal wird gedehnt: die Mittelstufe

muss Nasalirung gebildet haben, durch welche a zu o leicht

verdumpft wird. ^ ])iese verdumpfcndc Wirkung äussern

auch die .Resonantcn selbst und es entsteht ags. o für a, e

(das ist (jß) für ce. Zur Erklärung vergl. llclmholtz S. 177:

'An das u schliesst sich noch an der brummende Ton, der

entsteht, wenn man mit geschlossenem Munde singt. Dieser

brummende Ton wiid beim Ansatz der Consonanten i)i . n

und mj gebraucht. JJie Nasenhöhle, welche hiebei für den

Ausgang des Luftstroms dient, hat iju Verhältnis zur Grösse

ihrer Höhlung eine noch engere Ocftnung als die Mundhöhle

beim Yocal u. Beim Brummen eines Tons treten deshalb die

Eigenthümlichkeiten des ii in noch gesteigertem Masse "auf."

Ags., weniger allgemein alts. und altn. * wird nach v (w)

zu u: eine Assimilation, deren Erklärung nahe genug liegt.

' Veigl. F. Sliuih Ein scliwei/.eri.scli-alemannisclies Lautgesetz, From-

maiins Mundarten 7, 31. 369 ff.
•
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Ags. SC veranlasst oft, dass einem daiauf t<»li^r,.ji,l,.n

dunklen Yocale c vorgeschoben wird. Man nuiss darin wol

einen Versuch erblicken, vorderes (palatalcs) /.; (k^j wieder-

zugeben, das sich leicht mit einem J- artigen Zwischenlaut

vor solchen Yocalen darstellt: vorgl. unten das dritte Ka-

pitel. Der Laut Ic^ aber entsteht hier ohne Zweifel durch

Assimilation an s. Es bedarf nur einer geringen Hebung

und Zurückziehung des Zungenrückens, um vom dorsalen s (s^J

zu vorderem Je zu gelangen. Auch g thut einigemal im Ags.

dieselbe Wirkung und ist dann als (j^ anzusehen. ^

Endlich die von Jacob Grimm vorzugsweise sogenannten

Brechungen, das ags. ea und eo, letzteres mit dem altnord. ia

(und i(j) identisch. Beide Laute hauptsächlich vor r und /:

ca für a; eo, ia für i oder e. Die Erklärung ist einfach und

wie mich dünkt sicher, wenn man sich nur gegenwärtig hält,

dass im Ags. die a in der Eegel zu ä geworden sind, also

dieser Laut und nicht a gebrochen wurde.

Soeben haben wir das Timbre kennen gelernt. Brücke

macht von seinem 'vertieften Klang* Gebrauch zur physio-

logischen Erläuterung des arabischen Dhad und des polnischen

durchstrichenen l. "Dem polnischen Ohre" — sagt Brücke

a. 0. S. 243 — 'muss in diesem Laute das tiefe Timbre

charakteristischer sein als das consonantische Element selber,

das in der That im Munde der Landeseingebornen manchmal

überaus schwach und undeutlich, ja in einzelnen Fällen voll-

ständig entstellt ist.' Und Brücke erzählt einen solchen

' Weiteres jetzt bei H. Möller Die Palatalreihe (Leipzig 1875) S. 27.

31 ff. 40. 4-3, wo z. B. ce in ags. ccorl . engl, churl: ge in ags. geard,

engl, yard; ja hc \\\ ags. hearm als Bezeichnung von Palatalen aufgefasst

werden, welche ihrerseits aus altarischen Palatalen </' g^h k^ verschoben
wären. Was denn noch sorgfältigster Prüfung bedarf. — Ueber alts.

antkiennian, ki palatal, schon Heinzel Nfr. Geschäftspr. 14«.
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Fall, in welchem ein Pole gar keinen if-ljaut mehr, sondern

statt dessen ein schwaches ^<'^, nur mit jenem charakteristi-

schen Timbre, ertönen Hess.

Nun versuche man einmal alle mit dem beschriebenen

polnischen l zu sprechen und man ^Yird zugeben, dass dafür

die ags. Schreibung ealle zwar keine ganz zutreffende, aber

doch eine sehr begreifliche Lautbezeichnung ist; man wird

ferner sofort verstehen , wie aus jener ags. Lautverbindung

eall die des heutigen englischen alL fall, call werden konnte.

\yendet man in m'elc das tiefe Timbre an, so erhält man,

was der Angelsachse am besten glaubte durch meolc wieder-

zugeben, indem er das tiefe Timbre neben dem höheren e

als einen tieferen Vocal auffasste, als neben dem vergleichs-

weise tieferen ä. Altnordisch fiall, giald und ähnliche werden

nun keine Schwierigkeit mehr machen. Wenn im Ags. nie-

mals eo für e vor 11^ Id getroffen wird, immer feil, fcld, gcld,

so wurde das l in dieser Yerbindung eben ohne das tiefe

Timbre und etwa so wie das heutige dentale l (/* Brückes)

in mill^ rill gesprochen.

Es scheint mir klar, dass keineswegs blos l, sondern

ebenso r, ja ein jeder Consonant mit dem tiefen Timbre

hervorgebracht werden kann. Und die sämmtlichen m, eo

und ia bezeichnen nichts anderes, als dass der dem ä, r, i

folgende Consonant auf solche Weise zu bilden sei. Woher

diese Consonanten zu ihrem Timbre kamen, ist eine Frage

für sich. Unter anderem werden wohl nachfolgende dunkle

Vocale eine Rolle dabei spielen. ^

» Vergl. jetzt Holtzmann Allel. Grammatik 1, 7s f. 11'.). 185 (Schrei-

bungen valuc, viluc vi/loc für vcalh, veolh) 181) i", Alier schon VValilen-

herg Ueber Einwirkung der Vocale auf Vocale (Sigmaringen 1855) S. 25.

27. 30. — Wenn ich sagte, jeder Consonant könno mit tiefem Timbre
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Im vurtlu'illiaih'n Goyciisutzc zum Allgcls;ich^^is(•llell und

Altnordischen dürfen wir uns das Althüchdcutsehe im siebenten

.liihrliundert nocli völlig frei von consonantisehen Einwirkungen

auf Yoeale denken. Denn das Wenige, was von dieser Art

in ilim begegnet, sehen wir in den erhaltenen Litteratur-

denkmälern entstehen und den ungetrübten Laut noch da-

neben.

Das Hochdeutsche hat überdies später als irgend eine

andere germanische Sprache die Umlaute vollständig ent-

wickelt. Denn selbst das Altsächsische zeigt, abgesehen von

e für f/, schon Spuren des Umlautes von u und von 6 im

neunten Jahrhundert. Das Angelsächsische und Altnordische

kennen wir kaum ohne ihre sämmtlichen Umlaute, während

uns das Althochdeutsche mit einem einzigen und nicht ein-

mal noch völlig durchgedrungenen Umlaute, dem von a in c,

entgegentritt. Ueber dessen Anfänge fehlt es leider noch

an genauen Zeitbestimmungen.

Dem Umlaut haben wir uns oben ( S. 35 f.) nur tastend

und fühlend genähert, wir können hier ein abermaliges ent-

schlosseneres Eino^ehen nicht vermeiden.

hervorgebracht werden, so meinte ich die tonlosen mit, verstand aber

dann unter dem tiefen Timbre nichts als den vertieften Kehlkopfstand.

Das Organ bereitet sich auf den hinter dem Consonanten folgenden

dunklen Vocal vor, während der Consonant hervorgebracht Avird, die

Stellung der Sprachwerkzeuge für den Consonanten wird gleichzeitig mit

der Senkung des Kehlkopfes vorgenommen. Uebrigens klingt auch p, t,

f, s bei gleichzeitiger Mundstellung zum i anders, als bei der Mundstellung

zum u {k, X scheiden sich bei dem Versuch gleich in die vordere und
hintere Articulation). Erklären sich aus einer solchen nur noch weiter

zurückgehenden Voreinrichtung der Sprachorgane die e und o vor a'i

Etwa a mit hellem Timbre, daher wirksamer auf das stärker con-

trastirende m?
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Mit Recht legt Th. Jacol/i S. 127 grosses Gewicht dai--

auf, dass der Umlaut nicht sclileclithin die Wirkung eines l

(oder m) auf den Yocal der vorhergehenden Silbe sei, sondern

dass er nur von Flexions- oder Ableitungsvocalen ausgehe

und nur Wurzelvocale ihn erleiden. Denn der innige Zu-

sammenhang, fährt er fort, zwischen dieser Erscheinung und

der Schwächung und dem Abfall von Yocalen in den Ab-

leitungs - und Flexionssilben lasse sich nicht verkennen.

'Der durchgreifenden Ausbreitung des Umlautes entspricht

der rasche Abfall der Ableitungsvocale , so vor allem im

Altnordischen. Wie die Unterschiede der Wurzelvocale

zahlreicher und feiner werden, so werden gleichzeitig die

der Ableitungen geringer und stumpfer, ja zuletzt ver-

schwinden sie ganz.'

So vortrefflich diese Bemerkungen sind, so kommen sie

doch über eine gewisse teleologische Aeusserlichkcit nicht

hinaus. Wir suchen den Causalzusammenhang und daher

zunächst die Natur des mechanischen Vorganges : auf die

'psychologische Anticipation" (vergl. oben S. 35) werden wir

dabei nicht stossen, wol aber auf neue 'consonantische

Einflüsse': der Umlaut eines Yocal es hängt von

der Beschaffenheit der ihm folgenden Conso-

nanten ab.

Brückes Abschnitt über die mouillirten Laute (Grundz.

S. 70—75) gehört hierher, und die mouillirten (erweichten)

Laute des Slavischen und Littauischen. Aus der Mouillirung

entspringt einerseits die Palatalisirung. der sog. Zetacisnms.

Sie hat aber noch eine andere Seite.

Es ist gewiss unberechtigt von mouillirten Lauten wie

*Vi O5 ^'J zu sagen, dass sie in einen Laut verschmelzen oder

'wol fast einen Laut bilden.' Unterschiede ergeben sich
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Ulli' nach der grösseren oder geringeren Ilin'liarkeit dos j

oder nach der Dauer der l)eiden Elemente. Ist diese Dauer

für beide niögliclist gering, so erselieinou sio dem Geliör in

der Tluit als ein Ijuut: und die specifisclio Bescliaffenlieit

dieses scheinbar einheitliehen Jjuutes, nämlich eben jene

•Verschmelzung', erreicht ihre höchste Ausprägung, indem

das j nicht blos nach, sondern auch vor klingt. Franz.

canijKupic wird h(ipa)))j gesprochen. ^

Stellt sich dann Abneigung gegen die ^louillirung ein,

etwa weil das j überhaupt aus der Sprache versciuvindet, so

kann doch das vorklingende j nicht leicht beseitigt werden,

es verbindet sich mit dem vorhergehenden Vocal zu einem

Diphthong. Man kennt die griech. Beispiele die mir dabei

vorschweben: y.tf.iro) für xif-rjoi. (fiJeiQW für yi/eg/w, Jr/t/'/w

für d(f8/.joj. Dasselbe was von j gilt aber auch von v (iv):

ovloc aus v)._foc u. a. (Schleicher Comp. § 40 b, 3; Kuhn

KZ. 1. 515): das v oder u theilt dem vorhergehenden Con-

sonanten tiefes Timbre mit und erklingt dadurch scheinbar

vor demselben. Da die Sprache sich aber durch Nach-

sprechen, respective Hören, fortpflanzt, so wird aus dem

Scheinbaren sehr oft ein Wirkliches.

Nicht anders als diese Fälle ist nun griech. (ffosic für

(feQsGi zu verstellen. Das si hatte den Klang sji oder sj an-

genommen. AVarum sollten derartige Assimilationen und

Vernachlässigungen des reinen Vocalklanges nicht in grösse-

rem Umfange möglich sein. Nur dass nach gewissen Con-

sonanten sich das nöthige j und iv leichter entwickelte als

nach anderen.

* Eine andere Ansicht tler Moiiillirniig s. l»ei Julius HolTory KZ. '23,

525—530.
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Eine solche ]ics(;liränkuug findet sieh imZend: Sehleieher

('onip. i? '2ö. Beispiele: haraiti für buratl. ntfl i'üv uti, haurvu

{'\\r J/arra.s usw. Ohne Besehränkuiiü,-. meines Wissens (wie

im Littauischen alle Consonanten '•erweiclit' werden können),

hat die 'Epenthese' im Altirischen statt: lailJ für hafli. haull

für baliu, fmr für vini usw.

Auch die germanische Ursprache Hess vereinzelt solche

Epenthese zu. Um nur einige Wcirter von hekannter A^er-

wandtschaft zu nennen : goth. (lil'an Grundf. lujja-, lia'ds

Grundf. lalja-, hraiv Grundf. kravja-, aithci Grundf. atjan-

(für a(yV/), hmn Grundf. kanja-, meinjan W. Dian, usw. A'gl.

jetzt Bugge in Curtius" Studien 4, 326; Henning QF. 3, 82:

Anielung Zs. 18, 21;}: -loliannes Schmidt Yocal. 2. 472 ff".

Aehnliche Epenthese des u tritt mehr vereinzelt auf. Jacob

Grimm KZ. 1, 437 fülirte das band in Namen auf badv 'Kam[)f'

zurück : Dietrich bei Haupt 5. 232 goth. bisaidjan, hisaidnan

'beflecken, befleckt werden' auf hisalvjcm, bisalvnan von

einem Adjectivstamme salva- (ahd, siüo); Eschmann ebenda

11, ICO 'a\\(\. Örcndd Rwf Äurendil, Arvendill , altn. Örvandül

zurück. Vergl. Johannes Schmidt Voc. 2, 132.

Der germanische Umlaut ist ursprünglich derselbe Vor-

gang ^: nur finden wir ai verengt zu e, au zu altn. ö (q).

^ Vergl. schon Wahlenberg a.O. S. 19, wo der deutsche Umlaut ganz

in denselben, nur nocb weiter verfolgten Zusammenhang gerückt wird,

wie hier. Ich bin auf diese Arbeit erst durch Gitate bei LefTler ujid

Weinhold aufmerksam geworden. Sie ist der Tendenz nach ganz vor-

Irefllich, wenn auch im einzelnen jetzt zum Theil veraltet. Sie versucht

für die Vocale zu geben, was ich längst gerne für alle Laute ausgefühit

liillte: eine Zusammenstellung der gleichartigen Uehergilnge ohne Rück-

sicht auf Geschichte und Sprachverwandtschaft, was ich mit der Laut-

physiologie verbunden Allgemeine Lautlehre nenncua würde. — Gegen die

obige Auffassung des Umlauts L. F. LeCfler Om v - omljudet (Upsala

1877) 1, 5 f.
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Das bezeugen ausdrücklich die aiid. Schreibungen (ürht. (litii

(Yocab. S. Galli), ailliu (Gl. Tegerns. ad Canones 9. Jalirh.

Graff t, 214), muillen (Georgslicd 38), suinta. sulnta, troistest,

ijHita (Otloh, Dcnkm. Nr. 82. 3. 5. 6. 59. 72), scoina (Williram

42, 5 Breslauev Hs.). p]ben diese Schreibungen bezeugen

zum Theil, was wir auch oluie sie vermuthen müssten, dass

das vorklingende j oder i erst deutlich vernommen werden

konnte, als das nachklingende verschwand und das schwache

e oder a an seine Stelle trat. Aber auch dann gehörte ein

besonders feines Ohr dazu, um das / als einen eigenen Laut

abzusondern. Die Majorität der Sprechenden besass ein so

feines Gehör nicht und so entstand ein neuer Laut, der

zwischen den beiden sich vermischenden lag.

InsoAveit nun das Verblassen der Ableitungs- und

Flexionsvocale hierbei mitspielt, kommt noch etwas anderes

in Betracht: die Betonung der Wurzelsilbe.

DER GERMANISCHE ACCENT.

In den obigen Untersuchungen über Vocalförbung haben

wir stillschweigend vorausgesetzt und zugleich durch manche

Beobachtungen wahrscheinlich gemacht, dass zum Wesen

des germanischen Accentes die Tonerhöhung gehört.

Wenn aber das lebendige Sprachbewusstsein uns sagt,

unser Accent sei auch gesteigerte Intensität, vergrösserte

Schallkraft, vermehrter Exspirationsdruck um physiologisch

zu sprechen: lässt sich ein ^loment der späteren Sprach-

geschichte denken, in welchem diese Art des Accentes neu

eingetreten wäre?

Ich glaube nicht. Im indischen, im griechischen, im

römischen Verse harscht kein Widerstreit zwischen dem
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Ictus, nacli wolclicni der Vers gemessen wird, und dem

Accentc der Worte, aus denen er besteht; so wenig als

zwischen den guten Tacttheilen der >[usik . welche den

Rhythmus bestimmen und dem Steigen oder Fallen der Me-

lodie. Auch das Germanische muss einst ähnliche Yersc

besessen haben als Erbschaft der arischen Periode. Warum
lu'lrten sie mit dem neuen Accente auf? AVarum mussten

die vier Hebungen des Verses ^ fortan auf vier hochbetonte

Silben fallen? Offenbar weil der Hochton nicht blos Ton-

erJKduing, sondern auch Ictus, Tonverstärkung war, und weil

infolgedessen ein unerträglicher Widerstreit der Vers - und

Worthebungen entstanden wäre. Die Aufhebung dieses

Widerstreites ist das Grundgesetz der germanischen i\[etrik

geworden. Vergl. Zeitschrift für die österreichischen Gymna-

sien 1865 S. 805 f.

Wir müssen daher stets zweierlei Wirkungen des Ac-

centes im Auge behalten: diejenigen welche von der Ton-

erhöhung und diejenigen welche von der Tonverstärkung

ausgehen.

Das Verblassen der Ableitungs- und Flexionsvocale be-

ruht auf ihrer Tonschwäche, auf ihrem Piano, resp. auf dem

Forte der Wurzelsilbe; damit geht das Durchdringen des

Umlautes Hand in Hand: und so darf man annehmen: die

* Wie mau auch über die Metrik des Hildebrandsliedes sich ent-

scheiden mag, ob für die Ansicht Lachmanns und Müllenhoffs oder für

die Ansicht Greins und Riegers (Germania 9, 295—300), davon ganz un-

abhängig steht die Erwägung Lachmanns fest (über das Hildebrandslied

S. 130; vergl. MüllenhofT de carmine Wessofontano p. 15 f.): 'Zwisciien

den kurzen Halbverseii mit zwei Hebungen und den längeren ungeregelten

muss in einer der Form nach sorgfältigen Poesie ein Regelmässiges in

der Mitte liegen, das nach zwei Seiten verwildern öder sich umbilden

konnte: und dies sind gerade die Halbverse voii vier Hebungen, Jeder

mit zwei höher betonten Wörtern.'
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geringere Tonverstärkung bewahrte das Altliüchdeutsclie so

lange vor der Trübung seiner reinen Wurzelvocale und dem

Verlust seiner vollen Endungen. Dass aucli die Tonerhöhung

im Ahd. gering war, haben wir gesehen (S. 53. 61).

Auch das Altnordische lässt uns nicht auf grosse Ton-

erhöhung, wol aber auf bedeutende Tonverstärkung schliessen,

unter deren Herschaft es rasch die vollen Endungen verlor.

Das Angelsächsische erhöhte die meisten Vocaltöne und

verlor gleichfalls die vollen Endungen bei ebenso grosser

Tonhöhe als Tonstärke seines Accentes.

Das Niederdeutsche wagte es nur nicht ganz, dem Angel-

sächsischen zu folgen, während das spätere Hochdeutsch

mehr dem Nordischen ähnlich blos die Tonverstärkung über-

hand nehmen Hess. Schon während des zwölften Jahr-

hunderts beginnen sich im Niederdeutschen und später auch

im Hochdeutschen alle kurzen AVurzelsilben zu dehnen : eine

weitere Folge der Tonverstärkung.

Im Gegensatze zum germanischen Accent ist Tonerhöhung

allein wesentlich für den griechischen und lateinischen Accent

:

s. Benloew und AYeil Theorie de l'accentuation latine p. 4 ff.

Die griechischen Grammatiker bestimmten das höchste Mass

ihres Acutes als ein Steigen um 3V2 Töne. ^ Die Natur

des skr. Üdätta ist dieselbe. Wir dürfen uns die gleiche

Vorstellung von der ursprünglichen arischen Betonung machen.

Das folgt schon aus der Metrik. War die urarische

Metrik vielleicht auch blos silbenzählend, so muss die Sprache

' Solche Messuiigoii darf mau nicht als leer und fruchtlos auffassen.

Es gibt ein Maximum der Tonerliölunig in den Sprachen. Ich glaube

nicht, dass z. B. unter den europäischen Sprachen sich irgend eine so

weit versteigt wie das Ungarische, in welchem — mindestens sehr oft —
die Acceiitsilbe in der Fistel und alle übrigen mit Brustton gebildet

werden.
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doch die Anlage zum quaiititirenden A'ers besessen haben,

der sich bei Griechen und Indern in derselben Weise hervor-

that: s. Westphal in KZ. 9, 137 ff. Alles Metrum aber setzt

geregelten Wechsel lauterer und leiserer Töne — was wir

nicht ganz passend Hebung und Senkung nennen — voraus.

Averse nach der Quantität gemessen, scheinen daher anzu-

deuten, dass mit der Silbe von grösserer Dauer ein relatives

Forte, mit der Silbe von geringerer Dauer ein relatives

Piano verbunden war. Es konnte mithin nicht wol jenes

Forte zum Wesen des Accentes gehören.

Nächst der Art und Beschaffenheit des Accentes interessirt

uns die Stellung, die er im Worte einnimmt.

Wie die lateinische Betonung in der äolischen einen

auswärtigen Verwandten besitzt, so scheint sich für die ger-

manische Hervorhebung der Stammsilbe hier und dort auf

dem slavo- lettischen Gebiet einige Neigung hervorzuthun.

])er lettische Accent kommt dem Anscheine nach ganz mit

dem germanischen überein, und im Jjittauischeu, besonders

stark in den nördlichen Dialekten, zeigt sich durchaus 'ein

Abschwächen der Betoimng kurzer Endsilben und ein Streben,

den Accent nach der Stammsilbe oder wenigstens ihr näher

zu ziehen'. So Schleicher Litt. Gramm. S. 81, und dazu

S. 34 die Notiz, dass der Accent sich im Niederlittauischen

auf die Stammsilbe zurückziehe. Ausserdem folgte — wenn

es erlaubt ist einen so geringfügigen liest von Poesie zu

so weit gehenden Schlüssen zu benutzen — auch das Alt-

preussische einem ähnlichen Gesetze.

Luther endigt seinen kleinen Katechisnuis mit den Versen :

Ein jeder lerne seine Lection,

So wird es wohl im Hause slolni.
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Das übersetzt der preussische Katechismus:

Erains vmkinsusin sivaian mukinsnan,

TU w'iTfit lahbui sttiUiuus in stau buttan.

Zwei gloic-Iig(!iucssene elfsilbige Verse mit dem Sclilusse -^-,

so viel wenigstens aus dem Reim zu entnehmen. Aber nacli

welchem Princip'.' Mir Ausnalime des einzigen Imttan, in

welchem versetzte Betonung zugelassen sein könnte, weil

der Rhythmus am Ycrsende hinlänglich deutlich, kommt bei

regelmässiger trochäischer Yertheilung der Ictus der Ton

stets auf die Stammsilben zu stehen (er-ains ist Compositum

und wäre betont wie mhd. ie-wcäer). Yielleicht haben wir

also auf dem Wortaccent berulieude Verse und einen die

Stammsilbe ausschliesslich -bevorzugenden Accent vor uns

wie im Germanischen?

Das ist freilich ein ganz unsicherer Einfall, und auch

die Vergleichung des Mederlittauischen gibt über das AVesen

des germanischen Accentes keinen Aufschluss, weil die An-

gabe, auf die ich mich allein berufen kann, weder über den

Tiefton noch über die Betonung der Composita irgend etwas

enthält. Ich finde mich daher ganz allein auf den glück-

licher AVeise ausführlichen Bericht von Bielenstein (Lett.

Sprache 1, 127— 237 ) über die lettische Betonung ange-

wiesen, dem für die vorliegende Frage entscheidende Wich-

tigkeit beiwohnt. Denn stellt sich heraus, dass das Wesen

des lettischen Accentes mit dem germanischen in der That

identisch ist, so dürfen wir uns für den letzteren bei keiner

Erklärung beruhigen, die nicht auch auf den ersteren sich

anwenden Hesse. Im Falle des Gegentheils können wir uns

auf das Germanische beschränken.

Sieht man von dem germanischen Betonungsprincip ab,

so kann man. im Allgemeinen freien und "rebundenen Accent
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unterscheiden. Dom freien stehen alle Silben des Wortes

ott'en, gleichgiltig welche Stelle sie im Wortganzen ein-

nehmen. Der gebundene hat entweder beschränkte Freiheit

wie im Grioeliisrlien und Lateinischen, oder er ist ganz

unfrei, z. B. wie im Polnischen und Welschen an die vor-

letzte Silbe gefesselt.

Der freie Accent — den grammatischen nennt ihn Bopp

auch — kam der arischen Ursprache zu und ist vom Lit-

tauischen, auch wol Russischen dem Piincip nach bewain-t.

Als seine Function hat niiin vei'uiutliet: die irgend (mucu

bekannten Begriff moditicirende Silbe hervorzuheben. Be-

wiesen ist diese Annahme nicht und schwerlich lässt sie

sich jemals beweisen. Ehe wir uns nicht bestimmte Yor-

stellungcn von dem Hergang der Schöpfung der Wortformen

zu bilden vermögen, können wir über die (irründe der that-

sächlichen Accentuirungen niclits ausmaciien. Oefters scheint

klar, dass sie zur Diiferenzirung verwendet werden.

Was ist im Gegensätze zu dem freien arischen Accente

das Gesetz des germanischen?

Irre ich nicht, so dürfen wir es in die folgenden Formeln

fassen.

Erstens. N u r 1 a Ji g e Sil b e n k ö n n e n b e t o n t w er-

den. Da zu dem Wesen des germanischen Accentes wie

wir wissen auch Tonverstärkung gehört, gerade das was

wir soeben als ein Accidens der Quantität vermutlieten : so

erklärt sich dieser Satz vortrefflich.

Zweitens. Eine Silbe ist lang a) durcli Deh-
nung oder Dipli t h ongirung ihres Vocals; b) durch

kurzen Vocal mit darauf folgender mehrfacher

C o n s n a n z — oder mit ei n fa c h e i* C o n s o n a n z u n

d

der Pause am Wo rtscli luss.e — oder durch kurzen
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Vocal mit der liing-eren Pause am yers>schlusse.

Die lange Silbe kann (ähnlich wie im Griechischen durch

zwei Kürzen) c) d u r e h z w e i Sil b e n vertrete n w erden,

wovon die erste kurz ist und allein betont wird,

die zweite nothwendig unbetont bleiben muss. In

diesem Satze sind alle Bestimmungen über die llebungs-

fähigkeit im altdeutschen Yers eingeschlossen. Ein kurzer

auslautender Yocal kann Hebung nur am Yersschlussc tragen,

innerhalb des Ycrses nur, wenn ihm eine andere unbetonte

Silbe folgt. Das Princip der erlaubten Yertretung wurde durch

die Dehnung der kurzen Wurzelsilben (oben S. 77) gestört.

Drittens. Im einfachen AYorte trägt das mate-

rielle Element desselben (die Wurzelsilbe) den

Hauptton und jede folgende accentfähige Silbe

einen Nebenton von stufenweise gegen den AYort-

schluss hin abnehmender Intensität und Tonhöhe.

Die einzigen alten Ausnahmen von dieser Regel bilden die

reduplicirenden Perfecta, in denen die Reduplicationssilbe

den Hauptton erhält und die Wurzelsilbe unbetont erscheint

(es muss dabei ein Gefühl von geheimer Identität beider

Silben mitgewirkt haben) und die Pronominalformen inio,

inan, Ira, im, imsih, welche Oxytona sein können und so

ihre ursprüngliche arische Betonung erhalten (wie auch im

Aeolischen zwar nicht Pronomina , aber durch ihre mehr

formelle Function verwandte Praepositionen und Conjunctionen

den Accent auf der letzten Silbe dulden): vergl. skr. asmä'i,

iniäm, asyas, asyä'i, Ihnen werden wir im vierten Kapitel

vielleicht noch andere Formwörter anreihen dürfen.

Aus diesem Satz ergibt sich mit Xothwendigkeit, dass

Elemente von lediglich formeller Function den Ilauptton in

der Regel nicht zu tragen vermögen.

«CHEHER (.y><. 6
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Die im späteren Vers einreissende Silbenzälilung mit

regelmässigem Wechsel zwischen Hebung und Senkung

ändert die Wortbetonung, indem sie — von der Wurzelsilbe

ab gerechnet — trochäische Bewegung zur Geltung bringt:

die auch von anderer Seite, wie sich gleich zeigen soll, be-

günstigt wurde.

Viertens. Im componirten Xomen wird das Ver-

hältnis der beiden zusammentreffenden Hochtöne

so geregelt, dass der erste überwiegt. Der eine

Hochton muss über den anderen um der Worteinheit willen

erhoben werden, welche überhaupt nur auf einer liöchst-

betonten und ihre Tnigebung beherschenden Silbe beruht.

Den A'^orzug aber wird in der Zusammensetzung dasjenige

Compositionsglied erhalten müssen, welches den Zweck des

Wortes am besten erfüllt oder zur Lösung der Aufgabe des

Wortes am meisten beiträgt. Das Amt des Nomens ist Be-

nennung ; dafür aber ist dasjenige Compositionsglied am

wichtigsten, welches die möglichst genaue Bezeichnung

d. h. die möglichste Einschränkung des Begriffes dem Worte

zuführt. Dieses thut aber nach dem Geiste der urarischen

Syntax allemal das erste. In den scheinbar componirten

Verbis dagegen werden die Praefixe nicht betont. ^

^ Wir pflegen wol zwischen eigentlich componirten Verbis wir über-

setzen und uneigenllich componirten wir übersetzen zu unterscheiden.

Uass letztere keine wirklichen Composita sind, zeigt die Wortfolge. Aber

auch die orsteren sind es nicht ; auch in ihnen liegt nur Zusammenrückung,

Verschmelzung vor. eine Verschmelzinig die im Goth. noch nicht vollzogen

war, wie ga-u-hiuhjats und dergl. zeigt. Hiervon hat mich Miklosich in

der Vergl. Grammatik überzeugt. — Von höherem und tieferem Hochtoii

im Compositum zu reden, empfiehlt sich, damit die Bezeichnungen

Hochion und Tiefton auf das abgeleitete Wort beschränkt bleiben. Die

Schicksale des tieferen Hochtones sinrl ganz andere als die .Schicksale des

Tieftnnes.
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Da gewisse zweite Coiiiposirioiisglieder wie /?//, hcit, scaf

beinahe die Function von Ableitungssilben erhalten, so fügt

es sich leicht durch falsche Analogie, dass schwerere Ab-

leitungs- und selbst Flexionssilben immer allgemeiner wie

Compositionsglieder betont werden. Und solche Betonungen

tragen in manche mehrsilbige deutsche Wörter trochäischen

Rhythmus hinein.

Yergleichen wir mit den aufgestellten althochdeutschen

Regeln, die wir zuversichtlich auch für die germanischen

nehmen, die lettische Betonung.

Der lettische Accent scheint uns in dem Zustande un-

gefähr vorzuliegen wie der neuhochdeutsche. Und ähnliche

Motive der Umgestaltung scheinen erkennbar. Verstehe ich

Pastor Bielenstein Bd. 1. S. 237 Anm. recht, so zählt die

lettische Metrik die Silben und liebt trochäischen Rhythmus,

Daher in viersilbigen Wörtern regelmässig die erste und

dritte den Ton erhalten. So weit nicht dies rhythmische

Princip eingreift oder soweit es sich stören lässt, wirkt im

Sinne der Bemerkung zum vierten Satze die Quantität auf

den Nebenton. So bietet dieser mit dem alten deutschen

Gesetze nur wenig Berührungspuncte dar. Höchstens ver-

dient Beachtung, dass bei zweisilbigen "Wörtern der zweiten

Silbe ein bemerklicher Nebenton nur dann zufällt, wenn sie

lang ist : also a/jÄ'w, aber älclia. Ferner, dass bei dreisilbigen

AVörtern, wenn sie gleiche Quantität, sei es kurze, sei es

lange besitzen, eher die zweite vor der dritten vorwiegt als

umgekehrt : mithin absteigender Ton in dem Daktylus däicämi

wie in dem Molossus scliclnschüs.

Mit einigen kurzen Wurzelsilben ist das Lettische vor

dem Neuhochdeutschen zwar noch begünstigt. Al>er di<»

t;
*
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meisten Wurzelsilben sind doch lang geworden durch den

auf ihnen haftenden Hauptton.

Das ist nun der entscheidende Punet. Kuht der Accent

auf der Wurzelsilbe weil sie die erste, oder um iiirer selbst

willen weil sie das materielle Wortelement ist und die Silben

formeller Function hinter sie zurückgesetzt werden sollen?

Nur der vierte Satz und die unbetonten Praefixe klären uns

über das Germanische auf, so dass jeder Zweifel schwindet.

Das Lettische rückt mit einer einzigen schon von Bielenstein

S. 235 erklärten und gerechtfertigten Ausnahme den Ton in

allen Compositis auf die erste Silbe , beim A^erbum ebenso-

wol wie beim Nomen. Kann dabei noch von logischer

Accentuation, wenn wir so mit Bopp das germanische Princip

benennen wollen, die Rede sein ? Nicht blos die praefigirte

Praeposition zieht von der Wurzelsilbe des A^erbums den

Hauptaccent auf sich, sondern auch die Negation und das

isolirt nirgends vorkommende Passivzeichen ja -. Und

gleichwol scheint es in der Consequcnz des 'logischen'

Principes zu liegen, dass ein gänzlich unselbständiges Praefix

nicht mit einem llochtone bedacht werden könne.

Eine weiter umschauende Betrachtung leitet uns auf

dasselbe Resultat.

In dem Uebergang vom freien zum unfreien Accente liegt

eine Abnahme des Sprachgefühles und ein Sinken der unter-

scheidenden Kraft. Es ist etwas Aehnliches, wenn im Neu-

hochdeutschen immer mehr Yerba zur schwachen Flexion

übergehen , oder wenn in den süddeutschen Dialekten sich

alle nicht umschriebenen Praeterita verloren haben : eine

kahle Regelmässigkeit tritt an die Stelle der ursprünglichen

wolbegründeten Manigfaltigkeit.
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In der Betonung der "Wurzelsilbe dagegen erhebt sich

ein Prineip von so eigenthümlicher Kraft und selbständiger

Berechtigung, wie der freie arische Accent war. Dort meinen

wir einen mechanischen, hier einen geistigen Vorgang zu

erkennen.

Ist es demnach wol wahrscheinlich, dass unter ganz

nahen Yerwandten, so nahen Verwandten wie das Littauisehe

und Lettische (vollends das Hoch- und Niederlittauische)

sich eine so bedeutende Geistesumwandlung isolirt liervor-

gethan habe? "Würden wir nicht staunen, wenn wir im

germanischen Kreise plötzlich auf eine Sprache mit dem

alten freien Accente stiessen? Und doch wäre dies Beharren

noch begreiflicher als jenes Fortschreiten. Aber freilich:

ein solches Beharren auch würde eine Sprache ihres ger-

manischen Charakters entkleiden, und so ist es innerhalb

dieses Charakters ganz unmöglich.

Nichts Auffälliges dagegen, wenn ein einzelner Dialekt

sich auf die Bahn der äusserlichen Regelmässigkeit begibt.

In diesem Sinne bestätigen vielmehr schlagende Analogien

was im Lettischen und Niederlittauischen , vielleicht auch

Preussischen geschehen ist. Das Gaelische betont stets die

erste Silbe des Wortes wie das "Welsche die vorletzte. Das

Böhmische betont die erste Silbe wie das Polnische die vor-

letzte
,
während das Russische dem freien Accente getreu

bleibt. "Wie das Böhmische zum Russischen, meine ich, ver-

hält sich das Lettische zum Littauischen. A^ergl. Bopp

Accentuationssystem, Vorrede, und Pott Praepositionen S. 4 f.

Anm., wo auch, die tatarischen Sprachen herbeigezogen

werden.

Das Germanische steht also mit seiner Accentuation

der "Wurzelsilbe allein da.
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Diese Betonung hat Bopp . wie erwähnt, die h)gis('hc

genannt und a. 0. S. 59 das Princip näher dahin erläutert,

dass immer diejenige Silbe mit dem Haupttone belegt werde,

welche hinsichtlich des Sinnes den ersten Rang einnimmt.

Ich lasse dahingestellt, ob eine solche Auffassung auch nur

das Wesen der Sache mit hinlänglicher Schärfe treffe. Dass

das historische Ereignis des Ueberganges unserer Sprache

Yon dem alten freien Accentc zu dem ihr eigenthümlichen

damit erklärt sei, als ob etwa der Gedanke sich in höherem

Masse Bahn bräche, wird niemand behaupten wollen. Es

handelt sich vielmehr darum, die ausschliesslich überwiegende

Intensität und Lebhaftigkeit zu begreifen , welche das stoff-

liche, gegenständliche Element des Wortes in der Vorstel-

lung der Germanen erlangt hat.

Drei Momente dürfen meines Erachtens herbeigezogen

werden.

Erstens wäre vielleicht nach einer Bemerkung von Karl

Yerner der Vorgang als eine Formübertragung zu fassen

:

'Die Fälle, in denen der Accent auf der Wurzelsilbe ruhte,

waren schon unter dem alten Betonungsprincipc in der Majorität,

und diese Betonungsweisc griff dann in der germanischen

Grundsprache um sich, indem die Wortformen, die den Accent

auf der Endung hatten, ihn nach und nach auf die Wurzel-

silbe zurückzogen' (KZ. 23, 129). indessen \\l\vo damit

jedenfalls die Frage nach den Gründen der Feljertragung

noch nicht beantwortet, welchen sich dagegen wol di(^

beiden folgenden Erwägungen nähern.

Zweitens nemlicli mag der Stil der germanischen Poesie

darauf Einfluss geübt hal)en.

Sprachbildncr sind stets hauptsäcblididiejenigen, wchlie

durch Aiisübuii«;' ilires Berufes in dem nächsten YerliiiUuis
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zur Sprache stelin: in jüngeren Zeiten die Schriftsteller, in

älteren die Dicliter. Xur dass früher noch keine geistige

Scheidung in Stände eingetreten war und daher Alles, was

der einzelne Dichter gewann, für die Gesamnitheit erworhen

war, oder, falls es sich zu weit über das allgemeine Durch-

schnittsmass erhob, auch für die Gesammtheit verloren ging.

Unserer ganzen Sprache war also der Stil eingeboren,

den wir aus den ältesten nationalen Poesien erkennen.

Dem germanischen Dichter ist es weniger um die Fülle und

Anschaulichkeit der einzelnen Vorstellung zu thun. die er

erwecken will, als um ihre Stärke. Er führt daher immer

mehrere Streiche auf einen und denselben Fleck. Er be-

zeichnet nichts als die Sache selbst, aber nicht durch das

eine angemessenste Wort, sondern durch eine Zahl von

Synonymen, Er scheint sich nie genug zu thun und ver-

geblich nach völligem Ausdruck seines Innern Bildes zu

ringen.

Diese Eigenthümlichkeit mag aus dem leidenschaftlichen

Naturell der alten Germanen fliessen. das in Krieg und Spiel

und Gewaltthat sich austobte. ^ 'Die Leidenschaft . voll von

* Vergl. Vorträge und Aufsätze S. 1<>; ganz besonders aber Heiuzel

QF. 10, 9. 50 f. wo gezeigt ist, dass die stilLstische Form der Variation

des Ausdruckes, um die es sich hier handelt, schon dem altarischen Stil

angehörte, aber bei den Germanen verstärkt und ausgebildet wurde. —
Mit der ganzen obigen Motivirung vergl. Wilhelm von Humboldt Ges. W.

(), 163 f. den ganzen Absatz, worin u. a. 'Es drückt sich darin (in dem
Betonungstriebe) ganz vorzugsweise auch der Drang aus, die intellectuelle

Stärke des Gedanken und seiner Theile weit über das Mass des blossen

Bedürfnisses hinaus zu bezeichnen.' . . . 'Wenn alle andern Theile der

Sprache mehr mit den intellectuellen Eigenthümlichkeiten der Nationen

in Verbindung stehen, so hängt die Betonung zugleich näher und auf

innigere Weise mit dem Charakter zusammen." Als E.xempel wird das

Englische benutzt.
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ihr selber' — bemerkt Kousseau — "ist mehr redselig als

beredt. Das Herz, voll von einer überströmenden Empfindung,

wiederholt immer dasselbe und wird nie fertig es zu sagen,

wie eine sprudelnde Quelle, die unaufhörlich fliesst und sich

niemals erschöpft.'

Aber das leidenschaftliche Wiederholen desselben Ge-

dankens, das Ringen nach starker Sachbezeichnung, konnte

den Dichter veranlassen, den vorzugsweise sachbezeichnen-

den Worttheil, die Wurzelsilbe, zu betonen. Es war das

ein neues Mittel zu demselben Zwecke.

Yiel bestimmter aber dürfen wir drittens behaupten,

dass sich in der Betonung der Wurzelsilbe eine entschiedene

aesthetische Auffassung kund gibt. Das AVort ist ein Kunst-

werk ; Stoff und Form sind nicht blos darin enthalten , sie

werden auch darin gefühlt. Tritt das Stoffelement in den

Vordergrund, werden die Silben mehr formaler Function

vernachlässigt: so dürfen wir auf unkünstlerische, prosaische

Stimmung schliessen. Jene Ueberschätzung des Gehaltes

und Unterschätzung der Form, zu welcher die Germanen

überhaupt neigen und welche von Zeit zu Zeit poesie-

verheerend sich wie zu einer nationalen Krankheit steigert,

muss auch in jenen Urzeiten einmal ausgebrochen sein, um

uns in dem specifiscli germanischen Accent ein Erbtheil für

alle Zeiten zu hinterlassen.

Die vorhistorische Epoche, aus welcher unsere Betonung

stanmit, vergleicht sich daher mit dem sechzehnten Jahr-

hundert oder — um eine kühne Yermuthung gleich ganz

auszusprechen — mit der /.weiten . vierten und sechsten

historischen Periode. Wir werden im vierten Kapitel das

vocalische Auslautsgc^setz als abhängig von dem Stammsilben-

accent erkennen : dann haben alle die genannten Epochen
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den Impuls joner Urzeit gleichfalls empfunden und die

Consequenzen aus dem germanischen Betonungsprincipe ge-

zogen: die zweite durch das vocalische xVuslautsgesetz , die

vierte durch die Verkürzung und Abschwächung der althoch-

deutschen Endsilben , die sechste durch masslose Wortver-

stümmelung in A'orsilben und Endungen.

Wie dazu die Epochen W(>icheren Charakters sich ver-

lialten, wird das nächste Kapitel zu zeigen suchen.
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DIE LAUTVERSCHIEBUNGEN.

Bei den Ijautverscliiebungen koinint es mir wie im vor-

hergehenden nicht sowol auf Erschöpfung des reichen und

dankbaren Stoffes, als auf Geltendmachung einiger allge-

meinerer Gesichtspuncte an. liier ^vie dort kann ich mir

und dem Ijcser die Jlcrheiziehung der Physiologie nicht

(H'sparen.

Sollte CS mir nicht gelungen sein, mir die Lehren

linickes soweit anzueignen, als zu ihrer fehlerlosen Iland-

liahung iiöthig wäre, so bitte ich lediglich mir die Schuld

aufzubürden und nicht Argumente gegen die ernsthafte phi-

lologische Verwerthung der physiologischen Entdeckungen

aus dem etwaigen Fehlschlag(ni abzuleiten. Man hat den

AN'unsch ausgesprochen, die Physiologen möchten die in der

Sprachgeschichte V(u-kommenden Lautübergänge erläutern.

So willkommen eine derartige Erläuterung von physiologischer

Seite wäre, ich glaube nicht, dass wir ein Recht haben,
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darauf" zu wai'tou. Und gliu-kliolieiweisc haben wir c« auch

nicht nötiiig.

Es liandle sich z. B. um den Uebergang; von d in l.

"Wenn der Physiologe uns gelehrt hat, wie das d und l ge-

bildet werden, was kann er dann zur 'Erläuterung' des

Ucberganges noch viel anderes thun. als uns verweisen auf

das, was wir durch ihn schon wissen? Zunäclist dass es

sich um tönendes l liandehi müsse, weil d ein tönender

Laut ist, wird er constatiren: können wir das nicht selbst?

TJnd wenn uns gesagt ist, dass beim / wie beim d und t

die vordere Zunge mit Zähnen oder Gaumen vollständigen

Verschluss bilde, nur dass beim l 'neben den hinteren Backen-

zähnen jederzeit eine Oeffnung gelassen wird, so dass sich

der Luftstrom auf der Zunge theilt und durch die besagten

Oeffnungen hindurch an der Innenfläche der Backen entlang

zur ^lundöffnung strömt' (Brücke Grundz. S. 41) — können

wir uns das Weitere nicht selbst sagen, dies nämlich, dass

der Uebergang eben in der Herstellung der geschilderten

eigenthümlichen Unvollkommenheit des Verschlusses anstatt

des vollkommenen bestehe ? Und wenn wir gerne genauer

wissen möchten, welche Muskelactionen an die Stelle welcher

Muskelactionen treten, w^erden wir nicht auch hierüber hin-

länglich unterrichtet sein, wenn uns di(^ zur Bildung jenes

vollkoniTnnen und dieses unvollkommnen Verschlusses nöthi-

gen Muskelactionen gleichmässig bekannt sind?

So rcducirt sich die Aufgabe des Physiologen zunächst

immer nur auf genaueste Schilderung des einzelnen Lautes.

Denn was die letzten Motive solcher Uebergängc betrifft,

so dürfte die Physiologie bis jetzt so wenig zu völlig ge-

nügenden Antworten gerüstet sein, wie die Ijinguistik, und

wären sie auch beide gerüstet, erhebt sich nicht in jedem
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einzelnen Falle die Hauptfrage, ^vem von ihnen beiden das

Recht der Ant\Yort gebüre? Yielleicht beiden? Vielleicht

keiner von beiden? Ich erlaul)te mir schon oben S. 35 f.

auf die Yerschiedenartigkeit der möglichen Motive hinzu-

weisen, und noch andere sind denkbar. "Welcher Einfluss

z. B. lässt sich auch in phonetischen Dingen vermuthen,

wenn eine Nation oder ein Bruehtheil der Nation bemüht

ist, sich die erworbenen Culturschätze einer fremden anzu-

eignen! Nicht dass ich auf einen derartigen Einfluss hier

schon bestimmt hinweisen möchte, es kommt vorderhand

nur auf mögliche Gesichtspuncte der Forschung an. Ein

ferneres Motiv macht z. B. Brücke Grundz. 8. 46 geltend,

um den Uebergang der auslautenden Media zur Tennis nach

Resonanten (ni, n) zu erklären : das Streben nach Yernehm-

barkeit gegenüber physischen Hindernissen.

Reine Arbcitstheilung ist am wenigsten auf den Grenz-

gebieten der Wissenschaft zulässig, und führt nur dazu, dass

gerade die tiefsten Fragen unbeantwortet bleiben. Denn

alle Untersuchung der letzten Ursprünge liegt auf diesen

Grenzen, und das Princip der Arbeitsvereinigung bildet hier

wie in der ökonomischen Welt die nothwendige und uner-

lässliche Ergänzung der Arbcitstheilung. Die sogenannte

Besonnenheit kann unter Umständen zur Geistlosigkeit oder

Feigheit werden. AVenn irgendwo, so gilt hier das grosse

Wort Jacob Grimms : man muss auch den Muth des Feh-

lens haben. ^

Mit Bedauern lese ich in der Vorrede zu Merkels Laletik

die Aeusserungen über Jacob Grimms Abneigung gegen die

' Genauer: 'Wer iiidils wagt gewinnt nichts uml man darf mitten

unter dem Greifen nach der ueiion Fruclit auch den Muth des Fehlens

haben.' Vorrede zur Geschichte der deutschen Sprache.
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physiologische Lautbetrachtung, an welche der Yerfasser die

Frage knüpft: 'Wenn aber der Meister solches that, war

es dann anders zu erwarten, als dass die Schüler in dem-

selben Trrthum verblieben und von den Versuchen welche

Physiologen von Fach machten, um das Gebiet der Laut-

lehre mit der Fackel der Wissenschaft zu erhellen, nichts

wissen wollten ?

'

Hat Professor Merkel niemals den Namen Rudolf von

Raumers nennen gehört? Dieser 'Schüler' Jacob Grimms

wenigstens hat schon im Jahre 1837 die Nothwendigkeit

physiologischer Erwägungen in der Lautlehre nicht blos be-

tont, sondern auch für eine wichtigste Erscheinung deutscher

Lautgeschichte daraus Yortheil gezogen. Einen anderen,

Theodor Jacobi, haben wir ebenfalls bereits auf physiolo-

gischem Wege gesehen.

Jacob Grimm verschmähte es nicht, aus Raumers Schrift

'über die Aspiration und die Lautverschiebung' (in den ge-

sammelten sprachwissenschaftlichen Schriften S. 1 — 104

wieder abgedruckt) nicht blos das Hauptresultat anzunehmen,

sondern auch das Bild von den drei Wagen, die sich un-

mittelbar folgen, ohne einander zu erreichen, in der Ge-

schichte der deutschen Sprache S. 393 (vergl. Raumer a. O.

S. S8) zu entlehnen. Ebenso haben bei den übrigen Fach-

genossen Raumers Hauptsätze, so viel ich weiss, ungetheilten

Beifall und ausnahmslose Billigung erfahren.

Wenn ich gleichwol seinen Ansichten in einigen l^uncten

wesentlich abweichende Meinungen entgegenstellen zu müssen

glaube, so wird Raumers grundlegende Schrift dadurch in

ihrem Werthe nicht beeinträchtigt. Immer wird ihr das

grosse Verdienst bleiben, der Phonologie die physiologische

Bahn gebrochen zu haben, und wenn es gelingen sollte, mit
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Brückes 'Grundzügen" in der Hand Kauniers Aufstellungen

hier und dort zu berichtigen, so erforderte das nur geringe

Mühe und Kunst.

Leider haben Raumers Bestrebungen von philologischer

Seite wenig "i^achfolge gefunden. Selten trifft man einen

Philologen, der auf physiologische Erörterungen gern ein-

ginge, die er vielleicht vorzieht unter der Rubrik -überflüssige

Subtilitäten ' ein für allemal bei Seite zu schieben. Daher

kann man selbst die elementarsten Dinge nicht als bekannt

voraussetzen, und nicht einmal Brückes Werk, das für den

Phonologen einem Gesetz- vmd Rechtsbuch gleichkommen

niüsste, befindet sich in Aller Händen. ^ So bleibt auch mir

nichts übrig, als — möglichst mit Brückes eigenen Worten —
auf die Grundbegriffe zurückzugreifen und daran erst die

Darloffunff meiner Ansichten zu sclilicssen.

PHYSIOLOGISCHE GRUNDLAGEN.

Der Unterschied der Consonanten von den Vocalen be-

steht darin, dass bei jenen im ]Mundcanale entweder irgendwo

ein Verschluss vorhanden ist, oder eine Enge, welche zu

einem deutlich vernehmbaren, selbständigen, vom Tone der

• Die Grundzüge der Physiologie imd Systematik der Sprachlaute von

Ernst Rrüclce sind ISTü in zweiter Aufhige erscliieneM (vergl. Anz. f. «I.

Alterthum ?>, 71); <lie Citate beziehen sich, wo nicht ausdrückhch das

Gegentheil bemerkt ist, auf die erste Auflage. Von neuerer Litteralur

sei verwiesen auf Kräuter in Reicherl-Dul)ois Archiv 1873 S. 449 ff. und

in Frommanns Mundarten 7, iJOö fT. sowie auf Sievers Grundzüge der

Ijanti)liysi()logie (Leipzig 1870, vergl. Kräuter Anz. f. d. Alterthum 3, 1 IT.)

und L. F. Leftler Nagra Ijudfysiologiska undersökningar rörande konsonant-

Ijuderi. I De klusila koiisouantljuden (Upsala univcrsitets arskrift 1874;.

Vortrefflich Julius Hoffory Phonetische Streitfragen KZ. T,, 525— .%8.

Anderes ist Zs. f. d. AUi-rthnm L'O. 2(»(i verzeichnet.
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Stimme unabhilngigen Geräusclie Yerauhi.ssung gibt, — wäh-

rend bei den Yocalen keines von beiden der Fall ist.

Je nachdoni nun Verschluss oder Enge gebildet wird, je

nachdem im letzteren Falle das Consonantengeräusch dureii

Reibung oder Vibration entsteht, je nachdem endlich die

Luft durch die Nase entweichen kann oder nicht — ergeben

sich viererlei physikalische Bedingungen, unter welchen

Consonanten entstehen

:

1

.

Der Weg durch die Nase ist der Luft abgeschnitten,

und auch der Mundcanal ist irgendwo gesperrt. Dies sind

die sogenannten Mutae, die Tenues sowol als die Mediae.

Bei ihnen ist also die Luft eingesperrt und tritt, sobald der

Verschluss im Mundcanal geöffnet wird, mit stärkerem oder

schwächerem Geräusche hervor, weshalb diese Laute auch

den Namen Explosivae führen. Chladni nennt sie passend

Verschluss laute.

2. Der Luft ist der AVeg durch die Nasenhöhle ab-

gesperrt und der Mund ist an irgend einer Stelle so verengt,

dass die ausströmende Luft an den der Enge benachbarten

Theilen ein Reib ungsgeräu seh hervorbringt. Wollen wir

einen traditionellen Namen auf diese Laute anwenden, so

kann es nur der der Spiranten sein.

An die Reibungsgeräusche schliessen sich die /-Laute.

Sie haben das mit ihnen gemein , dass sie einfach durcli

Herstellung einer Enge im Mundcanal gebildet werden, aber

sie unterscheiden sich dadurch von ihnen, dass die Enge

nicht in der Mittelebene des Mundcanales liegt, sondern zu

beiden Seiten zwischm dem Zungenrande und den Backen-

zähnen, so dass die durch sie ausströmende Luft an der

Innenseite der Backen entlang und so zum Pfunde hinaus

streicht.
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3. Der Luft ist der Wog- durch die Nase verschlossen

und im Verlauf oder am Ende des Mundcanales ist irgend ein

Theil so gestellt, dass er durch den Luftstrom in Yibrationen

versetzt wird und dadurch ein Geräusch entsteht: dies sind

die r - Jjaute oder, wie sie Chladni passend nennt, die

Zitt er laute. ^

4. Der Weg durch die Nase steht der Luft oö'en, aber

der durch den Mundcanal ist ihr versperrt. Diese Laute

nennt Brücke Kesonanten, während man sie gewöhnlich

als Nasale zu bezeichnen pflegt. Ich behalte den von

]3rücke gewählten Namen bei, um die mit Resonanten ver-

sehenen Silben von den nasalirten d. h. nasal irte Yocale

enthaltenden zu unterscheiden. Die Nasalirung oder der

Nasenton wird durch Ocffnung des Nasonweges bewirkt,

während bei den reinen Yocalen alle Luft durch den Mund-

canal ausströmt. Der Nasenton ist der indische Anusvara,

ich bezeichne ihn überall, auch im Littauischen und Slavischen,

mit Bopp durch ü, so dass also bei streng phonetischer

Schreibung auch im Gothischen vermuthlich fanhan, haiihan,

hranhta, thahhta zu setzen wäre. ^

Unter diese vier Rubriken können sämmtliche einfache

Consonanten, wozu Brücke jedoch das h nicht rechnet (hier-

über unten näheres), eingeordnet werden.

Jede dieser vier Rubriken zerfällt aber wiederum in drei

Abtheilungen, je nachdem die Unterlippe mit der ()berlij)pe

oder den oberen Schneidezähnen — der vordere Theil

der Zunge mit den Zähnen oder dem Gaumen — die

* Uobcf die ZitterlaiiU' vor^I. jd/.l HolTory KZ. ^2:5, 5:! 1 ; cl)eiiila S. 5;i7

ülirr die Z-Laule.

- TeixT iiasalirti' Vocaic (V ncf kri'diiir) im IsläiidiscJR'ii s. (Tliorodd)

SiioiTu Edda % 1!» Arn.
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Mitto oder der hintere Tlieil der Zunge mit dem

Gaumen Yerschluss oder Enge bildet. Es sind dies, wie

man sieht, die exacteren Bezeichnungen für die labiale, die

linguale und die sogenannte gutturale Articulation.

Zu der Eintheilung nach den Articulationsbedingungen

und den Articulationsgebieten gesellt sich eine dritte, je

nachdem bei Hervorbringung der consonantischen Laute die

Stimmritze zum Tönen verengt ist oder nicht — in tönende

und tonlose.

Die Resonanten. r und l, die man als Liquiden zusammen-

zufassen pflegt, können sowol tönend als tonlos gebildet

werden ^: aber bei den Yerschlusslauten gründet sich darauf

die Unterscheidung der Tenües und Mediae, der sogenannten

harten und weichen Mutae, und bei den Reibungsgeräuschen

die der harten und weichen oder scharfen und gelinden

Spiranten. Tonlos sind je die 'harten", tönend die 'weichen"

Laute.

Reihen wir unsere neuhochdeutschen Laute in die Ka-

tegorien , welche sich dergestalt ergeben , so bekommen wir

Tenues 2^, t, k; Mediae 1), d, g; harte Spiranten f, scharfes

s, ch; weiche Spiranten tr, weiches s (französ. ^), j. Oder

nach den Articulationsgebieten: Labiales ^>, 6, f, lo; Linguales

t, il, scharfes s, weiches s ; Gutturales k, g, ch, j.

Mit einer solchen Einreihung bekamiter und naheliegender

Laute ist nun freilich die Aufgabe der Classificatiün entfernt

• Dass auch die Resüiiaiitt.'ii tonlos jjebiklet werden können, hat

Julius HoiTory KZ. 23, .544 tt. nachgewiesen. Als tonloses n wird z. B. im

heutigen Isländischen anlautend hn {hnakki, hniga u. dgl.) gesprochen

;

gerade wie isl. hr und hl tonlos r und l sind (ibid. 533. .542). Vergl. HofTory

in der Zs. f. d. Alterth. 23, 374.

SCHERER GDS. 7
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nicht erschöpft. Nicht blos fehlen hier manclie Laute an-

derer Sprachen, welche das Neuhochdeutsche nicht besitzt,

wie z. B. das englische th; sondern auch innerhalb unserer

eigenen Lautwelt sind die feineren Unterschiede nicht hervor-

gehoben : so schliesst z. B. bei unserem p und h die Unter-

lippe gegen die Oberlippe, bei /' und 10 nähert sie sich den

oberen Schneidezähnen: unser ch in Sichel wird weiter vorne

am Gaumen, als unser ch in Sache gebildet, unser j dagegen

stets am vordem Gaumen, usw.

Indem nun Brücke auch diese feineren Unterschiede

auffasst und innerhalb der drei Articülationsgebiete noch

alle besonderen Articulationsstellen zu bestimmen sucht,

gelangt er erst zu einer Classification, welche sämmtliche

überhaupt mögliche Consonantcn zu umfassen sucht. Er

unterscheidet die verschiedenen Bildungsweisen des 2h f^ /' ^i^^^'-

durch Ziffern, die er den Buchstabenzeichen beifügt.

Es sind dies abci' die folgenden.

Innerhalb des labialen Gebietes. Bei j>^ h^ f^ ?r' wird

Verschluss und Enge zwischen der Unterlippe und der

Oberlippe ( lab io - labial oder reinlabial), bei j)^ 6^ p m"^

zw'ischen der liitcrlippi' und den oberen Schneidezähnen

(labio-dental
)
gebildet. Das et; ^ sprechen wir iiacli lirückc

in der Verltindung fiu: Quelle, Quirl.

innerlialb des lingualen Gebietes. Bei dem alveolaren

t^ d^ s'^ .?i (mit z bezeichnet Brücke das weiche .? und

überhaupt das tönende Bcibungsgeräusch dieser Classe)

wird \ crscliluss und Enge zwischen dem vorderen Theile

der Zunge und dem hinteren Zahnfleische der oberen

Schneidezähne; bei dem cerebralen i"^ d^ s"^ z"^ zwischen

der v(>rd(>ren Zniiü-o und dem h<)chsten Theile des Gaumen-
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gcwülbcs ;
' bei dein dorsalen ^^ (P .s^ ,?^ zwisclion dem

vordem convcx gemachten Theile des Zung-enrückens und

dem vorderen (räumen Ix'i nach aliwärts gebogener und

gegon die unteren Schneidezähne gestemmter Zungenspitze;

bei dem dentalen t^ d^ s* .?* zwischen der Zunge und den

Zähnen (nicht auch mit dem Gaumen) gebildet. Die den-

talen Spiranten s* und 2^ sind das harte und weiche th des

Englischen.

Innerhalb des gutturalen Gebietes. Bei dem vorderen

^•^^ .9^ X^ y^ (dsn sogenannten Palatalen) wird Verschluss und

Enge zwischen dem Zungenrücken und dem mittleren Theile

des harten Gaumens;^ bei dem hinteren Jc^ (ß yj^ iß zwi-

schen dem Zungenrücken und dem hinteren Theile des harten

Gaumens gebildet. Hier ist y} unser e]i in Sicliel, y} unser

* Dr. Wilhelm Thom«en will nach Hoffory KZ. 23, 530 zwischen der

alveolaren und cerebralen eine neue Articulationsstelle , und eine neue

Reihe von Lauten des zweiten Gebietes, die gingivalen einschalten, deren

Verschlusslaute mouillirt im ital. cii) und g{%) vorhanden, als deren

Reibelaute aber deutsch Hch und französ. ,;' anzusehen wären.

- 'Man fühlt die Gienze zwischen hartem und weichem Gaumen
-leicht, wi'un mau mit dem Zeigefinger, die Nagelseite nach abwärts ge-

wendet, am Gaumen entlang und gegen den Rachen hin gleitet. Wenn
man auf diese Weise die ersten Fingerglieder in den Mund gebracht hat

und dann auch das dritte liineinschiebt , so fühlt man, wie der Wider-

stand des Knochens unter dem Fingtn" plötzlich schwindet und derselbe

nun gegen einen weichen nachgiebigen Körper, den weichen Gaumen oder

das Gaumensegel angedrückt wird.' Brücke S. 44. — Dem gelehrten

Ascoli verdanken wir jetzt die Entdeckung einer altarischen Palatalreihe

''' .9' .9'/* (Gorsi di glottologia 1870; deutsch: Vorlesungen iTber die vergl.

Lautlehre des Sanskrit, des Griechischen und des Lateinischen, Halle

187iJ; Uebersicht S. WS). Das A;' hat dann Fick Spracheinheit (Göttingen

1873) S. 116 ff., das iß und g'h Dr. Hermaini Möller Die Palatalreihe

der indogermanischen Grundsprache im Germanischen (Leipzig 1875) neu

entdeckt. Dagegen noch bei Hüb.schmann KZ. 2.3. 27. .30 die alteBoppsche

Ansicht (Vergl. Gramm. 1-, .39) von besonderer ostarisch -slavisclier Ent-

wickeluntr.
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ch in Sache, ij^ unser ./, so dass os mithin vollkommen be-

rechtigt war. wenn Rudolf von Raumer sein jj (cJi in Sichel)

und ./ (j in jaj als harten und weichen l^aut in eine Reihe

ordnete. ^ Tnd wenn Brücke sein y- im plattdeutschen

z. B. in lö(j' fjjüge) findet, so hat auch Raumer ein weiches

hh 'z. B. in ich inahh (volo) = nuifi provinziell" neben dem

harten ch in Sache. A'ergl. Raumer Sprachwissenschaftliche

Schriften S. 22 f. Noch muss ich erwähnen, dass Brücke

ausser den angeführten auch oiii liinterstes /,;•' kennt, das

Qaf der Araber, bei welchem der Zungenrücken mit dem

weichen Gaumen Verschluss bildet, vergl. Brücke über eine

neue Methode der phonetischen Transscription ( Philol. bist.

Sitzungsberichte der Wiener Akademie Bd. 41) S. 18.

So weit Brückes System der einfachen Consonanten.

Was er im Verfolg über die zusammengesetzten Consonanten

(unser srh und der entsprechende tönende Laut, das franzö-

sische j, sind nach ihm solche) und die mouillirten Laute

* Uebrigeiis schuii K<.'iiii)t'leii (Mücluinisinus ihn' iiioiiscliliclieu Sprache

S. 209): 'Man kann das j auch so betrachten, als weini es ein bh)sses

ch wäre, hei dem die Stimme mittönt. Das ch, wie es in dem Worte

ich lautet, liat ganz die nämhciie Lage wie das j, nur ist dabei der

Unterschied, dass ch mit dem blossen stimmlosen Wind hervorgebracht

wird, bei dem j dagegen die Stimme mitti'inl." Vergl. S. 282 die Unter-

scheidung zwischen eiiiem höheren ch nach c und i und einem tieferen

nach a, o und u. — Im Obigen sind nhd. J und w mit Unrecht ohne weiteres

als tönende Reibelaute angesehen. Die tönenden Reil)e)aute vergegen-

wärtigt man sicii am besten, indem man die tonlosen continuirt und dann

Stimmton hinzutreten liisst. Die altarisclien j und v sind keine tönenden

Spiranten, sondern Halbvocale oder mitlautende Vocale: über diese schon

Georg Schulze Ueber das Verhältnis des C zu den entsprechenden Lauten

der verwandten Sprachen (Göttingen 1867) S. -i(i; dann Hofibry KZ, 23.

551; Kräuter Zur Lautverschiebung S. llü — 151; Brücke Grundz. J)0 fC.

der zweiten Auflage; Anz. f. d. Alterth. 3, 03. Theoretisch nu'issen wir

jedenfalls noch n und i statuiren, welche zugleich Reibungsgeränsche

d. h. Consonanten sind.



DiK FjAÜTVKHSCHIFÜUNfJF.N. |(t|

bemerkt, braiielit uns hier nicht weiter zu beschäftigten. Da-

gegen führt uns seine Ansicht über die Aspiration unmittel-

bar auf den Gegenstand dieser Betrachtungen.

Es scheint mir die erste und dringendste Pflicht einer

jeden lautgescliichtliclien l^ntersuchung, falls sie nicht zu

einer blos buchstabengeschiclitlichen herabsinken will, die

historisch gegebenen Laute auf ihre richtige Stelle in Brückes

System zurückzuführen. In dies(MU Sinne las ich Brückes

'Grundzüge', und so wurden die Hauptsätze, welche ich mich

im Folgenden zu erweisen bemühe, die erste Frucht meiner

Bekanntschaft mit diesem Werke.

Nur in einem Puncte fühlte ich mich gedrungen, von

den Aufstellungen Brückes abzuweichen : in Bezug auf die

Beurtheilung der Mediae aspiratae (gh jh dh dh hh), welche

er sowie sie die Sanskritgrammatik statuirt, für die den fünf

Medien entsprechenden tönenden Eeibungsgeräusche hält

(S. 85). Eine eigentliche aspirirte Media erklärt er (S. 59. 84)

für durchaus unmöglich.

Aspiration der Tennis im physiologischen Sinne ent-

steht, wenn wir nach Durchbrechung des Verschlusses nicht

unmittelbar die Stimmritze zum Tonen verengen, sondern

damit zögern, so dass eine kurze Weile der Athem frei durch

die offene Stimmritze zum offenen Mundcanal hinausfliesst

und erst dann die Stimme einsetzt. Da nun bei der Media

die Stimmritze bei der Explosion zum Tönen verengt ist, so,

schliesst Brücke, muss ihr immer erst ein Yocal angehängt

werden, ehe das/i folgen kann bei dem die Stimmritze

weit offen ist. Versuchen wir z. B. die skr. Consonant-

verbindung ()hn als g, h, n zu sprechen, so hänge sich sowol

dem (j als dem li ein Vocal an und die Gruppe werde zweisilbig-
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Dass dem y .sich ein Yocal antügon iniiöso, scheint mir

doch nicht unbedingt nothwendig, wenn wir z. B. nur an-

nehmen, dass die Media mit Flüsterstimme gesprochen werde.

Auch setzt Brücke selbst auseinander, dass es möglich sei,

nachdem der Verschluss der Media gebildet, den Explosiv-

laut zu vermeiden und indem man den Athem anhalte, zu-

gleich die Stimmritze und den Verschluss im Mundcanal

geräuschlos zu eröffnen und dann das ]t hervorzustossen.

Und wenn es allerdings vielleicht nicht ganz richtig wäre

dies Verfahren, das in unserer Sprache nur bei der Silben-

trennung eintritt, Aspiration zu nennen: so wird damit doch

die Angabe Colebrookes und anderer über die Aussprache

der skr. Medienaspiraten, dass man nämlich der Media ein /i

anhänge , als physiologisch möglich gerechtfertigt. In der

That hörte Herr Karl Arendt laut Bericht in Kuhns und

Schleichers Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung

2, 2S9 einen indischen Muhammedaner diese den sämmtlichen

lebenden Tochtersprachen des Sanskrit geläufigen Laute in

der angegebenen Weise hervorbringen.

Eine ganz änderte Frage ist, ob uns hiermit die alte

Aussprache unverändert erhalten sei, ob solche Medien-

aspiraten als das gelten können, was sie im Skr. unzweifel-

haft waicn. als einfache Consonanten. Und iiiit Brücke

(S. 84, N. 25) verneine ich die Frage.

AVas also waren die sogenannten Medienaspiraten des

Skr. wirklich '!

Eine sehr nahe liegende A'eriniiriiuiig drängt sich un-

willkürlich auf. wenn man liest, was Max Müller über die

Tenuisaspirata berichtet (bei Brücke S. "82) : According to

Sanskrit-grammarians. if wc begin to ])r()nonnce the tenuis,
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l)ur in [)lacc' of stopping it ahriiptly, allow if to coiiio out

witli what tli(>v call the corresponding wind, wc ])roducc the

aspirata. Der der Tenuis c orre spondir ende Hauch kann

nur das tonlose Reibungsgeräusch der gleichen Articulations-

stelle bedeuten. Mithin wird uns als die Aussprache der

Tenuisaspirata , die wir getrost als die ursprüngliche be-

trachten dürfen, eine Tenuis bezeugt, welcher das tonlose

Eeibungsgeräusch derselben Articulationsstelle , die ent-

sprechende Spirans also, unmittelbar nachfolgte.

Was ist nun natürlicher als die Annahme einer ganz in

derselben "Weise gebildeten Mediaaspirata, d. h. einer Media,

auf welche die entsprechende Spirans, also das tönende

Reibungsgeräusch derselben Articulationsstelle unmittelbar

folgte: ich meine hw, dz, gy nach Brückes Bezeichnung.

Setzen wir zugleich den so definirten Laut des Sanskrit

als Eigenthum auch der arischen Grundsprache voraus, so

erfüllt er alle wünschenswerthen Bedingungen, indem sämmt-

liche ihm entsprechenden Laute der europäischen Sprachen

sich aus ihm auf das leichteste erklären. Yon dem Ger-

manischen, auf das wir zurückkommen, vorläufig abgesehen,

waren es überall die tönenden Reibungsgeräusche, gegen

welche sich Abneigung geltend machte und deren man sich

entledigte,, indem man sie entweder einfach fallen Hess und

Vermischung mit der Media nicht scheute oder indem man—
was im Griechischen geschah — das tonlose Reibungsgeräusch

an die Stelle setzte und dadurch A'ermischung mit der spirans-

begleiteten Tenuis herbeiführte.

Es leuchtet ein, dass für diese spiransbegleiteten Yer-

schlusslaute 'Aspiratae' ein ganz passender Xame wäre.

Dann müsste jedoch was Brücke Aspiration nennt, anders
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bezeichnet werden. Um das zu vermeiden , könnte man für

jene 'praeclusive Spiranten' vorschlagen oder blos 'Prae-

clusivae', im Sinne von Reibungsgeräuschen denen Verschluss

vorhergeht. Aber Praeclusion könnte man ihre Horvor-

bringung doch nicht füglich nennen. Ich schlage daher vor,

um auf ihre einheitliche Benennung nicht ganz zu verzichten,

mit einem zuerst, wenn ich nicht irre, von Dr. Rumpelt

(Deutsche Grammatik mit Rücksicht auf vergleichende Sprach-

forschung, Bd. 1, Berlin 1860) anstatt Aspiration gebrauchten

Ausdrucke, von Affrication und Aff'ricaten zu reden. Wir

würden tonlose (Tenues affricatae) und tönende Affricaten

(Mediae affricatae) zu unterscheiden haben: pf, tff, k% und

hw, dz, gy.

Es handelt sich nur um die genauere Bestimmung der

Articulationsstellen.

Für skr. dh kann sie kaum zweifelhaft sein: der Laut

ist im Englischen thatsächlich vorhanden (/?%* nach Brückes

Bezeichnungsweise): '"Wenn das weiche tli im englischen

ein "Wort anfängt, so erfolgt die Lösung der Zunge von den

Zähnen oft erst, wenn die Stimme hervorbricht, so dass man

kein reines ^*, sondern ein r7%* hört' (Brücke Grundz. S. 40.

vergl. Raumer S. 27).

Für die Labialreihe darf man nur an die i-einlabiale

oder labio -labiale Articulation, nicht an die labio- dentale

denken: hh ist gleich h^w^ im Systeme Brückes.

Das der gutturalen Media entsprechende Reibungs-

geräusch, das von unserem j (y' Brücke) bestimmt unter-

schieden werden muss, meine ich von Rheinländern für an-

lautendes () gehört zu haben, und dazu stimmt sehr scIkhi

die in älteren rheinischen Quellen häufig gonug begegnende

Schreibung (ßi desselben Lautes. Ich zweifle nicht, dass der-
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selbe mit Uriickes y-. Rauniers A// (oben S. lUd) /.u ideiitifieiicn

sei. Diu Enge wird mithin zwischen dem Zungenrüeken nnd

dem hinteren Theile des harten Gaumens gebildet.

Die vorstellende Betrachtnng über die sanskritiselien

'Aspiraten' war seit Monaten niedergeschrieben, als ich erfuhr,

dass lU'iu'ke längst seine Ansichten in demselben Sinne

modificirt habe. In der Zeitschrift für die österreichischen

Gymnasien, Bd. 9 (18.58) S. 6^19, gibt er mit Bezug auf eine

Abhandlung von Rudolf von Ilaumer (Sprachwissenschaftliche

Schriften S. 368 — 393^) folgende Umschreibung der skr.

Aspiraten

:

I2y2 JA^l f2^ ^4,.4
^,Y-1

(ßf Ijhj^ f/2.2 flH^ ^1;^;1.

In der zweiten Rubrik stehen die palatalen, in der dritten

die cerebralen Laute : die übrigen wird man wiedererkennen.

Brücke fügt hinzu: 'Man sieht leicht, dass diese Laute die

jetzige Brahmanenaussprache geben . wenn man sich die

^ Auch mit Rudolf von Raumer stimmt die vorgetragene Auffassung

wesentlich üherein. Seine ganze Differenz von Brücke in der Beurtheiiung

der skr. Aspiraten oder vielmehr Affricaten besteht darin , dass er statt

der Spirans derselben Articulationsstelle nur einen unentwickelten Nach-

hall gelten lassen will, über dessen Natur er namentlich S. 399 f. 4C).3 f.

seiner gesammelten Schriften sich erschöpfend ausgelassen hat. Dieser

'unentwickelte Nachhall' wird selbständig hervorgebracht, wenn man den

ganzen Mundcanal so eng als möglich macht ohne ihn irgendwo voll-

ständig zu schliessen, und der so entstehende Laut ist ein Ragout von

allen überhaupt möglichen Reibungsgeräuschen. Ob es irgendwelche

Berechtigung habe die Tennis mit diesem ihr folgenden Laute als eine

Mittelstufe zwischen die physiologische Aspirata und die Affricata zu

stellen, untersuche ich. nicht. Es wird genügen, darauf hinzuweisen, dass

der unentwickelte Nachhall für alle Consonanten ungefähr gleich aus-

fallen müsste, während der entsprechende (corresponding) Hauch be-

zeugt ist. Das Bedenken, ob der von Brücke angenommene Doppellaut

nicht hätte Position machen müssen, scheint gegen Raumers Annahme
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Ellgen t'iir die Jtoilnmgsgeräusclu' geüffnof denkt, so dass der

offene Mundcaniil mit der offenen Stimmritze ein h gibt,

\vährend andererseits das Aljfallen des A'crschlusslautcs auf

die Wandhing der grieehisclien Aspiraten führt.'

Hahl darauf hatte er Gelegenheit, denselben indischen

Muliammedaner. auf dessen Aussprache sich Herrn Arendts

oben S. 102 erwähnter Bericht stützt, kennen zu lernen und

von der lieuto üblichen Hervorbringung der tönenden Aspiraten

der skr. Tochtersprachen ganz genau Rechenschaft zu geben

:

in den Wiener phil.-hist. Sitzungsberichten Bd. 31 (1859)

S. 220 ff. Es zeigte sich- dass die Media nie tönend explodirt,

also keiner Einschaltung eines kurzen unbestimmten Yocals

bedarf, sondern entweder Silbentrennung eintritt oder der als

Media d. h. mit tönender Stimme angefangene Yerschlusslaut

nicht als solche, sondern als Tennis explodirt.

Gefiele es doch Brücke mit derselben eingehenden Ge-

nauigkeit , mit der er hier und sonst Laute orientalischer

Sprachen beschrieben hat, sämmtliche Laute einer Reihe von

ebenso zu gelten — oder gegen beide gleich wenig. Ganz kurzer leicliter

Verscbluss und möglichst kurzes Reibungsgeräusch kann sehr wohl als

einfacher Laut aufgefasst werden. Man nuiss nur nicht gleich an unser

schwerfälliges z denken. Welcher Engländer wird sein d*z* als Doppel-

consouanz fühlen? Und lässl sich nicht ein eben solches t*s* denken?

'Ein Heibungsgeräusch e.\istirt oder es existirt nicht, sagt Brücke; wenn
es existirt, kann es mehr oder weniger intensiv sein, es kann längere und

kürzere Zeit dauern': der Laut, um den es sich handelt, ist sehr wenig

intensiv und dauert luu' sehr kurze Zeit. In Druckes Transscription

müssten vermuthlich beide Bestandtheile der AfTi-icata mit dem Re-

ductionszeicheu (Transscriptionsmethode S. :2(j3) versehen werden. — Vergl.

jetzt Zs. f. österr. Gymn. 1870 S. (i-iO f. 1875 S. -20b. Ascoli Vorl. 1, 123.

Den Uebergang von der Affricata zur Aspirata schildert Brücke Grundz.

.S. 113 der zweiten Ausgabe (1876). Der Laut, der im Dänischen t ge-

schrieben wird, ist immer Aspirata (HoJTory KZ. 23, 537), zum Theil aber

aus Affricata entstanden.
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licutiguii deutschen Mundarten uns pliysiolnn-iscli /u liestinmuMi.

AVie audeis stünde es gleicli um unsei'e IMioiKdngic . wenn

wir auf eine solche Grundhigo unsere Rückschlüsse auf die

frühere Geltung der Buchstabenzeichen stützen könnten. Es

käme darauf an, zunächst die bereits vorhandenen Wörter-

verzeichnisse aus dem Munde von Eingebornen in Brückes

])honetische Schrift zu übertragen. "Welches segensreiche

Leben gewönnen diese Hieroglyphen I Und was für ein

Monument wäre ein solches Werk ! Eine unzerstörbare

Photographie gleichsam der heutigen Volkssprache der

Deutschen, liier liegt in der That eine linguistische Auf-

gabe, die nur ein Physiologe in vollkommener Weise lösen

könnte. Freilich auch nur ein feinhöriger und vorsichtiger

Mann von unbestechlichem Urtheil. ]S^icht z. B. Herr Pro-

fessor Merkel in Leipzig.

Es ist liier der Ort, wo ich noch einmal näher auf das

System der Consonanten im ganzen eingehen muss . um

meine zwischen Brückes und Merkels abweichenden An-

sichten getroifene Wahl zu rechtfertigen.

In Professor Merkels System kann ich nach sorgfältiger

Prüfung, soweit diese einem physiologischen Laien möglich,

nur einen Pückscluitt hinter Brücke finden. Und wenn

Professor Merkel S. 181^ bedauert, dass er Brückes System

"über den Haufen gestossen', so würde ich in dieses Be-

dauern von ganzem Herzen einstimmen und freue mich um
so mehr, dass zu demselben glücklicherweise noch gar kein

Grund vorhanden ist. Denn der Vortheil der Klarheit und

Durchsichtigkeit nicht blos. sondern — was mau in diesem

Falle noch höher schätzen muss — der der linguistischen

Brauchbarkeit und Uebereinstimmung mit den von der
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Sprachwissenschaft ans Licht geförderten Tliatsachen der

Ijautübergänge ist durchweg auf Seiten Brückes. Mir ist

noch kein sprachliches Factum bekannt geworden, das sich

nicht mit Leichtigkeit in Brückes System einfügen Hesse,

viele Sätze der Phonologie erhalten (wenn 7uan nur niclit

Brückes Lehren todt und stumpf aufnimmt, sondern sich zu

lebendiger Entfaltung aneignet) daraus das hellste und auf-

klärendste Licht.

Diese Anwendbarkeit ist gewiss kein füi- sich alh'in

schon entscheidendes Merkmal der A'ortrett'lichkoit , aber

wenn ich z. B. beim scli Brückes Erklärung ganz und gar

in Ucbereinstimmung mit den sprachlichen Tliatsachen sehe

(geht es doch im Deutschen wirklich aus .s und <:h hervor,

deren Articulationen Brücke darin vereinigt annimmt ) und

andererseits in Merkels Beschreibung (Laletik S. 200 f.)

offenbare Unrichtigkeit(m in Bezug auf eine angebliche

Function der Lippen bei dessen Hervorbringung zu Tage

liegend finde ^: so halte ich mich vorläufig an Brücke, auch

wenn ich jVlerkels S. 202 f. beschriebenes (von mir übrigens

noch nicht wiederholtes) Experiment nicht ghucb zu wider-

legen im Stande bin.

' Das Cliarakterisli.sclie des scA- Median isriius soll last allein in den

Bewegungen der Lippen bestehen, indem diese nemlich vor den Schneide-

zälniiMi nnd deren Alveolaipartien einen 'nach Läns^'e und Breite ziemlich

iinininsjiliclien, aber wenig ti(>t'en, «enkreciit gestellten Hohlraum bilden,

dessen Grund oder Boden von den Zähnen und deren Zahnfleische,

dessen Wände nnd Dach von den Lippen hergestellt werden, und welcher

vorn lind hinten (im Dach nnd im Boden) je eine durch Auseinander-

sleheii dt!r Lippen und der Zähne bewirkte Spaltöffnung besitzt, von

welchen beiden erstere weiter ist als letztere'. Aber ich kann Ober- und

Unterlipi)e ganz fest an die Schneidezähne andrücken, so dass auch nicht

die Spur eines Hohhaurnes sicli liildet, und l)ringe dabei stets noch ein

ganz deutliciies seh iiervor. — Vergl. jedoch über seh olx'ii S. 90 Anm. 1.
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Wenn ich S. 191 lese, Brückes Eintheihmg dos s- Ge-

bietes sei eine •unfruclitbarc " geblieben, und /.um Beleg

darauf hingewiesen wird, dass Brücke in der deutschen

Schriftsprache nur cnn Zeichen für das tonlose und eines

für das tönende .s verwendet wissen wolle , während Pro-

fessor Merkel es wenigstens hypothetisch im Interesse der

Würde, der Ausdrucks- und Fortbildungsfähigkeit der deut-

schen Sprache für wünschenswerth hält, in Wort und Schrift

sowohl das (eigens in unsere Sprache einzuführende?) eng-

lische tli, als auch ein scharfes, ein schwaches und ein

tönendes oder weiches s zu unterscheiden: so wird bei uns

Philologen für solche wohlmeinende Fortbildungsbestrebungen

der deutschen Sprache leider wenig Herz und Sinn zu

finden sein.

Wenn ferner S. 191 Merkel als vierte Gattung des s

einen Laut aufstellt, 'der kein s mehr ist', so erweckt dies

nicht eben Zutrauen zu seiner systematischen Schärfe. Und

wenn S. 212 die Aufstellung eines labio - dentalen lu für

überflüssig erklärt wird, so verräth dies (abgesehen von dem

thatsächlichen Irrthum der darin zu liegen scheint) wenig

Sinn für den grossen Grundgedanken von Brückes System,

alle Möglichkeiten der Entstehung eines Consonanten —
gleichgiltig ob sie in einer vorhandenen Sprache nachweisbar

oder nicht — in erschöpfender Weise zu classificiren.

Derselbe niedrigere Standpunct — oder darf ich sagen

:

dieselbe Standpunctlosigkeit? — zeigt sich S, 246 in der

Bemerkung: es seien mehrere von Brücke als tönend auf-

geführte Consonanten gewiss dem bei weitem grösseren

Theile der redenden Menschheit unbekannt, und daher, wo

sie vorkämen, als dialektische A'arietäten zu betrachten.

.Dialektische Varietäten" also verdienen keine Stelle im
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System? Und das System hat nur den Zweck, lediglich die

der Majorität der 'redenden Menschheit' geläufigen Laute

zu ordnen und einzutlieilen ? Ja es genügt die blosse Yer-

mut hu hg, dass ein Laut nur auf die Minorität der Sprachen

eingeschränkt sei. um ihn aus dem Systeme zu verbannen?

Ich kann nun nicht hier die Beschreibung der Experimente

ausziehen, durch welche Brückes System diMi Todesstoss er-

halten haben soll.

Es wird zuerst nachgewiesen (S, 161 ff.), dass bei /.; stets

an dem Gaumensegel sich der Verschluss bilde, nur bei vor-

lautendem ß und ?• die nach vorn gezogene , dem liarten

Gaumen genäherte Zunge nicht sofort behufs der Bildung

des h so weit zurückgezogen werden könne, als sie bei a, o

und « an sich schon zurückgezogen sei , weshalb sie denn

nach e und / den harten Gaumen berühre. ^ Doch deshalb

ein vorderes und hinteres k zu unterscheiden wie Brücke

that, indem er jenes (am mittleren harten Gaumen gebildete)

als k^j dieses (am hinteren harten Gaumen gebildete) als k"^

bezeichnete, findet Professoi- Merkel '•für ülierflüssig und

selbst für unphysiologisch". AVi'il al)er ein (/ am harten

Gaumen allerdings gebild(>t werden k<»iine (// molle" nennt

es Merkel. (/^ T»rück(M, so sei Biiickes System, das an jeder

* Diese (mit Ausiialimc des Zurüokziolions der Zungo zum Ic uml

abgesehen von der vermeintlichen Articulntion am weichen Gaumen) un-

7Aveifelhaft wahro Ansicht tritt als eine Rfrichlignng Brückes auf, nach

welchem /; vor c und i weitci' vorn, vor a, o und u successive weiter

hinten gchildet werde. Aber wo sagt denn das l^rückeV Brücke sagt

S. 4f) ohen einfacher und richtiger geuan dasselbe, was Merkel so ans-

führlich gegen ihn beweist. Und wenn die Entfernung des rk und ilc

von ak, ok, iik höchstens 3'" betragen soll, so Jiegt ja auch nach Brücke

unser deutsches k in abwickeln zwischen dem eigentlichen /;' und k'-.

Das eigentlicbo /•• kennt nlso Merkel gr.r nicht.
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Articulationsstelle tönenden und tonlosen, Yerschlusslaur und

Reibung'sgeräusch kennt, nunmehr beseitigt (8. 182 f.).

h'li denke, wenn Brücke sich hier etwas 'Unphysio-

logisches" hat zu schulden kommen lassen, so war diese

physiologische Sünde eine linguistische Tugendübung. ^ Der

Linguist weiss, dass es einen Ä- - Laut gegeben haben muss,

der unmittelbar an das t grenzt, so dass es oft schwer wird,

zu unterscheiden, ob man t oder h gehört habe und dass die

in den Sprachen nachweisbaren l'ebergänge aus h in t, dass

ferner die Entstehung der Laute tsch und (hch aus h und g

sich erklärt. Schon 1837 beschrieb Raumer (S. 41) die skr.

palatalen Mutae (c, j) als dem k und fi verwandte Laute,

welche an der Articulationsstelle des Jot 0/^) hervorgebracht

würden. Diesen von der Linguistik geforderten Laut ge-

währt ihr Brückes System, während Merkel zwischen /.;

und t eine durch nichts ausgefüllte Lücke der Articulation

statuirt.

Professor Merkel scheint sich niemals gefragt zu haben

:

welche Laute sind möglich? Sondern stets nur: welche

Laute sind wirklich ? Und wirklich sind für ihn in der Regel

nur die neudeutschen Laute der obersächsischen Mundart.

Man könnte daher seiner Betrachtungsweise nicht mit Unrecht

laietischen Adelungismus vorwerfen.

Brückes Beispiel für sein k^ ist italienisch cJiiesa. Warum

hat Merkel nicht den Laut kj in seine T'ntersuchung mit

einbezogen? So macht sie den Eindruck, als ob er sich

eigens zur Aufgabe gesetzt hätte, ein dem e und /' benach-

bartes k möglichst, weit hinten am Gaumensegel hervorzu-

* Dürfte mau nicht mit etwas mehr Recht den Vorwurf der 'IJn-

physiologie' orheben, wenn man z. B. hei Merkel wiederiiolt anf den

Begriff eines 'wahren Naturlantes' stösst?
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bringen: Avas natürlich ganz gut gelingt. Sprechen doch z. B.

die Schweizer, Tiroler und Kärntner y} auch nach /' und c

(Raumer S. 46). Nur dass thatsächlich im gebildeten Deutsch

y} in «7/ oder Sichel articulirt werde, kann man behaupten

und behauptet man, nicht dass nach i und e dies die einzig

mögliche gutturale tonlose Spirans sei.

Was fängt nun z. B. ein littauischer oder lettischer

Grammatiker an. wenn er von Merkels System ausgeht,

gegenüber dem 'weichen' oder 'unreinen' k fund q). das

sogar vor einem 'harten' Vocale (a, o, u) gesprochen wird.

'Man lernt diese Aussprache am besten, bemerkt Schleicher

Litt. Gramm. S. 18, wenn man anfänglich das (dahinter ge-

schriebene) * oder ,/ wirklich ausspricht, bis man endlicli

lernt das k, g hoch oben am Gaumen hervorzubringen: einen

leisen J-artigen Nachschlag liaben diese Laute jedoch immer.'

Dazu vergl. Biclenstein Die lettische Sprache S. 86: 'Will

man diese J^aute richtig nachbilden, so hüte man sich eben

so sehi- vor der gutturalen Aussprache als vor der dentalen

(tj, dj), als endlich vor der zischenden (tscli, dsch). Das Ohr

darf ferner nicht zwei verschiedene Lautelomente vernehmen

(kj, gj), sondern nur einen einzigen Laut, und doch darf g

auch nicht nach Berliner Weise zu ,/' verflüchtigt werden."

Man sieht, es ist genau Bruches k^ und
f/'. Aber die

Grammatiker müssen sich, wollen sie nicht als unphysio-

logisch von Professor Merkel belächelt werden, in Bezug auf

das eigentliche Wesen der in Rede stehenden littauischen

und lettischen C^onsonanten für ratlilos erklären.

In dem gegenwärtigen Zusamnicnhange soll das Beispiel

vor allem auch darauf aufmerksam machen, wie gefährlicli

es ist, sich in rein theoretische üntcfsuchungen darüber

einzulassen, welche Consonanten und A'ocale wol mit ein-
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ander in Verbindung' treten können und welche nicht. Wir
dürfen immer nur sagen: in diesen und diesen Sprachen

werden thatsächlich nur diese und diese Laute zu einander

in unmittelbare Nachbarschaft gerückt. Aber wenn wir alle

lebenden Sprachen der Erde daraufhin untersucht hätten,

so wären wir nicht berechtigt unsere Resultate als allgemein

-

giltige hinzustellen, d. h. auf alle untergegangenen und todten

auszudehnen.

Darnach ermesse man. was z. B. von den feststehenden

•Naturgesetzen" zu halten, an welche die Rechtsprechung

und Rechtschreibung der Yerschlusslaute nach Merkels Laletik

S. 15G gebunden sein soll, wobei unter anderem gelehrt wird,

dass die Bildung der Media nur möglich sei, wenn ihr nicht

der ortsverwandte Resonant folge. Das h in englisch dubman

ist also keine Media, die anlautende Verbindung gn existirt

in "Wahrheit nicht, gr. tedtwv ist eine falsche Schreibung:

-doch es wäre möglich, dass ich den an dieser Stelle etwas

gewundenen Ausdruck des Verfassers missverstünde oder

dass seine eigenthümliche Begriffsbestimmung der ^ledia

darauf eingewirkt hätte, auf die ich hier niclit näher eingehe

und für die sich der Umstand offenbar verhängnisvoll erwies,

dass Professor Merkel als Obersachse geboren ist.

Eher dürfte Professor Merkels — nicht physiologische,

sondern akustische — Unterscheidung zwischen Blas - oder

Ifauchgeräusch und eigentlichem Reibgeräusch, spiritus, flatus

und strepitus, fricatus. "Wahrheit enthalten, wenn ich auch

durchaus nicht zugeben kann, dass das Hauchgeräusch kein

•das Ohr hinlänglich afficirendes Geräusch hervorbringe, so

dass es erst dann zu sprachlautlichera Zwecke tauglich werde,

wenn es mit den tönenden Schwingungen der Stimmbänder

SCHERER CDS. (S
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vereinigt oder verniisclit werde, oder wenn es ein anderes

consonantisclies Element zAir Geltung bringen holte" (Laletik

S. 137). Auch mit der dann folgenden Aufzählung der Arten

dieser Blasegeräuschc vermag idi micli niclit einverstanden

zu erklären.

Die Einordnung des l in dieselbe Lautclasse kann we-

nigstens in linguistischer Beziehung lediglich Verwirrung

stiften, und jedenfalls trifft die Behauptung sprachlicher Un-

taugliehkeit Avcnn es 'selbständig' sei. bei ihm auch nicht im

entferntesten zu : die indische Grammatik rechnet es viel

weniger unpassend zu den Halbvocalen.

Ebenso wäre es mit der ]3chandlung der Lippenblas-

geräusche bei Merkel schwer, klare Yorstellungen zu ver-

binden. Es mag auf einem Versehen beruhen, wenn 8. 134

das IV als Vibrans bezeichnet wird, welchen Namen an-

erkanntermasscm unter den vorhandenen Sprachlauten nur

das )• verdient. Aber 8. 13b feldt es unter den Lippenblas-

geräuschen, während es S. 252 bestimmt als solches auftritt

und auch S. 208 dazu gerechnet Avird. J)ie unbegreifliche

und schon oben berührte Läugnung zweier iv tritt liinzu.

Professor Merkel nuiss sich wol keinen Augenblick lang

besonnen haben, auf welchen Gründen Bruches Unterscheidung

derselben ruhe. Es entsteht doch wol nicht derselbe

Klang, wenn ich bei der Lippenstellung, mit der ich meine

Suppe blase, die Stimme fcnien lasse und wenn ich dies bei

der Lippenstellung thue, mit der ich unser gewöhnliches

/" hervorl)ringc. Und entstünde auch derselbe Klang, soll der

Klang das Princip der Eintheilung bilden? Kann Professor

Merkel seine drei / (das wichtige vierte Brückes fällt boi

ihm S. 1Ü4 f. wieder mit einem anderen zusammen) etwa

dem Klaufire nach unterscheiden '.'
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Jfach S. 138 sollen ferner bei der labio - dentalen Arti-

eulation. eben der Lippenstellung für unser f, je nach der

geringeren oder stärkeren Verengung des Lippenspaltes zwei

verschiedene Laute entstehen, wovon der erstere (man ahnt

nicht, worauf diese Vermuthung sich stützt) das altgriechische

Digannna . und nur der zweite unser /" (Brückes P) ergibt,

liier wird nun wieder getrennt, was offenbar nicht die ge-

ringste thatsächliche Sonderung in sich besitzt : wie der

Verfasser im Grunde selbst anerkennt, indem er dieses an-

gebliche Digamma später nirgends wieder berührt.

Es kann wie mir scheint nur ein einziges der labialen

Reibungsgeräusche einen eigenthümlichen akustischen Cha-

rakter der zur Bezeichnung als Blaselaut berechtigte, in An-

spruch nehmen : das von Merkel als Vau (v) bezeichnete p.

])ie Hervorbringung desselben (ohne Stimmton natürlich) ist

eben genau das , was wir Blasen nennen. Dass es aber an

sich nicht vernehmlich sei. widerspricht, wie jedermann zu-

geben muss, der Wirklichkeit: das Blasen ist doch nicht

unhörbar ?

Mithin behalten wir von Merkels verschiedenen Blas-

und Hauchgeräuschen nur zwei übrig, einen Blaselaut, das

/'^, und einen Hauchlaut, das h. Die Verwandtschaft der

beiden beruht nur auf der geringeren Vernehmbarkeit und

diese wieder darauf, dass. wie Merkel sagt, 'nur wenige

reibende Elemente' vorhanden sind . d. h. die Beschaffenheit

und Stellung der einander genäherten Organe nur geringen

Anlass zu rieibune: der ausströmenden Luft gewährt. ^

Ich bin so ausfülirlich auf diesi- Ansicht Merkels eingegangen, weil

es mir nicht gelungen ist — wie man unten sehen wird — die Sonder-

stellung des /' und li oder vit'lmehr des dli bei der hochdeutschen Ver-

schiebung vollkommen befriedigend zu erklären, und weil man nicht

8*
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Professor Merkel rechnet nämlich auch das h 7ai den

lleibungsgeräuschen (Laletik S. 72). Es soll nicht blos —
wie Brücke lehrt — durch den Anfall der bei geötfneter

Stimmritze frei ausströmenden Luft gegen die Wände der

Rachenhöhle entstehen, sondern auch Verengung der Ueber-

gangsstelle des Kehlkopfes in den Mundcanal soll zur Bil-

dung desselben mitwirken. Ich weiss weder beizustimmen

nocli zu widerlegen, bleibe aber vorläufig auch liier bei

Brückes Angaben stehen. ^

Ich habe mir bis hierher eine Bemerkung gespart,

welclie sich uns leicht als der wichtigste Gesichtspunct zur

Auffassung der Lautverschiebung ergeben dürfte. Die Tenues

und Mediae wurden einander nur im allgemeinen als tonlose

und tönende Verschlusslaute entgegengesetzt. Aber damit

ist ihre Unterscheidung niclit erschöpft. Oline mich hier

abermals auf eine Polemik gegen Professor Merkel einzu-

lassen, gebe ich zunächst Brückes Ansicht nach derFormulining

in der Abhandlung über eine neue .Methode der phonetisciien

Transscription 8. 230. 232.

wissen kann. o\> nicht vielleicht Erwägungen i'iljer den akustischen

Charaktei' jener Laute irycnil einmal zu dem definitiven Aufschlüsse bei-

tragen helfen.

• Mit Unrecht. Czermak (Sitzungsher. der niath.-naturw. Classe der

Wiener Akademie 29, 557) hat mit dem Kehlkopfspiegel beobachtet und

Brücke hat es jetzt bestätigt gefunden, dass beim h die Stimmbänder
einander genähert werden; ihre Stellung liegt zwischen der weit offenen,

womit z. B. / oder cli hervorgebracht, und der stark verengten, womit
beim Flüstern der Ton der Stimme ersetzt wird. Wenn Brücke Grundz.

S. 9 der zweiten Ausg. dabei von einer Lautfärbung des h spricht, so

kann er nur die gleichzeitige den Vocalen entsprechende Gestaltung des

Mundcanals meinen, welche in der That eine 'Lautfärbung' der aus-

strömenden Luft bewirkt. Tonlose Vocale nennt es Hoffory KZ. 2.3, 5.5r>.
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'Bei der Bildung eines Yersrhlusslaute?, sagt Brücke,

sind zunäelist drei Fälle zu unterscheiden: 1. Die Stimm-

ritze ist weit otf'en, dann entsteht eine Tennis: 2. sie ist

zum Tönen verengt, dann entsteht eine ^Fedia; 3. der Kehl-

kopf ist ganz verschlossen. — Wird in diesem letzteren

Falle der A'^erschluss des Kehlkopfes gleichzeitig mit dem in

der Mundhöhle gebildet und vollständig durchbrochen, so

entsteht auch eine Tennis, aber mit schärferem Yocaleinsatze

(resp. Begrenzung). Solche Laute sind die vor einem Vocal

anlautenden Tenues der Ungarn und wol grösstentheils

auch der slavischen und romanischen Völker.

•Man kann aber auch den Verschluss in der Mundhöhle

bei noch verschlossenem Kehlkopfe durchbrechen und damit

ein leichtes Explosivgeräusch hervorbringen, indem entweder

die eingefangene Luft der Mundhöhle an sich die dazu hin-

reichende Spannung hat, oder indem man ihr dieselbe durch

einen leichten Druck mittelst der Zunge oder der Backen

gibt. Dies Explosivgeräusch, dem dann erst die hervor-

brechende Stimme , wenngleich so schnell . dass der Zeit-

unterschied kaum merklich ist, nachfolgt, steht zwischen der

geflüsterten Media und der Tennis, gleicht aber keiner von

beiden vollkommen. — So entstehen Laute die die Ober-

sachsen in vielen Fällen den Buchstaben h, d und g geben

und mit denen die Schwierigkeit innig zusammenhängt,

welche sie darin finden Tenues und Mediae von einander zu

unterscheiden.

T)iese Art der dialektischen Aussprache der Medien ist

nicht zu verwechseln mit einer anderen, welche in Mittel-

und Süddeutsehland ein so grosses Verbreitungsgebiet hat.

dass einige sie auch für die Kanzel und die Rednerbühne

als berechtigt anerkennen und sogar in ihr die wahre und
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charakteristische Aiisspradie der ^[edien sehen. Sic besteht

darin, die Medien im Anhxut ^ auch beim lauten Sprechen

zu flüstern. Bekanntlich machen wir beim Flüstern die

Mediae leicht und sicher dadurch kenntlich, dass wir bei

ihnen unsere Stimmritze so wie bei den Yocalen und den

übrigen Consonanten verengern, während die Tenues mit

weit offener Stimmritze explodiren. Eine solche geflüsterte

Media lässt sich also auch in der lauten Sprache nicht mit

einer Tennis verwechseln, unterscheidet sich aber von der

nach unserer Ansicht normalen Media durch den Mangel

tönender Schwingungen. Dieses verzögerte Einsetzen der

lauten Stimme dehnt sich bei vielen auch auf die übrigen

tönenden Consonanten, ja bei manchen auch auf die A'ocalc

aus , aber bei keiner Art von Ijauten ist es so häufig wie

bei den Medien.'

Die gesammte Littoratur über die Unterscheidung der

Tenu{!s und Mediae berührt Kaumer Sprachwissenschaftliche

Schriften S. 444 ff. Dazu kommt noch Brücke in der Zeit-

schrift für die österreichischen Gymnasien Bd. 14 S. 247 tt\ Ich

bezeichnete früher die geflüsterte Media durch vorgesetzten

Gravis (vergl. Raumer S. 24), nahm die Tennis mit Kehlkopf-

verschluss als die reguläre an und gab daher der g(;\vülin-

lichen deutschen Tennis gleichfalls den Gravis. Für die

* In früheren Arbeiten Brückes, in denen er ilic ^'ellüsleitc Media

bespricht (Wiener niathem.-naturw. Sitzungsberichte 1858, Bd. 28 S. G9;

Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 1863, Bd. 14 S. 250 Aiun,),

fehlt die Bescln-änkung auf den Anlaut. Und was Raumer S. 45t als

seine bestimmte Beobachtung vorträgt, widerspricht iln- entschieden: —
'und dieser Mann , der in seiner eigenen Aussprache weiche und harte

Laute auf das schärfste unterschied, verband mit seinen weichen Conso-

nanten nicht die leiseste Spur eines Mittönens der Stimmbänder.' Offen-

bar: mit allen seinen weichen Consonanten. Ich nehme daher auf die

obige Einschränkung keine Rücksicht.

.



DiK Laut VERSCHIEBUNGEN. 119

eigenthüniliclie obcrsächsischc Media-Tciiuis uiciiite ich oiiier

besonderen Bezeichnung niclit zu bedürfen.

A^on der deutsclien Tenuis ist nur ein kh'iiu'r Schritt

zur pliysiologischen Aspirata (vcrgl. oben S. 101 ), diese; unter-

scheidet sich von jener, wenn überhaupt, so lediglich durch

die grössere Quantität ausströmender Luft, welche zu ihrer

Hervorbringung verwendet wird. Schon Kenipelen bemerkt

S. 185, dass 'das deutsche einfache Je vor einem Selbstlaute

in dem grösseren Theile von Deutschland wie kh lautet: in

Kind, Kunst wie KJiind, Khunst.' Yergl. Brücke Clrundz.

S. 58 :
' Wir Deutschen aspiriren vor Yocalcn die Tenuis

fast immer, wenn gleich nur schwach, so dass unser daran

gewöhntes Ohr es gar nicht mehr bemerkt; es wird uns

aber sogleich auffällig, wenn wir die reinen Tenues hören,

welche die Slaven beim Deutschsprechen zu bilden pflogen.'

Und jener mehrerwähnte indische Muhammedaner glaubte

im Deutschen vor Yocalen die Tenuis, besonders das t, stets

aspirirt zu vernehmen. Er hörte TJiaiibe, nicht Taube: Bei-

träge 2, 296.

Am deutlichsten wird diese Aspiratennatur der deutschen

Tenuis in der Dcclamation bei gewissen affectvollen Stellen

wahrgenommen. Man denke sich z. B. die Worte : 'o, kind-

liches Gemüth I' mit dem Ausdrucke gerührter Bewunderung

gesprochen, man wird kh-ind hören.

Ich behandle daher im Folgenden die nhd. Tenues

schlechtweg als Aspiraten^ und erwäge, ob sie irgendwo

sonst in unserer Sprachgeschichte zu vermuthen wären.

Im übrigen aber wage ich nicht mehr von Brückes

feineren Unterscheidungen Gebrauch zu machen. In Bezug

' Genaue Beobiiclilungeii darüber hat Kräuter KZ. 21. 30 — W an-

gestellt.



120 Viertes Kapitel.

auf den Kelilküpf'vorschluss der Tennis luit mich Kräuter

bei Reichert -Dubois 1873 8. 466 ^vankend gemacht. Und

von der 'geflüsterten Media' oberdeutscher Dialekte glaube

ich jetzt, dass sie als Tenuis angesehen werden kann (An/.

f. d. Alterth. 3, 66. 74). So empfanden und verspotteten sie

norddeutsche Schriftsteller schon im vorigen Jahrhundert.

Knigge Reise nach ]Jraunschweig c. 1 1 lässt eine Schau-

spielerin in ihrem 'oberländischen IMovinzialdialekt' dccla-

miren : 'U ich LTnklickliche ! Tass mich todi nie tie Sohne

peschinnen hätt! Und tu unkeratner Sonn!" Tsw.

Ich unterscheide also blos Media, Tenuis, Aspirata, wozu

natürlich noch die Affricata kommt.

Media hat vor Tenuis den Stimmton voraus: an die

Tenuis (die reine, eigentliche Tenuis der Romanen. Slaven.

Ungarn) schliesst sich ein folgender Yocal unmittelbar an:

in der Aspirata (der sogenannten Tenuis des Neuhoch-

deutschen und Dänischen) ist der Vocal vom A'erschlusslnute

durch h oder durch blossen ITauch getrennt.

Ich glaube aber ferner dass secundäre Restinnnungen

wie Festigkeit des Verschlusses , Stärke des zur Ooft'nung

desselben verwendeten Luftstromes und Gewalt der Ex-

plosion für die sprachliche Charakteristik der genannten

Laute wichtig werden können. I^nd zwar dürften speciell

in der Tenuis neuoberdeutscher Mundarten ( in der Schrift-

sprache entsprechen ihr h, p, d, t, y, nicht h) jene secun-

dären Momente in besonders geringem Grade vorhanden

sein: sehr leichter Verschluss, sehr geringe Explosion nadi

geringem Kraftaufwandc der Ausathmung. ^

* VeiL'l. im AiiliaiiL' den Abschnitt nhn- diinisclie Flibtermedia.
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So viel incintc icli an i)hysiologischen Erwägungen vor-

aussoliiokcn zu müssen, um auf flie historische Betrachtung

dor Lautverschiebung hinlänglich vorzuboroiton.

DAS WESEN DER VERSGHIEBUNGSACTE.

^lan orinneit sich wol einiger neueren Versuche, die

Geschichtswissenschaft zur Lösung ihrer eigentlichen höchsten

Aufgaben anzuspornen, zu ermuntern und in liöhercm blasse

zu befähigen.

Ueberall trat der Begriff der historischen Gresetze

in den Vordergrund.

Wir verstehen darunter die Gleichförmigkeiten der

menschlichen Lebenserscheinungen und verlangen

ihre sorgfältige Beobachtung und Fixirung durch alle Räume

und Zeiten hin. "Wir hoffen durch die wechselseitige Be-

leuchtung vielleicht räumlich und zeitlich weit getrennter,

aber wesensgleicher Begebenheiten und Vorgänge sowol die

grossen Processe der Völkergeschichte als auch die geistigen

Wandlungen der Privatexistenzen aus dem bisherigen Dunkel

unbegreiflicker Entwickelung mehr und mehr an die Tages-

helle des offenen Spieles von Ursache und Wirkung erheben

zu können.

Als einen solchen gleichförmigen Process hat Jacob

Grimm die germanische und hochdeutsche Lautverschiebung

erkannt, und so dies echt historische Problem seinen Jüngern

überliefert, ohne es selbst zu lösen. Lnd auch wir werden

uns um die definitive Lösung nur bemühen. Aber soll es

uns gelingen ihr etwas näher zu kommen als die Vorgänger,

so kann dies nur mittelst der Methode der wechsel-

seitigen Erhellung geschehen.
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Ulli wie viel klarer in allen ilircn Einzolhciton steht die

li()(li(l('iilsche Vertschicbung vor uns als die j^eriiiaiiisehe I

Können wir ducli den Zeitpunet ihres Eintretens nahe/n auf

das Kcchstc oder .siebente .Jahrhundert unserer Zeitrechnung

bestimmen. Um wie viel khircr noch würden wir sie durch-

schauen , wäre uns eine Geschichte der deutschen Laut-

Ix'zeiclimmg von den ersten römischen Auffassungen gernia-

nisch(,'r Namen bis auf die (iegenwart geliefert, und besässen

wir, was schon Rudolf von Räumer vermisste, eine exacte

lautpliysioh)gische Besclireibung unserer heutig(m Mundarten.^

Andererseits aber liefert uns auch die erste Verschiebung

und liefern uns die verwandten Sprachen Argumente für die

schärfere Erkeniifnis (h'r zweiten Yerscliiebuiig. die wir uns

'/uiiäclist vergegenwärtigen wollen.

Jacob Grimm gibt in der Geschichte der deutschen

Sprache mit etwas veränderter Reihenfolge das nachstehende

Hild der hochdeutschen Verschiebung, wobei I. die alte

deutsche Uebersctzung von Isidors Tractat De fide catliolica

contra Judaeos, O. Otfrids Evangelien und T. die wahr-

scheinlich zu Fulda entstandene prosaische Evangelicn-

harmonie, den Tatian, bedeutet.

' Neuere Litl('r."xtiir: Hovclacqiic La tlieoric speciouse di' Laiil-

verscliichuiig (Paris l.S()8); Dclljrück in Zs. L deiitsclie l'liil. 1, 1 IT. loo IV.

r;iul- 1111(1 Braune Beitr. 1, 1 fV. 147 ff. Heinzel Niederfränk. Gcscliäflspr.

ll.j ir. und in Z.s. f. österr. Gymn. 1874 S. 178 ff. Arnold Ansiedelungen

und Wanderungen Deutscher Stämme (1875) S. 2!28— 231; Le Marcliunt

Douse Grimm's Law (Londun 187G); Kräuter Zur Lautverschieliung

(Strassburg 1877); Weinhold Mhd. Gramm. (Paderborn 1877) S. 118;

meine Becenhionen Zs. f. österr. Gymn. 18(i8 S. 604; 1870 S. 0:}2; 187.5

a.-20'.i; Z.s. f. deutscht'S Allertb. ilO, i205 (f. Anzeiger f. d. Allerlh. 3, (15 f.

—

Unter der Lilteratur über Mundarten zeichnet sich aus Whiteler Die

Kerenzer Mundart (Heidelberg 1876).
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Goth.
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Die Riigcl ist im allj^cmeinei) die : gothische Tennis wird

im Anlaut, dann im Inlant nolx'n Liquiden, ferner als Con-

sonantumlaut zur tonlosen AfiVicata: im Inlaut zwischen Yo-

calen und im Auslaut nach Yoealcn aber zur tonlosen Spirans

verschoben. Die Laute, welche der Yerschiebung zu Grunde

lajren, können wir wol am besten finden, wo die Yerschie-

bung nicht ganz durchgedrungen ist.

\m nlid. Isidor l)egegnen uns die Zeichen j)h th ch, die

beiden ersteren selten, das dritte sehr häufig angewendet,

ihm steht gh zur Seite, wie dem th ein dh. Was bedeutet

dies beigefügte h? Die Lautgebung des Isidor ist sehr con-

sequent ^ und wir dürfen behaupten, das // habe in allen an-

geführten Fällen einen analogen Zweck. Bei der Tennis

soll es die Nähe zur Media, bei der Media die Nähe zur

Spirans, überall mithin — um einen figürlichen Ausdruck

zu gebrauchen — Weichheit des vorhergehenden Lautes

anzeigen.

Ueber die Schwierigkeit reine Media am Wortschlusse

zu sprechen vergl. Brücke Grundz. S, 46 f. : Math, naturw.

Sitzungsber. 28. 70: Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 14, 247

Anm. Man weiss wie die mittelhochdeutsche Schreibung

hierin die Aussprache genau berücksichtigt, aber schon im

Isidor finden wir dieselbe Rücksicht und eine Lautbezeich-

nung, welche aus dem Gefühl hervorgeht, es handle sich

hier zwar nicht um reine Media aber auch nicht um das

äusserste was man im eigenen oder in benachbarten Dialekten

' Vergl. jetzt Heinzel Niedeifiänk. Geschiiftspr. S. 117 und Weinholds

Ausgabe (Paderborn 1874). Wäre .die obige Auseinandersetzung ricbtig,

so würde anlautend ch die reine Tennis bedeuten, welche aber dann

schwerlich den ol)erdeutschen Laut vor der Verschiebung ausdrücken

könnte, vielmehr mit dem heutigen rheinischen reinen k verglichen

werden müsste.
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alsTenuis kauut.'. Z^vul• / und c setzt der deutsche Behreiber

regelmässig, aber in der Labialreihe h p und ph: ich meine,

wir dürfen eine leichte echte Tennis mit schwachem Ver-

schluss und geringer Explosion, eben nur eine tonlos ge-

wordene Media darunter verstehen. Das gli steht regelmässig

für g, wenn darauf c und i folgt, bezeichnet also wol o' <len

nächsten Verwandten von ij\ welches denn in der That in

denselben Gegenden später für g gefunden wird (Müllenhotf,

Denkm. S. xxn unten). Und wer möchte nun in dii- ein

kh für g vermuthen? Schon die leichte romanische Tenuis

ist auffallend genug, in der That kommt gld- daneben vor.

Aus alle dem aber folgt dass im Isidor die unverschobenen

h, d, g als wirkliche reine, den romanischen und slavischen

gleiche Medien anzusehen sind.

Unter den Lingualen ebenso steht dh wie gh der tönenden

Spirans nahe oder ist sie vielmehr selbst, th finden wir nur

in drei Beispielen (Holtzmann Isid. S. 119): in Uhniuwes, wo

man d erwartet: in fethdhahha, wo es sich augenscheinlieh

um Bezeichnung eines Consonantumlautes der tönenden

Spirans handelt fvergl. Graff 3, 449), also nur möglichst

harter Verschlusseinsatz dieses Lautes gemeint sein kann:

endlich in chilothzssom das ich nur wie das Hetz des Ludwigs-

liedes als ein Schwanken zwischen dem verschobenen und un-

verschobenen Laute verstehen kann, über welchen letzteren

wir mithin durch dies tli belehrt werden. Die Tenuis, welche

im Inlaut zwischen Vocalen zur tonlosen Spirans verschoben

wurde, war also eine eigentliche oder reine Tenuis: p t k,

nicht ph th kh. Der Schluss ist allerdings etwas rasch. Aber

die Vermuthung wird durch andere Erwägungen unterstützt.

Wir haben im Ahd. zweierlei Laute, welche der ur-

germanischen Tenuis gegenüber stehen. Folglich müssen
o
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ihnen zweiorloi Laute zai Grunde liegen : die urgeinianisclie

Tennis niuss in den oberdeutschen Mundarten. >veh'lie die

Yerschiebung vornahmen, auf zweifache AVeisc gesprochen

worden sein. Auf welclie Weise?

Bisher wurde nur die im Ahd. neu entstehende Spirans

als solche hervorgehoben. Aber die Regel ist in Wahrheit

:

dass im Inlaute zwischen A^ocalen Doppelspirans erscheint.

Da alle verwandten westarischen Sprachen reine Tenuis

zeigen, so wird den germanischen einfachen Spiranten nichts

anderes zum Grunde gelegen haben. Wenn aber einfache

Tenuis sich zu einfacher Spirans verschiebt, so wird eine

Doppelspirans wol auf Doppeltenuis beruhen. Tnd für die

Tenuisaffricata bleibt keine andere A'orstufe als die Tenuis-

aspirata, gleich unserem heutigen p t k. ^

Für die letztere Annahme werden sich noch Gründe

finden; für die Doppeltenuis kaum. Die Schreibung der

Doppeltenuis war dem Gonsonantumlaute vorbehalten (von

welchem sogleich), so dürfen wii' sie nii'gends für den un-

verschobenen tonlosen Yerschlusslaut erwarten. Schon nihd.

hiaiic rape hrake zeigen, dass das einfache Zeichen auch dem

länger dauernden A'erschlusse dienen nniss. Aber kann man

sich denken dass die Quantität der Wurzidsilbe sich mir-

veränderte. als opun zu ol'fun wurde '.' J)ie Silbe nuiss l)ereits

vor der Verschiebung durch Position lang gewesen sein ....

Die isidorische Lautbezeichiumg findet sich in keiner

ahd. Quelle wieder. Die ph th ch haben im Tatian und bei

Otfrid die Wiedergabe der Spiranten übernommen, und oh

* Ich habe es Zs. f. öslerr. Gyinn. 1870 S. 059 auch mit der nin-

gekehrlen Annahme veisuclit: Duppeltenuis als Grundlage der Tenuis-

alTricata, Aspirata als Grundlage der Doppelspirans. Die alle zu liüli

verworfene Ansicht s. unlrn.
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die Tonues die l^aiite p t k oder pli tli Ich bedeuton, wird

sich schwer entscheiden lassen. Der Anhiut cJi in aleman-

nischen Quellen besagt ohne Zweifel, was im Inlaut ech

d. h. gutturale tonlose Affricata. Möglich aber ist. und dies

vielleicht in baierischen Quellen, dass ein solcher Anlaut

kh im Gegensätze zu k ausdrücken soll.

Ohne mich auf eine näiiere Besprechung der inlautenden

Fälle tonloser Affricata einzulassen, weise ich nur darauf

hin, dass wir überall nach Kräften suchen müssen, welche der

vollständigen Lösung des Tennis-Verschlusses entgegen wirken.

Der Schutz den m und n gewähren, ist leicht verständlich, sie

können nicht ohne Verschluss des Mundcanals gebildet werden.

AVas / und /• anlangt, so werden wir wol an tonlose

Hervorbringung denken müssen. "Wenn die Lautgruppe skJ

statt sl eintritt (z. ß. Sclavus für Slavus, -gisclus für -fjishis

in Xamen, sklahan usw. vergl. Diez Gramm, l'^. 315), so

wird man das sofort verstehen, sobald man das l tonlos

spricht ; war es aber tonlos , so beruht das auf Assimilation

an s. Nehmen wir ebenso an dass germanische Tennis sich

ein benachbartes / oder r zurTonlosigkeit assimilirte. so werden

diese l und r vor der Verschiebung die Qualität der Aspirata

vermuthlich bestärken, d. h. einen Laut mit festerem Ver-

schluss, stärkerer Explosion und nachfolgendem Hauch neben

sich befördern. Der festere Verschluss aber ist schwerer zu

lösen, er fällt auch entschiedener ins Ohr.

Das AVesen des Cousouantumlautes ist nicht blos Gemi-

nation, d. h. doppelte Dauer des Verschlusses (Brücke Grundz.

S. 52 f. Phonet. Transscript. S. 262). Der ahd. Isidor schreibt

tz, also tts. Das s ist der homorgane Spirant an der Stelle

des Hauches. In Schreibungen wie alts. siffian, siffcan haben

wir j neben der Gcminata. Der nähere Hergang scheint
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folgender. Das j streift unter dem EinHuss der mächtigeren

Tenuis erst seinen tönenden Charakter ab (es wird zu/: vergl.

die von Diez 1 ^. 301 angenommenen upproxxhar, sapchu für

apropjare, sapjat, franz. approcher, Sache), dann auch seine guttu-

rale Articulation, so dass nichts übrig bleibt als— die As])iration.

Unter den Buchstaben, welche die durch A^erschiebung

der germanischen Tenuis entstehenden Laute wiedergeben,

bedarf das 2 noch einer Bemerkung, dessen doppelte Gel-

/•; Jlf hing fs und s, Tenuis affricata und tonlose Spirans, im Isidor

durch das Determinativ s für die zweite (2S für 2, zss für zz)

auf einfache, aber wenig nachgeahmte (Graff 5, 565) Weise

7Aim Ausdrucke gebracht wird. Nun ist es sehr schwer zu

sagen, worin der Unterschied des Reibelautes, der selbständig

oder als Element der Affricata an die Stelle eines germ. t

tritt, worin der Unterschied dieses Beibelautes vom ."^, der

altarisch-germanischen Spirans, bestehe.

G. Michaelis (lieber die Physiologie und Orthographie

der ^S'-Laute, Berlin 1863, S. 10: vergl. Die Ergebnisse der

orthographischen Conferenz, Berlin 1876. S. 48 ff. wo weitere

Litteratur) hat die Ansiclit aufgestellt, jener ]?eibelaut sei rein

dental oder "apical' wie er sich ausdrückt, mithin lirückes

s*. Zu Gunsten dieser A^ermuthung lässt sich geltend machen

dass König Chilpei'ichs Zeichen für 'thc' augenscheinlich

nichts anderes als .z war und was Grimm Gesch. 8. 395 an-

führt: 'Das in der Nähe von Göttingen liegende Nörten

heisst in des Klosters Stiftungsurkunde von 1055 Northima,

in einer späteren von 1155 hochdeutsch aufgefasst Norzun,

was miiii iillniälich nach dem Gegensatz zwischen hoclid. ,:

und säclis. t in Nörten wandelte. In einem Keiclienauer

Nekrolog des neunten Jahrhunderts werden nordische Til-

grime fhor tJiorrjils eingetragen zor.znrgils.'
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Doch fühlt jeder dass diese Gründe nicht entscheidend

sind: im letzterwähnten Falle kann sehr wol ein zunäclist

liegender verschiedener Buchstabe für den unbekannten Laut

g-evvählt sein; und die Gegengründe lassen sich häufen.

Die doppelte Geltung des Zeichens z als Affrjcata und

Spirans ist keine Neuigkeit in dessen Geschichte : auch

zwischen tönend und tonlos schwankt es ; aber dass die

Spirans oder das spirantische Element nur .s^ oder s^ sei,

das steht immer fest. Das Umbrische und Oskische haben

z im Auslaute gleich ts , z im Inlaute gleich tihiend s. Die

Römer liaben es in ganz alter Zeit gebraucht, dann aufge-

geben . seit der Kaiserzeit für tönendes .s^ wieder eingeführt,

doch auch für tonloses verwendet (Corssen Aussprache P.

295; Schuchardt Yocalisnms des Vulgärlateins 1,74). Ueber

zt oder z für d\, z für j vergl. dann Schuchardt l, 67 ff. Aber

nicht minder begegnet zi für cl d. i. tu {huziae, Marziae,

onzias: Schuchardt 1, 155) zi für ti d.i. tsi (costanzii, Teziamis,

scorzia, viziosus: ibid. 158) z für ti (constanzo ibid. 152): da-

neben aber .s.9, .s (ibid. 152. 153). An jene,?/ für ^.s/ schliefst

sich der deutsche Gebrauch im Anlaut : tönende Qualität ist

im Deutschen schon des Ursprunges wegen nirgends in Frage.

Aus Schreibungen wie Constanzio worin das i nicht mehr

gesprochen (was eben Constanzo zeigt) erklären sich vielleicht

die Formen Ziaherna Ziiirichi beim Geographus Ravennas.

Das Italienische gebraucht z für fs und ds. aber niclit

für .s* oder .?*, Laute, die es gar nicht kennt und von denen

auch im französischen Gebrauche des z keine Rede sein

kann. Dasselbe gilt vom Provenzalischen. Das Spanische

liegt zu weit ab. um überhaupt in Betracht zu kommen ; aber

das Schwanken in der Bezeichnung des rein dentalen Spi-

ranten (Diez Gramm. 1*. 'MVA f. 3ß6) zeigt wenigstens dass

SCHtRKR Libri. 9
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das z, so weit es dafür verwendet wurde . auf willkürlicher

Wahl beruht. Die Behandlung deutscher Lehnwörter in den

romanischen Sprachen (Diez 1 \ 3 1 2) passt ganz gut zu der

Geltung fs; aber da der eigentliche Ijiuit /^s'* in den meisten

romanischen Sprachen nicht vorhanden war. so könnte er

immerhin durch den nächstverwandten ersetzt sein, und in-

soferne beweisen die Fcälle nichts. Aus demselben Grunde

wäre nicht entscheidend dass der Schreiber der altkaranta-

nischen IMonnmenta Frisingensia unser .z für slavisch .s' und

z gebraucht (Braune Jk'itr. 1, 529 f.).

Aber der Salzburger Schreiber der gothischen Runen-

namen bedient sich des x zur Wiedergabe des gothischen

tonlosen s. Die Langobarden verwenden z für is, und s für

die aus t verschobene Spiians. Die ahd. Schreibung cc , ri

für ze, zi kann nur nach Analogie des Lateinischen beurtlicilr

werden, bedeutet also tsc, tsL Die zusammentreffenden t

und s werden manchmal z geschrieben , z. B. Lanzivind für

Lantswind Förstern. 830. Ueber die Wiedergabe des hochd.

z bei germanischen Yölkern , welche ein fh (s^) besasscn,

müssen noch umfass(>ndere lieobachtungen angestellt werden:

die ILandschriften der Thidrekssaga z. B. ersetzten das zum

Theil auf Missverständnis beruhende hochd. z durch .~, f.s, i.:,

c oder st. Ebenso erwarten wir noch Zusammenstellungen

über z bei deutschen Schriftstellern des Mittelalters statt

slavisch s, z. B. Zucntihold, Zuefhoch, Wencczlavus udgl.

Die Hauptsache aber ist, dass die germanischen Yölker,

welche ein s* oder ,i"* zu bezeichnen hatten. st(;ts mit den

Mitteln des lateinischen Alphabetes auskamen, ohne das z

zu niissl)riiu(hon, indi^m sie /// dh setzten, oder die überlieferte

Keilie dei' IWiclistahen durch neue Zeichen wie /> r7 ergänzfen.

S(»llten die ( )l)erdentsclien alh-in davon niclits gewusst haben?



Die Lautverschiebungen. 131

Wendeten sie doch tJi selber an. Und wie seltsam . wenn

das Zeichen ,? die Bedeutung /i* oder s^ hatte, dass zwar

Yermischungen mit .s. aber niemals A'ermischungen mit ///,

auch in solchen Schriften nicht, welche th besitzen, vor-

kamen: doch könnte man sich über dieses Letzte mit Paul

Beitr. 1, 169 beruhigen.

Es ist daher lediglich festzuhalten, dass ahd. z den Laut

des nhd. .? oder des nhd. scharfen s gehabt haben muss.

Lieber den Unterschied vom s handle ich im folgenden Ka-

pitel: die Frage bietet Schwierigkeiten, die ich noch nicht

zu lösen vermag.

AVir wenden uns zur Betrachtung der germanischen

Spiranten.

Rudolf von Räumer war nach meiner Ansicht voll-

kommen im Rechte, wenn er das dh des altfränkischen Isidor

für die eigentlich genaue Bezeichnung des Lautes hielt, der

bei der hochdeutschen Verschiebung zu d wurde, und wenn

er daher ferner annahm, dass oft auch das (bis ins zwölfte

Jahrhundert, z. B. noch in der Strassburger Handschrift des

Rolandsliedes bewahrte) th anderer fränkischer Dialekte nur

graphisch von dem isidorischen dh verschieden sei, also wie

dieses das tönende reindentale Reibungsgeräusch (z*) bedeute.

Und gleich hier sind wir berechtigt den Satz aufzustellen:

germanische Spirans ist nur so weit zur EMedia verschoben,

als sie bei Eintritt der Lautverschiebung tönend geworden war.

Dies ist also der sehr einfache Grund, aus welchem /'

und ]i im Hochdeutschen nicht verschoben wurden. Aber,

fragt man vielleicht, warum wurden sie nicht tönend? Ich

frage zurück: warum hätten sie tönend werden sollen? /'ist

der Laut "-eblieben. als der es bei der ersten y-ermanischen
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Yerschiebunj^j entstand, und // war gleichfalls, als die hoch-

deutsche Verschiebung eintrat, zum Theile noch die gutturale

Spirans, welche die Römer im Anlaute germanischer "Worte

wie Chenisci, Chauci, Chamavi hörten und welche auch die

älteste fränkische Schreibung bewahrt zeigt (Grimm Geschichte

S. 543 f. Vorrede zu Merkels Lex salica S. lxx f.); zum Theil

hatte es sich schon, namentlich im Inlaute, zu verflüchtigen

begonnen, wie bereits die Namen Audoveus, Chlodoveus, Maro-

veus, Meroveus neben Gundevechus, Merovechus und Chrödicldis,

Chröthieldis neben Chrodiehildu bei Gregor von Tours beweisen.

Ja die Verflüchtigung zum reinen Hauch muss an dieser

Stelle des Wortes beim Eintritte der germanischen Ver-

schiebung schon ganz durchgeführt gewesen sein, weil keine

einzige Vermischung mit der neu entstehenden Spirans aus

gothisch k stattgefunden hat, während sie im Auslaute beide

vollständig zusammenfallen. *

Eine andere Frage aber muss aufgeworfen werden:

warum ist die Dentalspirans ganz allgemein tönend geworden?

Tnd auf diese Frage ist es mir leider nicht gelungen eine

irgend befriedigende Antwort zu finden.

lieber eine analoge Wandlung des s, das noch im

Gothischen durchaus tonlos ist, aber im Ahd. vielleiclit als

tönend betrachtet werden darf, handle ich im fünften Kapitel

' lieber das 5,'othische h vergl.Eljel in KZ. 13, 283 und Dietrich Aus-

sprache des Golhisclion S. 77. — Zu alid. Schreilmngen wie chnet st.

chne/d, Hot st. Höht usw. vergl. HoHory KZ. 23, i'ynl: 'Nodi müssen wir

erwäiinen dass im Isländischen l)isweilen die letzte Hälfte eines ä, ö

tonlos gesprochen wird, wenn ein tt unmittelbar nachfolgt: äöttir, mättr

usw.' (Vergl. oben S. lUi.) Es war mithin auch wirklicii li in der ahd.

Lautgruppe ht vorlianden: fürs Mhd. bezeugt es dei- Heim ßreht : shiit;

denn in dem französischen Worte kann man für .s kein •/ voraussetzen

{fanlit U'w fnrrsf, s. Diez P, i.")7).
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ausführlicher. Man mag sioli etwa vorsteHcn , dass zuerst

das frühere tönende 8 ( goth. ,?) zu /• geworden sei. dann

hätten sich zunächst sämmtliche .'* zwischen tönenden Ele-

menten ebenfalls zu tönenden Consonanten gewandelt, die th

desgleichen und sämmtliche .s und fh dann durch Formüber-

tragung der tönenden Inlaute. Aber da sehr viele andere

Laute ebenfalls zwischen tönende Elemente gestellt und der

Assimilation doch nicht in so hohem Grade unterworfen

waren, so hätten wir damit keine Beantwortung, sondern nur

eine Einschränkung der Frage gewonnen. Und weshalb die

Lingualspiranten der Assimilation mehr unterworfen gewesen

wären, als andere Laute, bliebe uns vorläufig doch räthselhaft.

Durch Assimilation sind übrigens auch /' und h (%) in

einigen Fällen tönend geworden und haben sich dann auch

entweder allgemein oder sporadisch in Mundarten zur Media

verschoben.

Im Hochdeutschen selbst gibt es eine tönende Labial-

spirans, wenigstens zweifle ich nicht, dass dies die ursprüng-

liche Bedeutung des consonantisch zu sprechenden u ist.

Denn hauptsächlich zwischen Yocalen wird es anstatt /" ge-

schrieben: Grimm Gramm, l, 136. Und zwar ist dies u (v)

für w^ zunächst zu halten, das aber hie und da auch iv'^ ge-

worden sein mag. und dann wie in baier. amiar (für avar,

afar) (jmmissa (für gavissa) mit uu bezeichnet wurde oder

wirklich in diesen Laut überging. ^

* Ich meine den Laut des englischen w. Schon in der ällesteji

fränkischen .'^chreilnnij,' findet er sich, und für die .\jdaute gothischer

Xanien l)etjiinien die Beleihe fin Jahrluinderl nach Ultiias: Dielricli Aus-

sprache des Gothisclien S. 77 Q*. Es ist olnie Zweifel der ursprün{,'liclie

Laut des s^erraanischen, ja des altarischen 'Halbvocals'. Ueber gv, ggv
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Neben dieser tönenden Labial spirans erscheint nun h in

riuiba, gabissa, liübuj (Gramm. 1, 13G), frahal. In ahv)\ heben

ist die Media oonstant geworden. Oft entspricht aucli liochd.

h einem alts. Itli [w^, anch wol b^iv^ ), ags. oder goth. /'

zwischen A'^ocalen: vergl. Wcinhold Aleni. Gramm. 8. 1 19.

Nur kann in diesem Falle nie entschieden werden, ol) der

hochdeutschen Media nicht schon germanisches b zu Grunde

liege, das sehr oft ausdrücklich neben jener Spirans in an-

deren Mundarten der zweiten Lautstufe erscheint.

Ebenso wie hochd. nbar neben goth. i(fat\ hochd. ebiw,

(jraban neben ags. eofor, (jrafan usw. steht lu)chd. dagen,

swiycr, liumjar, jungiro neben goth. tJiahan, svalhrö, hfilirns,

jüliisa (vermuthlich huiihnis, jimliim). LTnd mundartlich finden

sich der Fälle noch viel mehr: schon de lleinrico (Dcukm, 18,2)

ig is; Annolied 3, 3. 41, 15 sig is; 30. 3 oug er; 25. 11.

48, 9 sagin: 41, 13 segc; endlich mit darauf folgendem li

13, G dig. Dann im Arnsteiner Maricnleich (ücnkm. Nr. 38),

ohne dass darauf folgender Vocal oder Consonant besonderen

Unterschied machte: ig, mig, dig, sig, i'ig, nog, ong, gesag,

gescag, dtirg; und schon in den tStrassburgcr Eiden (Denkm.

67, 19) mig bei darauf folgendem >•. Diese ]Jeispiele werden

aber, soweit nicht Assimilation im tSpiele, mehr in eine Ge-

(golli. tri(j(jcs nicht triiiijvs zu spi-oclioii) slatl c, lo s. Zs. f. üslcrr. (iyinn.

18()S S. 8541. ToiiKiscliek VVioiiui- Silziiiiysljor. (iU, Wiio. — Im Gob-chee-

wischcn ist /, v zu tv tjewordeu ( Scluöer Wiener Sitzim^sbcr. 60, 185.

!2i;{ IT. 05, 4'Jl). Der unii^'ekelute (lang liegt itu Altirisdicn vor. Der

arische Halbvocal muss Labialspirans und dann tonlos jj;eworden sein,

so dass altir. /' dem ar. goth. lat. v entspricht. Vcrgl. auch Üiez Granuii.

P, ^88. Es macht daher keine Schwierigkeit lat. h, f nelxsn g .U\v »jh^

ial. /' iiclicn d^ b lür (/A, lal. /' iiclicu h l'ür hh zu verstehen, auch wenn

man jene 'Aspiraten' als AlVricaten oder tönende Spiranten aulTasst.

Und dieselbe Bemerkung gilt fürs Griechische; vergl. insbesondere Grass-

mami KZ. \% '.»1. Oben S. lü(i.
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schichte der Schrift ;ils in eine Geschichte der Laute ge-

hören : "WO auslautend y geschrieben, spricht man oft cli —
daraus ergab sich der Fehlschluss. auf 'welchem jene Schrei-

bungen beruhten, sehr leicht. Uebrigens kommt es hier

nicht darauf an, die Sache endgiltig festzustellen.

Wichtiger ist füi- uns. die Aussprache jenes der hoch-

deutschen Verschiebung voraufliegenden dh und die Xatur

des hier stattfindenden Ueberganges möglichst genau zu be-

stimmen.

AVir haben dafür, soviel ich sehe, keinen anderen An-

haltspunct als die schon oben S. 1U4 zu anderem Zwecke

herbeigezogene englische Analogie. Das englische s* ist

reine Spirans, das englische .s"^ ertönt oft mit leichtem Yer-

schlussanlaute (cl^z*). Dieser gelegentliche, erlaubte, aber

nicht nothwendige Yerschlussanlaut wird auch in die Charak-

teristik unseres hochdeutschen dJt mit aufgenommen werden

dürfen. Ja in ihm dürfen wir mit Raumer den Keim der

Verschiebung sehen, und theoretisch wäre als der verschobene

Laut fZ%* anzusetzen. Nicht die Spirans selbst geht un-
^

mittelbar in die Media über, sondern weil die tönende Spirans

sich gerne die Stütze eines leichten Verschlusses beigesellt,

so konnte es geschehen, dass diesem Verschlusse hinwiderum

das begleitende Reibungsgeräusch genommen wurde. Nur

stelle man sich deshalb nicht die Reihe s*—z*—d*z^—rf* als

die vier Stadien einer Rennbahn vor. welche nothwendig

durchlaufen weyden mussten, damit der arme gehetzte Laut

zur Ruhe kam: .#,5* wird von Anfang an gelegentlich er-

klungen sein, seit es z* gab, und z^ wird bis zum Ende ge-

legentlich erklungen sein, so lange es d^z* gab. Ja vom

Anfange der Erweichung (des Tönendwerdens) von th (s*) bis

T/o/
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7Air vollbrachten Verschiebung in (/ war vielleicht das A'er-

hältnis der Aussprache dh^ zu der Aussprache i'* unver-

änderlich das gleiche, und keineswegs braucht jene über-

wogen zu haben. Könnten Bilder irgend etwas aufklären,

so würde ich sagen: die Media schwebt unsichtbar über der

tönenden Spirans und kann jeden Augenblick erscheinen,

eben darum gehört sie aber mit zum Wesen dieses Lautes.^

Die Rennbahn kann übrigens auch um ein Stadium ver-

längert werden.

^ Ebenso wird der mundartliche Uehergang von ; in g, von w in b

stets die Mittelstufe eines gelegentlichen gj. Im voraussetzen. Sogar der

tonlosen Spirans begegnet etwas ähnliches. Im heutigen Norwegischen

findet sich anlautend kj für hj (hjelm für hjelm), Icv für hc (Icval, kvar,

kvass): Aasen Norsk Grammatik (Christiania 1SG4) S. 85. Im älteren

Alemannischen und Oberdeutschen überhaupt tritt k für ch auf (Zarncke

Germania 4, 428 f. Weinhold Alem. Gramm. S. 177; Denkm. S. 449 zu

Nr. 55, 19) und sjioradisch liier und dort pt für ft, z. B. Deiikm. ^29(j zu

Psalm 139, 3 scepti: (}I. Lips. Haupt Zeitschrift 13, 344 scepte, sagitta:

Denkm. 4, 1, 2 hapt hcptidun: 4 hapthandmi. Im Allnordisöhen ist dies

pt bekanntlich constant (doch vergl. Gislason Um frum-parta S. 99 f.),

und so war es vielleicht auch im Altfränkischen, wo ein analoges et zur

Seite stand: vergl. Scaptharius Greg. Tur. 4, 13 und tualaptig L. Sal.

(Grimms Vorr. S. xv). Ueber et (Droctiyisüus, iJroctulf, Childeherctus,

Berctoaldus) s. Grimm Gesch. S. .541-. Vergl. jetzt Heinzel Niederfr. Ge-

schäftsiH'. 43. 124. 14S (altportugies. captcla aus cautcla). In beiden

Fällen scheint die Mittelstufe, der Verschlusseinsatz des tonlosen Spiranten,

durch die Schreibungen ;;/»< (wenn lücht auch sonst in der betreffenden

Quelle ph für den Laut / vorkommt) und kh (Weiuhold S. 188 sprikhit,

inUikhoidi), auch cch (xprecchmt, giricchi, bei Weinhold a. 0. mit den

Gonsonantumlauten cch zusammengeworfen) ausdrücklich belegt zu wer-

den. — Wenn es jemand vorzieht, unmittelbaren Uebergang von der

tönenden Spirans in die Media anzunehmen, so ist diese Annahme, wie

man sieht, von der obigen nicht sehr verschieden. Aber schlagende

Gründe sind bis jetzt weder für die eine noch für die andere angeführt.

Nur dass bei dem mittelbaren Ueliergang, den ich befürworte, das Princip

der Allmälichkcit besser gewahrt bleibt, und noth etwas anderes, wie

sich unten (S. IGü) zeigen wird.
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Der altfränkische Isidor liat flio dcntalo Spirans im

ganzen rein bewahrt, aber nacli r l und n finden wir in

der Regel d (Holtzmann S. 117) und dem entsprechend bei

Otfrid und anderen, welche das inlautende germanische d

zu t verschieben, in denselben Verbindungen t (Gramm.

1, 160 Anm.). Dieselben Konsonanten also, welche bei der

Tennis die Wandlung in den reinen Spiranten hindern

(S. 127), machen hier ehe die Verschiebung der Media in

die Tennis eintritt, die Spiranten zu Medien, und diese neuen

Medien werden, da es zur allgemeinen Verschiebung kommt,

so gut mitverschoben wie die alten (Gramm. 1, 4ü8). Diese

scheinbare Beschleunigung der Verschiebung, so dass eine

Stufe mehr erreicht wird, beruht also in Wahrheit nur auf

einer der Verschiebung voraufliegenden und zu ihr in keiner

Beziehung stehenden Assimilation.

Bei der ganzen Verschiebung von d}i in d darf man

nicht übersehen, dass es sich wol zugleich um einen Wechsel

der Articulationsstelle handelt.

Die normale deutsche und ohne Zweifel auch germanische

Gutturalarticulation ist Brückes zweite oder hintere. ^ Die

normale Labialarticulation ist Brückes erste oder die rein-

labiale. Die normale Lingualarticulatiou ist ursprünglich

Brückes vierte oder die dentale.

Vielleicht aber erweckt diese letztere Behauptung Zweifel.

Sollte das beweglichste Organ der Sprachlautbildung sich

' Die Normalität von A- erkennt man am l)esten ilaraus, dass selbst

in «ler Veihindnn.Lr kj wenit^slens im Uüchdeutsclien sich kein A;' bildete,

sondoni um^'ekelnl k^ sich das j(i/") assimiliite. was lantverschobeii cth

gab. Dagegen ist auf dem niederdeutschen Gebiete im Friesischen aller-

dings Palalalisirung eingetreten.
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st(!fs nur an die ()I)C'reii Schneidezähne und niemals an ihr

hinteres Zahnfleisch angelegt haben, insbesondere da der

hervorgebrachte Laut sieh in keiner Weise von d(>in rein-

dentalen in Ansehung des Klanges zu unterscheiden scheint?

Gleichwol muss man bedenken, dass bei uns Hoch-

deutschen (und das heutige Niederdeutsch stimmt damit

überein) die Geläufigkeit der alveolaren und dorsalen Bil-

dung ^ des t und d mit der (dem Hochdeutschen uiul Do-

rischen gemeinsamen) Entbehrung des englischen Hi Hand

in Hand geht, wenn uns auch das dentale t selbst freilich

keineswegs fremd ist. Es wäre nicht unwichtig zu wissen,

wie man sieht, ob vielleicht im Englischen die alveolare und

dorsale Bildungsweise des t und d nur ausnahmsweise vor-

komnif. ^lit einiger AVahrscheinlichkeit lässt sich dies auch

ohne ])hysiolügische Untersuchung für das Isländische be-

haupten, wo der häufige Uebergang von d in dli sich sonst

schwer erklären würde.

Es war daher kein iibh'r (redanke von Weingärtner (Die

Aussprache des GothiscJien zur Zeit des Ulfilas, Leipzig 1858,

S. Ol), die Aussprache des gothischen d der des dänischen

ähnlich zu vermuthen, von welchem letzteren er die folgende

l^cschreibung beibringt: 'Es bildet sich durch Hinschiebung

der Zungenspitze zwischen die Yorderzähne . aber oline den

Luftstoss der das Zischen verursacht und verschiedi'n von

dem scliärferen Zungenschlage, welclier das deutsche d

licrvorbringt." Abgesehen von der falschen Ansicht über die

Bildung des deutschen d und die Entstehung des Zischens,

stimmt diese Beschreibung sehr gut zu Brückes (/*. dem

' Hrücki' heiui.'rkl. ^i'iii dorsales t werde jiii Doiilsclicii auch von

vit-Ieii z. 15. im st und ts jjebildet. Nucli Merkels Lalelik S. Ktt iiiaclit

es bei den Mitleldeiilsclieii heule die ReL'el aus.
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also (loch vcnmitlilich eine \valii'iieliiiili:iic. wenn aiuh leise

Nuance des Klanges beiwohnt. ^

Diese leise Nuance des Klanges fehlte also dem bei der

hochdeutschen Verschiebung neu entstehenden d, wie die neu

entstehende Spirans nicht s*, sondern s^ oder .s-^ war. Und

so waren es doppelte Motive, welche jene dh zu verlassen

trieben, ausser dem allgemeinen der Verschiebung, das wir

noch nicht kennen, dies besondere der einreissenden Abnei-

gung gegen die Articulationsstelle an der es gebildet wurde.

Wir fragen endlich nach dem Schicksale der germa-

nischen Medien.

Dass die germanische Ursprache im Anlaut und Inlaut

wirkliche Medien besass, halte ich für wahrscheinlicher als

irgend eine andere Annahme. Dafür sprechen die bei Kömern

überlieferten Namen, dafür sprechen die finnisch-lappischen

Entlehnungen, dafür noch die lateinische Aufzeichnung

gothischer Namen (Dietrich Aussprache des Gothischen

S. 7 t—75). dafür endlich die romanischen Entlehnungen aus

germanischen Sprachen (Diez Gramm. 1'. 313. 318. 323).

Wenn wir aber unser Neuhochdeutsch mit dem Gothi-

schen vergleichen, müssen wir nicht zweifeln, ob die angeb-

liche Verschiebung der Medien auf dem labialen und gutturalen

Gebiet überhaupt stattgefunden hat? Und zeigt sich nicht

ein Gegensatz schon im Alid. selbst? Wie viele Denkmcäler

setzen denn die verschobenen p und h und bewähren sich

dadurch als strengalthochdeutsch? Und finden wir nicht h

und g rein bewahrt in Denkmälern, welche doch wenigstens

inlautend d wirklich verschieben?

^ Doch vt'i'gl. jetzt Aiiz. 1". il. Altciili. 3, 76.
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Die Antworten auf diese Fragen sind sehr schwierig.

Ich glaubte früher in der geflüsterten Media (oben S. 1 1 7 f.)

das Auskunftsmittel gefunden zu haben. Aber ich muss es

jetzt für höchst zweifelhaft halten.

Andererseits kann- die leichte Tennis heutiger süd-

deutscher Mundarten auch nicht durchweg auf das Ahd. der

Verschiebung übertragen werden. Denn im strengen Ahd.

finden wir zwar ohne Schwanken t statt germanisch d: aber

schwankend h-)t und //-/: statt germanisch h und <j. Jenes t

ist ohne Zweifel reine Tenuis. Folglich müssen diese

schwankenden h-p und <j-h etwas anderes sein. ^

Man ist jetzt in physiologischer Ueberfeinhörigkeit ge-

neigt, der früheren buchstabengläubigen Zeit gegenüber in

den entgegengesetzten Fehler zu verfallen und der Sprache

allerhand Laute anzudichten wovon die Schrift nichts weiss.

Sollten wir es in dem vorliegenden Falle nicht einmal wieder

mit dem Buchstabenglaubcn versuchen und annehmen dass

die Sprache wirklich schwankte, dass h nicht entschieden zu

}t wurde und <j nicht entschieden zu k, dass nach indivi-

duellem Belieben bald das eine bald das andere eintrat, so

frei, so willkürlich, dass die Schreiber keine Regel finden

konnten ?
'^

' Ob in heutigen oberdeutschen Mundarten tlie germanische Media

durchweg Tenuis geworden ist, lasse ich dahin gestellt. Schmeller nahm
.Schwanken an (vergl. Zs. 20, 209. 210). Für die mir zunächst bekannte

österreichische Mundart habe ich Anz. f. d. Alterth. 3, (56 — ()8 ganz an-

dere Verhältnisse nachgewiesen. — Ich habe im Text hier resolut ge-

änilert, und nachdem es geschehen, befällt mich Zweifel, ob ich reclit

gethan. Man vergl. den Anhang über dänische Flüstermedia.

- Auch solches Schwanken würde hinreichen um die romanischen

p und c in deutschen Lehnwörtern zu erklären: Diez Grammatik 1', 319.

323. Sie begegnen auch im Ungarischen, z.Yi. pinter [Kü^iM- ö^Wvv. Binder)

pi:k (Bäcker, österr. Beck)' pUh (Blech) tolinäcs (Dolmetsch) s. Bloch
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Vielleicht blicken w'iv hier in den Zustand hinein, der

sonst nur einen beginnenden Yerschiebungsact charakterisirt.

Auch germanisch d kam einmal so ins Schwanken und w uidc

Tenuis-Media, wie man es etwa nennen könnte, d-t. Aber

auch germanisch dh kam ins Schwanken. Dieses dh-d und

jenes d-t als verschiedene Laute immerfort gefühlt, grenzten

ihre Gebiete als d und t gegeneinander ab. Die neue Media

bestimmte die schwankende alte entschieden zur Tenuis.

Aber h-p, g-k blieben in jener Schwebe, weil neben iliiien

keine neue Media auftrat.

Man wird nicht läugnen können, dass durch die eben

vorgetragene Conjectur sich manche bisher dunkle und

schwierige Verhältnisse auf leichte, ungezwungene und durcli-

aus genügende Weise erhellen.

Anders erklärt sich Rudolf von Raumer über die Sache

(S. 65. 74 f.). Weil f und h nicht in hochd. l> und g über-

gehen konnten, wurden auch die germ. b und // von weiterem

Fortschreiten zurückgedrängt und blieben somit stehen.

Diesem Satze müsste die Voraussetzung zu Grunde liegen,

als ob der Uebergang der Media zur Tenuis auf einem

Ungar. Gramm. S. 12. Für die slavischen Sprachen lindet man in

Miklosich Abhandlung über die slavischen Fremdwörter eine ganze An-

zahl von Beispielen: am häufigsten p für b (neben unverändertem b),

selten t für d. nie — so viel ich bemerkt habe — Ic für g. Wir sind

gewohnt das analoge Verhalten der drei Articulationsgebiete stets beinah

vorauszusetzen; es wäre nützlich einmal die Verschiedenheiten ins Auge

zu fassen und auf die Gründe zurückzuführen. — Den Schreibern zu

glauben, sind wir um so mehr verpflichtet, wenn sich bei nähei'er Unter-

suchung gewisse Regeln herausstellen sollten. Steinmeyer Zs. für deutsche

Hhil. 4, 88 f. vermutliet dass die Verschiebung des inlautenden /; zu p
den baierischen Dialekt vor dem alemannischen auszeichne. Vergl. die

genauen Beobachtungen von Seiler Beitr. l,40:j tf. und Henning Quellen

und Forschungen 3, 129 ff. 136 ff. 147 ff. — Ueber die AUitterationeii im

Mnspilli pnrdiftu: pä. p'inn: piutit s. Heinzel Nfr. 142.
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Zuriickwcichen vor der neu entstehenden ]Mediii , früheren

'Aspirata' beruhte: eine Annahme, welclie. ^vie wir sehen

werden, Raumer selbst bestreitet, indem er das 'Absterben

nachhallender Ilauelilaute und die "Verhärtung der Media'

als gänzlich unabhängige und in sich selbständige Vorgänge

auffasst. Auch abgesehen von Abhängigkeit oder Unab-

hängigkeit, begriffe man von diesem Standpunct aus nicht,

wie die strengalthochdeutschen Ausätze zur Verschiebung

der labialen und gutturalen ^ledia überhaupt in die Sprache

kommen konnton.

Raumer bringt noch einen anderen Erklärungsversuch

vor (S. 65). ])em Hochdeutschen Aväre durch die Verschie-

bung die labiale und gutturale Media ganz abhanden ge-

kommen : deshalb drang die A'^erschiebung nicht durch, l^m

durch eine solche Argumentation zu überzeugen, müsste

man den Xachweis liefern, dass das Hochdeutsche diese

Aledien nicht entbehren konnte oder eine solche Liebe zu

ihnen gefasst hatte, dass es sie niclit entbehren mochte.

"Wenn aber Raumer S. 75 seine; lipziigliclu; Erörterung

mit den Worten schliesst: 'Doch haben keineswegs alle

Diidekte auf demselben Puncto Halt gemacht: im Gegen-

theilo sind viele Dialekte auf halbem AVege stehen geblieben:

sie haben kein h mehr, sondern nur ein 7/; — so möchte

icli hierin eine Meinung angedeutet finden, welclie conseiiuent

ausgebildet el)en zu derjenigen führen nuiss. die ich mich

zu vertreten bemühe. Denn mit 7^ \/ '// bezeichnet Räumer

Jenen füi' uns zwischen Aledia und Tennis liegenden Laut,

der in olx'rdeutschen Alundarten die Regel bildet. Diese

•lifutere Mediii' oder •weichere Tennis' ist nichts andei'es ;ils

eine reine h'idite Tennis ohne As])ir;iil<iii. l'nd dass diese

im Ab'nianiiisclien nml Uajuvar-isclien vieli'acli das schliess-
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liclio Resultat der zweiten J.autverschichung' war. Ijezweitie

ich nicht mehr. Ich ghaubo nur dass im achten und neunten

Jahrhundert eine reine Media d und reine Tennis t den

schwankenden Labialen und Gutturalen gegenüber standen,

um sich dann, wenigstens im Alemannischen, zu vermischen

und ebenso schwankend zu werden, wie diese.

Es gibt einen altdeutschen Physiologus aus dem elften

Jahrhundert (Denkmäler Nr. 81) der sich als das Werk

zweier vermuthlich dcun alemannischen Sprachkreise ange-

liüriger A'erfasser meiner Untersuchung erwies. Der erste

dieser Verfasser schreibt ter, tes, tie, to, tenne, tannan, tri

auch nach tönenden Lauten, der zweite umgekehrt schreibt

liier, drinkct, dugedcn, drimidn, diiot auch nach tonlosen Con-

sonanten, sogar inlautend nmodes, fader, unstddes, naderon

und auslautend christanlieid, rihted, vastäd ( vergl. die Reichen-

auer Beichte Denkm. Nr. 73): die richtigen hochdeutschen

Formen bringt der erste wie der zweite Verfasser neben den

angeführten. Diese aber bezeugen uns , dass im Alemanni-

schen des elften Jahrhunderts vollständige Unsicherheit

herschte über die Scheidung des anlautenden und nicht

blos des anlautenden d und t. Und wenn Notker und seine

Schule als Regel festhalten, anlautende Media zur Tennis zu

machen . wenn das vorhergehende Wort mit Muta od»'r

Spirans auslautet, sie aber als Media zu belassen, wenn

Liquida oder Vocal vorhergeht: — ja wenn auch anlautende

Tennis ihnen nach tönendem Laute mitunter zur Media wird

(Weinhold Alem. Gramm. S. 141): so bestätigen sie dieselbe

Thatsache des durchgängigen Schwankens unzweifelhaft.

Wenn aber im Mhd. h und // die Regel bilden, so lian-

delt es sich nur um das Durchdringen einer bestimmten

Tia u tb (>zei rlmun l;-. und Jacob Grimms ßemerkung (Gesch.
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S. 424) behält ihren vollen Werth, dass die regelmässige

mhd. und nhd. Media auf dem Siege der weicheren fränki-

schen Mundart über die strengalthochdeutsche beruht. Wie

dieser Sieg erfochten wurde, d. h, inwiefern die miid. und

nhd. Gemeinsprache mit den fränkischen Dialekten historisch

zusammenhange, zeigt Müllenhoffs Vorrede /u den ])onk-

niäJern S. xxiv.

AVir haben das Wesen aller drei hoclideutscluMi Yer-

schiebungsprocesse nunmehr erörtert. Es knüpft sich daran

die schon berührte Frage nach der gegenseitigen Abhängig-

keit oder Unabhängigkeit.

Besteht überhaupt irgend eine Beziehung oder Wechsel-

seitigkeit zwischen den drei Processen? Lässt sich nach-

weisen, dass einer derselben Veranlassung und Ursache

eines andern, und dieser vielleicht des dritten wurde? So

dass also wirklich . wie man anzuuehinen sich gewöhnt hat,

ein einziger Anstoss von einer bestimmten Seite erfolgt wäre

und alle übrigen Consonanten derselben I\eihe in Bewegung

gesetzt hätte, welche sich vor Vermischung mit den neu ent-

stehenden Lauten zu bewahren suchten.

Ich antworte ohne Zaudern mit Nein.

Nehmen wir an. der Uebergang von der Spirans (resp.

Media atfricata oder Media aspirata ) znr .Media liabi' den

Anfang gemacht; so wäre es in der labialen und gutturalen

Beilie zu einer Verschiebung überhaupt nicht gekommen.

/' untl // bewegten sich nicht von der Stelle, so brauchten

auch li und </ nicht vou Aoy ihiit;-en zu entHielieii . niul \Neil

diese ruhig blielieii. tiel auch aller (Jnind zur Fortl)ewegung

für jt untl /.' weg. i'\'iner liegriH'e mau nicht die anlautenden
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t und z (los hoolifräiikisrlicti Diiiloktcs. (Iciicii docli dci' An-

laut /// zur. Seite; steht.

Nehmen wir iin. der l ehergjinj:; V"»n (Kt Media zur

Teuuis lullte <li'ii Ant'.mn" i;eniaeht : so hiitti; /.. I>. im tVäuki-

schen Dialekte des Isidor die <;;ni/i' \ eischiehunf;' uuteil)leil)en

müssen. Dejin durcii die paar d. welche im Inlaut als t

ers(dieineu, konnten nicht sämmrlichc t des An-. In- und

Auslautes in Bewc^gung- gesetzt werden.

Nehmen wir an, der T-ebergang von der Tennis zur

Spirans und Affricata halte den Anfang gemacht; so sieht

man nicht ein. wie die Umwandlung von anlautend t zu z,

von inlautend t zu zss Veranlassung werden konnte, dh zu

d zu verschieben: z. zss und dh sind ja ganz verschiedene

Laute. Im Isidor ist wirklich nur die Verschiebung der

Tenuis eingetreten und doch sind alle Laute (ausser etwa

ausl. gerni. h von Ic) wie im Cxermanischen geschieden, so-

weit nicht Assimilationen störend eingriffen.

AVenn aber keiner der drei A'orgänge im Stande war.

die übrigen zu veranlassen, so bleibt keine andere Annahme

offen, als dass sie sämmtlich unabhängig von einander statt-

fanden.

Daraus folgt jedoch keineswegs , dass sie alle gleich-

zeitig eintraten. A'ielmehr geben die grossen Unterschiede

der althochdeutschen Mundarten eine bestimmte Vermuthung

über die Chronologie der Aerschiebung an die Hand.

Ein A'erschiebungsprocess, der ein grösseres locales

Verbreitungsgebiet besitzt, zu dem muss, scheint mir, ein

stärkerer Impuls in dem deutschen Sprachgefühle vorhanden

gewesen sein, als zu dem weniger verbreiteten. Und wohin

die stärkere Neii^run"- zoi>-, dahin wird man auch früher und

rascher sich begeben haben.

SCMKIiKH ClIS. lU
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Aus fliosom Gosiclitspuiictc dürfen ^vil hcliaupton, dass

die älteste Yerschiebung die der Tennis ist: denn sie macht

das allgemeinste Merkmal der hoehdeutschen Sprache aus.

Als die /weitälteste erkennen wir div. der Media, denn im

isidor findet sie sich schon in einigen Spuren und im lioch-

fränkischen Tatian ziemlich allgemein für die J^ingualreihe.

Den Scliluss machte also die Wandlung der tönenden

Spirans,

Aus demselben (fesichtspuncte dürfen wir ferner mit

Rücksicht auf diesellxMi fränkischen Dialekte, den Isidor.

Tatian und ( )tfrid . vermuthen, dass die Yerschiehungen

durchgängig im Inlaute z\vis(dien Yocalen sich zuerst mani-

festirten. '

Ich wende das an der hochdeutschen A^ei-scliiehung Er-

lernte auf die germanische an. die mir mm zicndich durch-

sichtig erscheint.

Da treten mir zunächst die Wandlungen der urvei'-

wandten Tenues entgegen: /' fh //. Dabei ist Ji entweder

die Spirans x oder eine Verflüchtigung derselben. Die arischen

Tenues können nur die reinen (p t k), nicht die aspirirten

(j>li ili l:li) gewesen sein, wie oben schon gesagt.

Was die arische Media anlangt, so vei-schob sie sich

nach dem oberdeutschen Typus d zu t: es entstand die reine

Tennis statt h d (j."^

Endlich der dritte l eljergaiig. Wir lial)en freilich nur

den Anhalt des dh. Aber die old^'e \ ermuthuu'i: über arische

' Geiiaiipr siiclit ili(;ClirunoIuyie der hoclnlfiitsclioii [.iiiilvinscliicluiii^,'

Branne zu l>ostimini'n, Heilr. 1. i"! IV.

- IJelicr die iirvcrwandlp Mfdiii A^'v lialiiahcilio vcikI. Hickt-Il KZ.

U. 1-J.". 1:!i.
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M(Mlionaft'ricatcn roclirfoitii't sich daraus doch gonüg-ond. Es

fra^t sicli nur. oh wii'klicli dioso MedicnaffVicatou dcnsclhen

schwankenden Cliarakrcr tiuo-eu. den ich 8. 135 t". glauhte

jenem (Ui zuschreihcii zu unisscii. Icli antworte zuversidit-

licli: ja, denn ein \viikli( lirr IJeweis hisst sicli dafür lier-

stollen.

Erinnern wir uns, dass im Ahd. eine durch consonan-

tischo Nachbareinfliisse zur Media gewordene Spirans wie

aUc (ihrigen gernianischen Medien der Linguah-eihe mitvcr-

sdiohcn wurde (8. 137); erinnern wir uns ferner, dass die

Yerschiebung der Tennis die älteste ist, die Verschiebung

der 8pirans aljer die jüngste, und erwägen wir die wich-

tigste Ausnahme der gernmnischen Yerschiebung. die einzige,

w(dclie wir nach den vortrefflichen Untersuchungen von Lett-

ner (KZ. IL 161—204) und Grassmann (KZ. 12, 81 ff.) noch

gelten lassen müssen: die A^erschiebung vieler inlautender

arischer Tenues in die Media anstatt in die tonlose Spirans. ^

Der unregelmässige Vorgang wird nur angetroffen

zwischen Vocalen und in der Nachbarschaft von Li([uiden.

Daraus ergibt sich eine einfache Erklärung.

Die Vocale sind nothwendig tönend. Die Liquiden sind

in der Kegel tönend; sie können zwar auch tonlos gebildet

werden, aber lässt sich die AVirkung. die sie auszuüben

scheinen, nur mit tcinender (Qualität vereinbaren, so werden

wir diese ja wo! unbedenklich voraussetzen dürfen.

> Vergl, jetzt Zs. f. österr. Gyinii. 1870 S. 63«) tf. G. Wenker Ueber

(lio Verschiebung des Stammsilben -Ausliiuts im Germanischen (Bonn

ISyr.): K. Verner KZ. 23. 97 ff. Für ilie Chronologie folgt aus der

iiacliher gegebenen, von Karl Verncr acceptirten Erklärung mit Sicher-

iieil, dass die Verschiebung der Tenuis älter ist, als (he Versciiiebung

der .MTiiciita.

10*
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Ich nehme nun an, class säninitliclie unrogohniissig ver-

schobenen Tenues zuerst regelniiissig in tonh)se Spiranten

verschoben wurden, dass diese (soweit niclit Accont unmittel-

bar vorlierging — nach Vei'ucrs Regel) unter dmi Kintlusse

der umgebenden tönenden I'ilemente ebenfalls mit Stimmton

hervorgebracht wurden und duiiii bei dem Eintritte des dritten

Verschiebungsactes die Uiehtung aller übrigen tönenden

Spiranten, res]), tönenden AffVicaten nahmen. '

Tönende Spirans und AtiVicata können also keine strei\g

geschiedenen l^aute gewesen sein. Zugleich lei'uen wir. was

wir von vornherein au(di vernuithen konnten , dass die neu

sich bildenden tonlosen Spiranten auf der nornmlen Arti-

culationsstelle der tönenden Affricaten oder Spiranten liegen,

welche zugleich die der entsprechenden Tenues und Mediae

ist. Diese Arriculationsstelhin sind — in rebereinstimnuing

mit dem oben S. 1<> 1 f. darüber Kntwickelten — die erste

lal)iale oder labio-labiale, die vierte linguale oder dentale und

die zweite oder hintere gutturale Articulation,

Demnacli stellt sich heraus, dass das im Hochdeutschen

nicht verschobene gcriinmisclie /' wenigstens ursj>rünglich /'

— der lilaselaut — gewesen sein niuss. Wann dei- l'eber-

gang zu dei" uns heute geläufigen uml als normal geltenden

' Wenn Areudl Kcitr. ^, .';<).") die Eiit:>]irt'chiiiiLi- yolliiscIuT Media und

sanskritischer Tennis zwisdion Vucalen einfadi aus Assimilation d. li.

i\iclitür[iiung der Stimmritze hei Articulation des Verscldusslaules erklärt

iiiid von der Lautverschiehung yanz una!)luingiu glaubt, so musste er

aucli die Exemtion dieser Laute seihst (nicht hlos die Unai)hängigkeit

des Vorganges) von der Verschiebung motiviren. Eine solche E.xemtion

.sciioinl aber undenkbar. Wirkte die Assimilation vor der Verschiebimg,

so musslen nacli derselben sich die ins|tniJiglichen Tenues wieder als

solche vorfinden; wirkte die Assimilation nach drr Verschiebung, so lialte

sie keine andere Folge, als die Umwandlung der tonlosen Sidranlen in

trincHiU". wi(» oben anL'enfuumen ist.



DiK IiAl!TVFHSi:illF.liUN(iKN. I i'.t

l:il»i()-(l('iitiil('ii Aiticuliifioii ^('iniiciir winde, dürffo schwer zu

(Muircu soin. Scliciiir »locli aiicli z. !>. diis ir, das von seiner

einstigen iKiUivociilisclien Natur — ^\il• wissen gleichfalls

nicht zu welcher Zeit ^ — längst herabgesunken ist. zu AVien

im vorigen Jahrhundert so überwiegend labio-labial gesprochen

worden zu sein, dass es Kenipelen (Mechanismus der mensch-

lichen Sprache 8. 361—360) als die einzig berechtigte Art

des deutschen ?r erschien. ( Urne diesen Irrrlium Kempelens

aber, was wüssten wir von der Thatsache . die wir daraus

schliessen?

In Bezug auf die gutturale Articulation hat man eine

vortreffliche Bemerkung Raumers (S. 91 Anm.) meines

"Wissens bisher gänzlich übersehen, die über einen schwie-

rigen und dunklen Punct der Lautgeschichte alle Münschens-

Averthe Aufklärung zu verbreiten scheint. 'Soll die gutturale

Muta, sagt Kaumer au dem angeführten Orte, vor ?' ganz an

derselben Stelle gesprochen werden wie vor «, so wird sich

* Man muss Dr. Bechsteins 'Aussprache des Mittelhochdeutsclieri''

(Hi)Ile 1858) S. 45 f. ül)er to nachschlagen, wenn man zweifehi :;ollte, oh

meine ausführliche Besprechung ganz elementarer Dinge auch wirklich

nothwenrJig gewesen sei. Nach ihm wäre das ahd. w theils reine Spirans,

Iheils gescliärfte, und für dies letztere scharfe to wird die Bezeichnung

Aspirata misshraucht: denn es sei Consonant, während das andere nur

ein gehauchter Laut. Die Berufung auf Raumer (Ges. Sciir. S. 87 f.),

welche den Ausdruck 'scharfe Spirans' mit 'tonloser Spirans" idenli-

liciren W'ürde, steht im Widerspruch mit der Behauptung, dass diese

sciiarfe Spirans im Neuhd. die ausnahmslose Regel geworden sei. Was
dem Verfasser vorschwehte, scheint geringere Vernehmharkeit des ?c

zwisclien Vocalen zu sein. Dazu l)raucht aher die [ihysikalische Be-

schaffenheil des Lautes sich nicht zu ändern. Consonantisch zu sprechen-

des II, fanden wir, sei die regelmässige Schreihung für tönende Lahial-

spirans, also (wegen /') wK Diese Bedeutung hat auch das zweite « in

triuuc, f'rouue oder triwe, frowc. Die Schreihungen triuioc, froutcc dürfen

wir vermulhlich als die ersten Symptome des neuen reinconsonantischen

(im Gegensatze zu dem alten lialhvocalischen) w helrachteii.
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ganz uiiwilllvürlicli oiii bindender Aocal oder llalbvocal ein-

stellen. Aus diesem dunklen Bindelaute erklärt sich eine

grosse Zalil der lateinischen qu.' Vnd ebenso erklären sich

folgerecht die deutschen liv. Aber nicht l)los eine grosse

Zahl, sondern alle diese Laute werden uns vollkommen ver-

ständlich, wenn wir annehmen, dass die Arier einst audi

die dritte Grutturalarticulatioji . das arabische Qaf besassen.

und diese überall ursprünglich statuiren. wo wir in den uns

bekannten Öpraciien <jh oder die vertreteiulen p und hr

treffen.

Fassen wir zusammen, so ist dies das liild der ger-

manischen Verschiebung, wie sie sich uns darstellte

:

1) p^—r f'—^^ /•;'—
z"'

2) h'—p' d^—t^ ry2— Z;2

Das heisst : Erstens "Wandlung des Mundcanalsehlusscs

in blosse "N'erengung, Zweitens Oetfnung der zum Tchien

verengten Stimmritze. Drittens Aufgeben der Affrication.

Dieses Aufgeben der Affrication traf ganz allgenu'in

alle Laute, die es treffen konnte, deiiinacli nicht blos die

von uns wiederholt betrachteten Medienaffricaten , sondern

auch die von (irassmann in KZ. 12 zuerst umfänglicher

nachgewiesenen 'Tciuiesaspiratae' (vergl. Kuhn KZ. H, 30G)

welche vermuthlich Tenuesaffricatae waren, da sich wirkliche

tonlose Aspiratcüi. nach dei' lidchdeiitschen A'erschiebung zu

schliessen, gerade in 'J'enuesaffricatae gewandelt liätt(!n.

liier sind sie viidnudir zu reinen Tenues geworden: vergl.

Grassnuuin a. O. S. 106 ff.
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EIN ERKLÄRUNGSVERSUCH.

Uober die Chronologie und die tieferen (J runde der Laut-

vor«ehiobung sind viele Ansichten aufgestellt, von denen icdi

nur die wichtigsten hier erwähne. Die Ansicht Grinnns. der

die A'erschiebung mit der Media beginnen lässt. Die Ansicht

IJopps, der zwar der Tennis den ersten IS(diritt zuschreibt,

aber diesen Schritt für den Impuls zunächst der Spirans oder

Aspirata und mittelbar durch diese auch der Media hält.

Die Ansicht von Georg Curtius (KZ. 2, 331), der den An-

fang mit den sog. A8])iraten macht und Thatkraft, Keckheit,

jugendliche Küstigkoit in dem l'nterscheidungstriebe findet,

den er den Germanen um ihrer Lautverschiebung willen bei-

legt. Die Ansicht Weinholds, der sich in der alemannischen

Grammatik S. 112 äussert wie folgt: 'Es ist zuletzt gleich-

giltig, ob man von der Media oder von der Tenuis als An-

fang der Verschiebung ausgeht, obschon zu beachten bleibt,

dass physiologisch die Tenuis als reinste Gestalt des Con-

sonanten gelten nuiss ('!): Nebensache ist auch, ob man in

diesemYorgang eineKraftäusserung oder eine Bewegung über-

haupt sieht . Die Ansicht von Max Müller, der die unbedingte

"Willensfreiheit herbeizurufen scheint und die hochdeutsche

Yerschiebung unmittelbar an den arischen Sprachzustand an-

knüpft, indem er sagt (A'orlesungen über die Wissenschaft

der Sprache 2, 194 ff.): "Die germanischen Stännne hatten

keine Aspiraten, als sie aber von der phonetischen Erbschaft

ihrer arischen Vorväter Besitz ergriffen, war ihnen noch ein

Bewusstsein der dreifachen Verschiedenheit der consonan-

tischen A erschlusslaute, die ihre A'orfahren aussprachen, ge-

blieben und sie versuchten diesen dreifachen Ansprüchen so

gut wie möglich zu entsprechen. Aspiraten hatten sie nicht.
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Nvcdcr liiiitc iioc'li Avoiclu' : das (iorliisclic (>rs('|-/,tc si(> durcli

die cntsju'eclicndcii ^Irdicn. das lloididcutsclic diindi die

TcniK's. L'iid voll diesem Puiiite aus vollzo«;- si(di die neue

Regeluiiü; dvv alten dreitaclien l'ntorsolieiduug. Klingt das

nicht, als ob die Hprachc ein Kleidin'niagazin \väre. worin

sich jeder Kock, IFoso und AVeste wählt, je nach der (Qualität.

die er lie/.alileii kann, wenn er sieh nicht vielleicht ohne AVestc

lt(di(dfen will?

S(diärf'er als alle iilirii;-eii hlickt auch hier liiuhdl" von

KaunuM'. der (a. ( ). S. SS, ver<;l. \',\\) Anin.) zwei siidi er-

gänzende l'h'scheinungini in der deutschen N'ersc hieluing

unters(dieidet: ']^ie erste derselhen ist das Steigern dei' ein-

f'acdien Stuniinlaute . die zweite das .-Vhsterhen na(dihallender

1 lauchiiuitc." nie r)ezei(dinuiig • .Vhsterhen nachhallender

llauclilaute" kiinnen auch \\\v uns zur Noth gefallen lassen

für unsern dritten Act (h-r Vers(diiehung. nur dass wir die

>i'atiir des zu Grunde liegenden Lautes schäi'fer hestiiuinen

niussten. Aber das 'Steigern der einfachen SiuiiiiMlaute'

wüide in keiner AVeise als angemessene« Henennung unseres

ersten uiul zweiten Actes g(dten können, l nd wenn Kauiuer

fortfähi't: "AVo beide (jene Fjrseheinungen ) sich wechscdseitig

bedingen, da bleüx-n die AVcirter geschieden, nie kann ein

Laut den andern einholen: die Laute sind wie drei Wagen,

die hinter einander her um einen K reis fahren, nach wenigen

Minuten ist der zweite da. wo eben noch der erste war:

denmxdi stösst er nicht auf diesen, weil ja au(di der erste

Wagen ein eben so grosses Stiudc vorwärts gefahren ist.

wie der zweite": — so haben wir unsererseits von dieser

gleicdizeitigen .\ llm;ilichkeil und Allgemeinheit der Lautum-

wandlung nichts entde(d<t. sondern glaubten im (iegentheil
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ein fostix'stimmrcs XacliciiKindcr \v;ilirziiiicliiin'ii . wclihcs

aucli A'crmiscliiini^on zulicss.

Doch iiiüsscii zu sdiclicii \ (•nni>cliim,<;('ii Assimilutinncii

initwirkcii. Demi iiii sich ist. iibi^csclicn vnii den 'rcmies-

jiffrieatiic. aus der Laiitvci'schichunj;- seihst eine A ('i-inischuiif^

11 11 möglich. Nur die neu eut.stehendeu Medien sind mit den

alten identiscji, die letzteren Avarcn aber längst verschoben,

als die ei'steieii sich liildeteii.

Ehe ich nun selbst eine Erkläruui;- wage, möchte ich die

Thatsachen noch einmal in geschichtlicher Folge ülu-rblicken

und dabei nebenher die sogenannten Ausnahmen beider Ver-

schiebungen ein ^venig beleucliteii.

Zu einer Zeit, wo die Cxcrmanen nocli dm aUcn tVcicn

Accent ungeschmälert besassen, ergriff ihre ("onsonanten die

inerkwürdige Bewegung, die uns hier bescliäftigt. Alle (Jon-

sonaiiton wurdim nach und nach davon getroffen: blos die

Liquiden und s blieben unljerührt : die Ilalbvocale j und v

kamen nicht in Betracht.

Noch sagte man dcukdtltas 'ihr beide zieht". (laJdiika "idi

zog' aber äcduhnd "wir zogen". Da fingen sämmtliche /." und

p und t an. sich in x ^ii^i'^ / und .s^ zu verwandeln; und l)ald

sagte man (Irfir/ntflids, dodducha, deduclm/d.

Die ganze Region der Tennis wuido fVci. In dieses

gleichsam leere und herrenlose Gebiet rückten die Medien

ein : man sagte tmrhathas, tetdncha. fetnclimd.

Aber wo nicht der Accent vorherging, da gewannen im

Inlaut umgebende t()nende Fileineiite Gewalt über den Keibe-

laut und erwcichrcn ihn: aus fcf/idniui wurde fetiujhmd.

Ob die Medien ihr eigenes Gebiet vcdlständig verlassen

hatten, ob sie etwa noch schwankten und bald als Aledien
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Ijald als Tciiues erklangen: genug, die Sprache wuide den

AffVieaton feind, sie wollte den Reibelaut los werden und sich

mir dem Yerschlusslaute begnügen. Die TenuesafFricatae

wurden Tenues : man sagte nicht mehr fcuchathas (ih gleich

t*s^)^ sondern tvnchatus. Die MediaeaffVicatae wurden Mediae.

indem sie entweder in das leere Gebiet der Mediae einrückten

oder diese vollends für die Qualität der Tenuis entschieden

:

man sagte nicht \\\v\w glidstis 'der Feind . der Gast', sondern

ijdstis: nicht mehr siciiflid 'ich steige", sondern Htiägu ; aber

aucli — da sich ttinende Spirans und tönende Affricata als

wesentlich identisch erwiesen — nicht mehr tctughmd, son-

dern tctufjnui 'wir zogen", später tdijüm.

Es liegt deutlieh vor Augen, dass diese germanische

Verschiebung niclit ein sporadischer, sondern ein allgemeiner,

unbedingter : nicht ein facultativer. sondern ein obligatorischer

Lautwandel ist. Treffen wir daher Ausnalimen. so wird es

rationell sein, sie als scheinbar anzusehen: und überall findet

sich vernmtldich nur eine Art nn'jglicher Erklärung: der be-

treffende Laut muss dui-ch sporadischen AVandel schon vor

der Verschiebung ein anderer geworden sein . als er in der

arischen Ursyn'ache war. ^ranchmal lässt sich im Westarischen

die Veränderung nachweisen: so bei /A\ mikils, kinnus

(Lettner KZ. M. I77j: diese Wörter hatten ursprünglich

'/// . hallen aber im A\'estaris(heii die Aff'rication eingebüsst,

der A'erschiebung liegt nicht (jJi, sondern // zu Grunde. Auf"

demselben Wege hat Ijottner das goth. raurfs mit der Wurzel

ranih vermittelt. Ebenso kann gotli. triggvs, ahd. triuivl mit

skr. dhriivd zusammenhängen. Auch das scheinbar fehler-

haft verschobene y> von grcipan erklärt sich einfach, wenn

wir im Schlussconsonanten der W. ghrahh westarischen Verlust

der Atf'ricatiDU anuelimeu : doch vergl. Grassniiuin KZ. 12.
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108, Kl. Dieselbe Kikläruiig- gilt für (j((s/,aj)j(in gegenüber

sk. skahh , wenn wir nicht ancli hier (Jrassniann a. (.). 107 f.

folgen wollen. Erscheint das p von IuIjhdi nnversehobeii.

so könnte darin vor. der Verschiebung Erweichung von ji zu

h durch Eintluss des / eingetreten sein (vergl. nilid. icolifc,

sohle): wodurch dann gleichfalls die Regehnässigkcit des Ge-

setzes gerettet wird. Erweichende Resonanten hat Zimmer

nachgewiesen (QF. 13. 288 f.). Eigenthünili( h ist dass vor-

angehendes i ein Motiv der Störung abzugeben scheint: so

im goth. liveits , skr. rvetu; ags. vkan, gr. ßeixco: ags. vic,

gr. foixoc, lat. viciis.^ Wieder Hesse sich, für das erste Wort

wenigstens , die Erweichung vor der Verschiebung wahr-

scheinlich machen, wenn Glück (Kelt. Xanien bei Caesar

S. 74) recht hätte, wie er nicht hat. das gall. viiicl angeblich

für cvind 'weiss" zu vergleichen.

Durchgehend unverschoben scheinen sp st sk. Doch

findet sich in demselben Falle, wo Media statt Spirans in-

lautend zwischen Tönenden, germanisch 2(1 (Bechtel Zs. 21.

214 I. Fnd die übrigen lassen sich vielleicht auf sph sth skh,

d. h. iS mit Tenuisaffricata zurückführen (Bezzenberger Zs.

f. d. Phil. 5. 3(31 : Bechtel a. O. S. 219: vergl. Zs. 22. 325).

Den Uebergang, den wir voraussetzen müssen, erklärt Ascoli

A'orl. l, löO folgendermassen: 5 schliesst sich sehr eng an

den folgenden Yerschlusslaut . zieht ihn gleichsam an sic-li

und löst ihn von dem folgenden Yocal ab, so dass zwischen

diesem und der mit s combinirten Muta ein Spiritus asper sich

einschiebt. Der enge Anschluss ist jedenfalls richtig, be-

sonders im Germanischen dadurch bezeugt, dass die Anlaute

sp st sk in Allitteration und Keduplication als Einheiten auf-

1 S. Zs. f. östciT. (iviiiii. 1S().S S. (iüi-.
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g-ffiisist \ver<lt'ii. ' Gc^'i'ii die g('\vr)liiiliclu' Mfiiiuii^f von der

aspirirendon Kraft des > auch Kräuter Zur Lautverschi(d)uug

S. I.")!: darin alx'r zut^lcich bcacditonsNvortlie (irüudc i;'('g('U

Ascolis Auffassung.

])ic geruianisclu'U (irupjx'U /"/ Id "^ scliciucu. wie sehon

(Iriuiin erkannte (Gesch. 8. 423). auf j>^ Id zurückzugehen,

welche ilirerseits auf Zusammenstoss einer beliebigen hibialen

oder gutturalen Mutii oder Affricata mit / berulu-n kiinneu.

A'ergl. lat. (((/ifus, gotli. Jiaffs; lat. rccfns. goth. rachts; goth.

vuihU, AV. vayli, Suff. //; goth. danhtur zunächst aus dlnuj-

far usw. lieispiele bei Begeiuann Schwaches Praeterituni

S. H). 51. In pf Li ist die A'erschicbung von j) und Je der

LautNcrscliicbung gemäss. Die Erhaltung von t bezeugt

jedenfalls Abneigung gegen gehäufte Spiranten, deren sclnm

das Germanische vor der A^erschiebung wenige besass : mir

ngs. hrcfidan (ahd. jirrthin, zur Assimilation vergl. prakrif. d(/

für (jd und ital. frcddo. Maddräena: Friedr. Haag Yer-

gleiohung des l'iakrit mit den rojuanisidien Sprachen. Jierlin

18(19, S. 43: Diez H. 272. 300. 340) mit seinen A'erwandten

weist auf ui'sprüngliches (jJidlt. Eine weitere A ernmthung

hiei'über wie über die (Jru])pen mit n sogleich lieim Althodi-

deuts(dien.

AVie lange der geiinanische Ijautsfaiul. Erzeugnis der

' Diu Möglidikcit eiinT Aviikliclieii Aiisiiuliiiii! von der Verscliiobmiy;

will ich daher niclit läiigneii. Vergl. Kellgren Die Gruudzüge der liiiiii-

srhfii Sprache (Berhn 1847) S. 4!2: 'Auffallend ist (im Finnischen) die

l'Vstigkeil der Laiilverlniidungen des s mit k, t, p, und des t mit k; diese

Laute sind so zusaniniengewachseu, dass k, t, 2> i'i diesen Fällen im

Anlaute der Endsillje des Stammes gewöhnlich nicht einmal den sonst

ausnahmslosen Gesetzen der Erweicliung unterliegen."

- Das immer damit verglichene st für Üenl;Uis mehr Dentalis erklärt

liiic Hemerkung von Heinzel Nfr. Geschäftspr. l!28 (vergl. Kräuter 88;

Veinor Anz. i. ."Mi).
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pvston Verschicbmii;' und der ersten vorliisrorisclicn Periode,

uiivei'iiiidei'r l)Iiet). veiiiKi^cii wir nicht zu sagen. In der

ersten liisforisclien Periode alier linden wir sclion /,. I>.

Hcrmunduri statt Hcrmunthuri . d. li. das gerni. th war zum

Thcil dh gewordcMi und stand dann fiii' die J|(>nier ilireni d

näher als ilireiu tli.
'

Ausserdem iiiussten. wenn die ol>ij;'en Annaliinen (S. 120)

rielitijj;; sind, bis zur ^l(>rovingerzeit die Tenues im ^\'orr-

beginn und neben anderen Konsonanten zu Aspirat<'n:

zwischen Yoeah'ii aber verlängert werden. Einzelne dh

sanken zu (/ herab (S. 137) gerade wie wir vor der ersten

Verschiebung dergleichen beobachtet. Die bisherigen t^ wur-

den vermuthlieh t^ oder t\

Andere Lautprocesse. die man im ganzen als Er-

weichungen bezeichnen kann . mögen der Lautverschiebung

mehr unmittelbar vorangegangen sein. Ich wage wieder den

Schluss von unverschobenen fränkischen Lauten auf ober-

deutsche Laute vor der Verschiebung.

Germanisch tr scheint im Anlaut und Inlaut (biffar rd<tr

für hiftr eifr) unverschoben; aber dritri drut dreUiu usw.

bei Otfrid (Kelle 2. 493) zeigen was die Verschiebung

vorfand.

Und so könnten auch die sb (shreJdian) sd (kidursdWilio)

•s// (asgn, niennisgo) fd (krcfdi) M (mahd'ic) s. Deidcm. -

S. XIV. XXII, wichtigen Aufschluss geben: von iliuen aus

wäre die Verschiebung regelmässig. Wir müssten uns nur

entschliessen der Schrift zu glauben und den alid. Orrho-

' Wenn romanische Sprachen in gernianisehen Lehnwörtern an-

liuitfMul meist t, inhiulend meist il zeij^en (Diez 1*. 314 vergl. ^tili), so

möchte das für euie grosse Zaiil von Mundarten auf in der Hej^el an-

hintcnd tli. inlautend lUi hinweisen.
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graphoii dos acliton und iiouiiten Jaliilumdcits zuzutrauen

dass sie Media und Tonuis der Dentalreihe in der Yerbin-

dung mir anderen Jjauten ebensogut zu unterscheiden Avussten

wie ausserhalb dieser Yerl)indung'. In (izgo gewährt schon

das Gothisehe die Form die wir brauchen. Die ^ledia ist

durch nachfolgenden tönenden Laut hervorgerufen: wie sie

aljcr luicii /' oder Ji gesprochen wurde , zeigen genaueste

Sehreibungen wie ahnahtdüfen, (julalüdin, druhfdin (Denkin. -

8. 559. 634). Aehnlicli hat IJrücke beobachtet dass in den

neuiiulischen Medienaspiraten eigentlich hpli dtli (i/,li ge-

sprochen wird. ^

Einen so beschaffenen Consonantenstand ergriff" also etwa

im sechsten Jahrhundert l»ei Ijangobarden. I)aiei'n, Alemannen

und einem Theile der Fraid^en die alte JJeweguug noch

einmal, die ^ schon vor einem .lahrtausend vieib'ichr dch-r

' Die neuen alid. ft in luinft. vcrnuiujt erkläron sich sehr leiolit.

Sclireibungen z. }>. nocli des seolizclnilen Jalnlmnderls wie iiimpt (alul.

/.. I». hei Ottrid (jou)nptun, kunipta Piper S. lOV)) zeii^'en den Uel)er^an^'

VDU labialem zu dentalem Verschluss als besonderen Laut ausj^'eprägt.

Dieser Laut muss in oberdeutschen Mundarten vorhanden gewesen und

zu f verschoben worden sein. Sollte sich daneben vernumst und der von

Karl Verner Zs. 21, 425 behandelte Fall germ. nst für vorgerm. nnt aus

tonlosem Resonanten erklären, der vom Gehör als .s anfgefasst und da-

dinch wirklich in .s verwandelt wäre? In der (iriippe tuit wurde das

zweite n vor dem tonlosen Verschlusslaut selbst tonlos; in numst schob

sich tonlos m demselben vor: das m theilte sich gewissermassen in eine

tönende und in eine tonlose Hälfte. Ein tonloses m (M) möchte ich

auch vermuthen in der präkrit. Gruppe vih statt .s/h, z. B. aiiihi für

nsini, wo umgekehrt 3f an tue Stelle von s tritt; denn aMini wird ohne

Zweifel die ursprüngliche .Vussprache sein. — Die obige Auffassung von

ahd. ß, ht scheint mir richtiger als etwa eine Berufung auf pt, et

(S. i:{f»). — Aus fremden Sprachen kann z. B. verglichen werden <lic

heutige französische Aussprache (zgon) von second. In allen anderen

romanischen Sprachen kommen die Gruppen sb, sd, sg vor, und im

Ilalieni.schen ist dann auch «las s tönend: doch weiss ich nicht uii-hi-

davon, als was die Angaben von Dicz eiithalti'U.



DiF. Tj.MTVKnscmEBrNfiEN. 1"»i)

frülici' — die gcrmaiiisclu'ii Ijaute für iiimicr von den wcst-

ariscluMi abgetrennt hatte.

Der Iinjdils war dciscllx; und er wirkte auf glciidic

AVoiso. so weit er dieselben Jiedingungen vorfand. Die /

nnd h konnten ihm nicht nnterlicgen, höchstens /u noch

grösserer AVrHüclitigung geführt werden; sie nalunen Ein-

fluss anf die Mediae ihrer Articulationsgebiete: bei den vor-

liandenen aspirirten Tennes war der Yersclikiss zn fest, als

dass er hätte vollständige L(")snng erfahren können: sonst

aber ist es derselbe Process. ])ie reinen Tennes wurden

Spiranten, die Medien wandten sich der Tennis zn, die Medien-

attVicaten oder tönenden Spiranten gingen zur Media über.

Ich kann die Hypothese hier nicht verbannen, aber ich

möchte nichts für sicherer ausgeben als es ist. Heinzel

(Niederfränk. Geschäftspr. 125 ff. vergl. zu S. 12G Anz. f. d.

Alterth. 3, 03 f.J und Braune (Beitr. 1, 48) haben midi

überzeugt dass ich frülier vorschnell die Annahmen Jiaumeis

fallen Hess, der unmittelbaren IJebergang von Tennis zur

tonlosen Spirans nicht statuiren wollte.

Wenn er diesen für unmöglich hielt, so hatte er unrecht.

Aber es ist durchaus nniglich dass Tenuis sich zuerst in

Aspirata, die Aspirata dann in Atfricata wandle, die Affrica ta

sich zur Doppelspirans assimilire , die Doppelspirans ver-

einfacht werde. Das letztere (Heinzel S. 153) hat am meisten

Bedenken: und mussten nicht nothwendig. wenn die germa-

nische Verschiebung der Tenuis diesen Gang nahm, die vor-

germanischen Tenues afFricatae in ihre Bewegung hincMuge-

zogen und in tonlose Spiranten verwandelt werden? Kiue

Auskunft wäre, dass einfache Spirans direct aus reiner

Tenuis. Doi)pelspirans indirect aus Aspirata entstanden sei:
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Stütze für die jj;aiize Ansicht dass wir im Nlul. wieder Aspirata

statt der Tennis halten.

Doch ich will z\vis(dien den beiden Möjj-lichkeiten nidit

entscheiden, da sich kein sicherer Ausschhig geben lässt.

Ich habe mich früher begnügt, die Lantverschiebungen

als Krleichternngen der Consonantenbildung, als Arbeits-

ersparnisse, als Ti-iigheiten oder Nachlässigkeiten (dner

Yocalfrohcii Zeit liiii/ustellen.

In der Tliat lassen sie sich so ansehen.

Wenn [) nnmittell)ar in /' überging, so war dem etwa

/um a geiiffheten Munde die Schliessung erspart. Steht

vollends die Tennis zwischen Yocalen, wo sie sich wirklich

zueist verschiebt (oben S. 140). so muss das einleuchten.

Wenn p aus der Aspirata in die Tenuisaffricata über-

ging, so brauchte der Mund nur träge d. h. mit grcisserer

Langsamkeit geöffnet werden, dass niclit sofort freier Durch-

gang entstand, und die Spirans war da. Weshalb
i» in die

Aspirata übeiging, müssten wir im Neuhochdeutschen fühhm

k(»nnen. Emphase ist es wol nicht: elici' I lartliörigkeit für

den rnters(diied zwischen vorhandenem und fehleiulem

Stimmtone, welche daher nach schärferer Contrastirung

durch Mittel wie festeren A'erschluss, gewaltsamere Explosion,

nachstürzenden Hauch strebt.

Wenn h zu }> wird, so sparen wir den Stimmton.

Wenn die Tenuisaspirata oder Tenuisaffricata zur 'l'enuis

wird, so sparen wir den Ilau(di oder den Ileibelaut.

Wenn die .Mediaaffricata oder tönende Spirans zur

Media wird, so sparen wir im ersteren Falle wieder den

Keiliclaut: im zweiten wüsste ich allerdings einen ähnlichen

(jiesichtsjtunct nicht hervoi-znludten. Es liegt daher in dei'

Conse(|uenz geg<Miwäiiiger Hetrachtiingsweise. anzunehmen —
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was an sicli inrtglich ist — dass das geloi^cntliclie inodiale

Element des Lautes als wosentlioli gefühlt und so in der

That Media atfricata v(>rscli()l)en wurde.

Nun empfinde ich ganz wol, wie seltsam es ist. wenn

immer wieder gerade der Laut neu gebildet wird, den

man eben los geworden. Aber sollten diese unbewussten

Strebungen stets glücklicher gewesen sein, als unsere be-

wusstesten ? Wären die deutschen J Lautverschiebungen der

einzige menschliche Versuch, der, ein nahes Ziel im Auge, die

ferneren verfehlte ? Führt uns nicht das Schicksal oft genug

im Kreise herum, wie wir die alten Consonanten laufen sehen?

Diese Bemerkungen sind keine moralisch - poetischen

Floskeln: sie geluiren ganz eigentlich hierlier. Solche Ver-

schiebung vollzieht sich nicht nacli einem Iiestimmten Plane.

AVenn Abneigungen im Spiele sind, so können sie wechseln

wie die Moden : und wir wissen ja die Verschiebungsacte

zeitlich von einander getrennt. Aber kaum dürfen wir von

Abneigungen reden: nur Lässigkeiten liegen vor: und wie

subjectiv, zugleich wie verändei-lidi ist dafür Laune und

Neigung.

Aber es ist überhaupt mit den vorstehenden Erwä-

gungen nicht gethan.

Ich habe schon darauf hingewiesen dass wir den zweiten

und dritten Act gewissermassen als Occupation unbesetzter

Gebiete ansehen können. Die neuen Laute fanden freie

Bahn, diese war vielleicht ein Reiz zur Bewegung.

Und ferner: zu den verhältnismässig sicheren Annahmen

gehört wol. dass den liochdeutsehen Tenuesaffricaten tonlose

Aspiraten zu (»runde lic'gcn. War <'s richtig unsere heutigen

Aspiraten auf Ditfcrenzirungstrieb zurückzuführen (S, 160),

so dürfen wir auf diesem Wege vielleicht noch weiter gehen.

si:hebeb gks. 1 1
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In der Yorbroitung der Medien über die Region der Tennis

scheint die Lässigkeit <am dentlichsten. Wenn die wirkliche

Fixirung derselben als Tenues dnrch die werdenden nenen

Medien befördert wurde (oben 8. 141. 154), so lilsst sich auch

für die MedienafFricaten ein selbständiger Grund zAir Be-

wegung in einer angestrebten Differenzirung vermuthen. Die

hJt und gh waren von den Ilalbvocalen wol geschieden, aber

doch (wir dürfen wieder unser nhd. Sprachgefühl anrufen)

nicht so sehr, dass nicht eine tiefere Kluft wünschenswerth

erschien. Ich glaube nicht an einen Differenzirungstrieb der

Sprache, der etwa, wenn wir annähmen dass die Verschie-

bung mit den Medienaffricaten begonnen hätte, diese vor der

Vermischung mit den Medien schützen konnte. Aber ich

glaube wol an einen Trieb zu stärkerer Differenzirung des

schon Differenten. (Dagegen allerdings Hcinzel S. 145.)

Man kann nicht läugnen dass die Resultate der A''er-

schiebungen sich wirklich schärfer von einander abheben

als die früheren Laute. Dieser Zweck , wenn ich ihn

richtig annehme , wurde doch einigermassen erreicht. Nur

die zarte Grenze zwischen jNEedia und Tennis konnte das

Germanische nicht los werden und legte damit in der That

den Grund für eine neue Verschiebung.

Gegen die Aff'ricaten möchte ich auch zu den früher

angeführten Motiven die im allgemciiicii soeben bestrittene

Abneigung fügen. Denn in ganz heller Zeit sehen wir weit-

hin über das Gebiet der germanischen Sprachen, mit we-

nigen Ausnahmen, die th und dh absterben. Dänisch und

schwedisch t, d setzen beide Laute voraus; das Niederdeutsche

und Niederländische, auch englische Dialekte wol. nur d/i.

Dass Gefahr der A'eiinischung zwischen den Ijauten

vorhanden war. welche die Verschiebuntren auseinander
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lialtoii wollten. l)o/.oii,ii,(Mi niitliin violo doutsoho Sprachen

uikI Mundaiteii. in denen sie thatsäelilich eintraten. In den

oberdeutschen Dialekten sind Media und Tennis vielfach zu-

samnicno-cfallen , im Niederdeutschen und sonst Media und

alte Media affricata. ja im Xorden — Teiiuis und alt(» ton-

lose Spirans der Dentalreihe. Lässt sich von hier aus der

theilweise germanische und entschieden oberdeutsche l'eber-

ffan"- von th in dli verstehen? Als eine Flucht vor f. Man

dürfte etwa vermuthen dass, wie im Englischen, gelegentlich

ein tH^ nach Brücke (Grundz. S. 112 der zweiten Ausg.)

oder ein •Mittellauf nach Sievers erklang: plötzliche Bildung

und Lösung der Enge bei möglichst geringem Exspirations-

druck, so dass das Reibungsgeräusch fast gar nicht zur

Geltung kam und man t zu hören glaubte statt tli (.s*). Ein

solcher 'Mittellauf thut sprachgeschichtlich dieselben Dienste

wie eine Affricata (Zs. f. österr. Gymn. 1875 S. 206).

Am meisten fehlt noch genauere Motivirung für den ersten

Act der Yerschiebungen, den wichtigsten.

Heinzel hat die geistreiche Yermuthung gewagt, es sei

Jerirung im Spiel, wie er es nennt, d. h. -^Couillirung eines

Consonanten durch altes und neu eingefügtes Jof (Nfr. Ge-

schäftspr. 1-J7. 152i. Also pj fj l:j, dann wol durch Assimi-

lation j tonlos: px ty^ ky, ferner pf ts Jcy usw.

Eine Analogie für den ganzen Vorgang steht nicht zu

Gebote. Für die Jerirung als solche blos polnische und

wenige romanische Beispiele. Denn Jerimng in franz.

cheval. cheniin udgl. kann ich nicht gelten lassen : das k i.st

vor a mit heller Aussprache (a^ oder e\) k^ d. h. palatal

geworden (s. Anz. f. d. Alterth. 3, 66).

Die Schreibungen Ziaberna, Ziurichi bei dem Geographen

von Ilavenna scheinen ein directer Beweis für Ileinzels An-

11*
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sieht, den man niolit leichtherzig von der Hand weisen darf.

Kann unvollkommene Bezeichnung* eines schwierigen Lautes

vorliegen, z. Ji. eines ts mit noch sehr geringfügigem Spiranten

und nachfolgendem Hauch? Die AVcirter lassen sich weder

auf befriedigende Weise beseitigen (wenn man nicht die Be-

merkung oben S. 129 als Beseitigung nehmcji will i. noch,

so lange andere Anhaltspuncte fehlen . iuif liefriedigende

Weise verwerthen.

Heinzel gibt seine Erklärung als eine rein äusserliche:

die zu Grunde liegenden Heclenbewegungen seien nocii zu

erforschen. Einwirkung der Aussprache eines fremden Volkes

wird erwogen (8. 155— 158), aber abgewiesen. ^lit nicht

überzeugenden Gründen.

Hätte ich die Hypothese zu vertheidigen . so würde ich

annelimcn: die Bewegung geht im sechsten .lülirliumlerr von

den Vornehmen jener deutschen Stämme ans. die mit Romanen

sich berühren. Sie empfanden als eine besondere Feinheit

und Eleganz die tonlosen Yerschlusslaute mit nachfolgendem

j oder das palatale k vor a e i. Sic begünstigten daher in

ihrer Sprache die analogen Laute, vor aUem j)/)/ ffj Ikj im

Inlaut, die Consonanruinlante. Aber die Eleganz wurde auf

alle anderen Tenues übertragen : k^ für kj wurde das Vor-

bild für die Assimilationen: l'enues mit homogenen Spiranten.

Das Ganze wäre ein frühestes Beispiel dessen, was sich

nachher mancjunal wiederholte: dass die Deutschen Fein-

heiten ihrer Nachbarn entlehnen und sie dann, unsicher,

zagend uml daher übertreibend, pedantisch und ein wenig

unverständig, durchführen, dass sie mit einem Worte des

(Juten zu viel thun.

l nd in uralter Zeit, in Berührung mit Slaven oder

Thrakeiii oder Sk\tlien. deisefbe l'rocess. Nur wie etwa
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Umlaut zin- Epenthese vciliält sich (h-r altgermanische Yer-

schlusslaiit /.um hochdeutsclioii : die iirspriin<i;lit'h(' Quantität

wurde dort gewahrt, liier verhissen.

Eine hündige Widerlegung dieser Ansicht, wenigstens

für die germanische Yerschiehung, liesse sich geben, wenn

die Erhaltung der arischen Palatalroiche im Germanischen

erst unzweifelhaft hcwiesen wäre (s. oben S. 99). Denn un-

denkbar, dass sich ein jerirtes hinteres h // (fh mit jerirtem

vorderem nicht unterschiedslos vermischt hätte. T'nd wenn

die Erklärung des l^mlautes aus Mouillirung Bestand hat. so

lassen sieh daraus für die hochdeutsche Verschiebung Gegen-

beweise entnehmen : es müsste kurz hinter einander, wo nicht

gleichzeitig, Jeriation, d. h. Mouillimng ohne äusseren An-

lass, und Mouillirung durch nachfolgend i existirt haben:

beide mit ganz verschiedenen Wirkungen.

Einstweilen aber die Frage : sollte nicht, auch wenn

Heinzeis Hypothese falsch wäre , bei dem ersten Acte der

Yerschiehung dennoch das Streben nach Eleganz mitwirken ?

Dass vornehme Lässigkeit die reine Tenuis mit immer

leichterem Verschlusse, die Aspirata mit langsamer allmälicher

Oeffnung hervorbrächte, könnte ich mir denken. Und dazu

der AVunsch strengerer Scheidung von der Media : gelegent-

liche unwillkürliche, die Spirans einführende Lautwandelungen

benutzt zur Differenzirung : ein paar der neu entstehenden

Laute vielleicht gekannt und wolgelitten in fremden Sprachen.

Das Ganze nach besonders nahe liegenden Anfängen zwischen

Vocalen höchst gründlich generalisirt.

Leider werden hier die Motive durch auswärtige Ana-

logien nicht klarer. Sonst fehlt es daran nicht.

Am nächsten vergleicht sich die armenische Lautver-

schiebung, welche Hübschmann KZ. 23, 18 so darstellt:
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s('li(niiimg- (Dii'Z I ', "21! 1 und 2150). Ik'rülmit ist dii« toscanische,

l)esonders fiorcntinische h statt c: Brücke hat bald % bald hx ge-

hört (Grundz.^ S. 128. 129. 132). Fernow (Rom. Studien 3, 265)

bezeichnet es als einen starken Hauch, der zugleich etwas

vom Kehl- und Nasenlaute habe, worunter nuin sich freilich

nichts denken kann. Der Florentiner sagt : he hosa volcte?

satt che cosa. Er spricht Jiiralc Juvcsfo hwdlo statt qimle

questo qtiello.

Ueberall, wenn ich vom Griechischen absehe, w^o die

Sache zweifelhaft ist und wenigstens Koscher Durchgang

durch die Affricata vermuthet, liegt unmittelbarer Uebergang

von der Tennis zur Spirans vor. Im Armenischen und Osse-

tischen aber wol blos (ausser li für j^) dio neuhochdeutsche

und nach meiner Annahme vorhochdeutsche Tenuis aspirata.

Für den Uebergang der Media in Tenuis kann ich nur

an das Armenische noch einmal erinnern. Das Etruskische

muss wieder bei Seite bleiben. Heinzel verweist noch auf

KZ, 11. 304: auf jenen Prakrit-Dialekt wo nach Hemacandra

die sämmtlichen Mediae des Sanskrit, aspirirt oder unaspirirt,

in die entsprechenden Tenues übergehen sollen : die Beispiele

8. bei Weber in Kuhn und Schleichers Beiträgen 2. 367.

Die Verwandlung der Media affricata haben wir in ein-

zelnen Beispielen schon gemeinsam westarisch getroffen.

Sprachen niederdeutscher Lautstufe. Welche Medien und in welchen

Sprachen davon wirklich getroffen sind, muss allerdings noch genauer

untersucht werden. Von tonloser Spirans im Auslaut darf man keines-

wegs gleich auf tonende Spirans im Inlaut schliessen, wo Media ge-

schrieben steht; vei'gl. die ncusloven. Analogie hei Schleicher KZ. 14, 100

(f für b, s für d, ch für g). Dass die Spiration (man gestatte den Aus-

druck) der Media zwischen Vocalen auch im Altirischen vorhanden war,

zeigt mir Zimmer aus der Grammatica cellica. — Ueber Spiialioii der Tenuis

im Niederländischen s. van Helfen im Taal-en Letterbode 4. iJOü. — Die

ostar. lettoslav, Spirans für altar. Ä' ist im Text absichtlich übergangen.
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Ausserdem bieten, wie bekannt, sänimtliche arische Sprachen

mit Ausnahme des Sanskrit und Griechischen (doch s. Grrass-

niann KZ. 12. Ol) Bek'ge datür. I'ebergan.i;- der t<inenden

Spirans zur Media aucli in deutsehen ^lundarten : w zu h,

s zu (1, j zu (j. Romanisch h für v Diez 1 ^, 287. Die Tennis

affVicata ist in den westarischen Sprachen durchweg oder

vereinzelt von der Tennis abgehjst (Grassmann a. 0. S. 106):

griech. ///, eh werden romanisch / iiikI < (Die/, P. 226. 243):

über ph s. Diez iljid. 282.

Wichtiger als alle diese Analogien, wiclitiger und auch

sicherer als die obigen Erkläningsversuche der einzelnen

Acte, scheint mir die Antwort, welche sich auf die Frage

geben lässt: wie war eine solche weitgreifende l'mwandlung

des Consonantismus überhaupt möglich?

Diese Vmwandlung setzt ])aitielle Inaufmerksand^eit

voraus, Unaufmerksamkeit für die consonantischen Bestand-

theile der Worte, Unaufmerksandceit auf Seite der Sprechen-

den wie der Hörenden. Wenn al)er die Consonanten der-

gestalt vernachlässigt wurden und ihre gründliche Verände-

rung auf keinen Widerstand des Sprachbewusstseins. will

sagen: des controllirenden Ohres stiess; so kann dies nur

darauf beruhen, dass die Aufmerksamkeit von ihnen abge-

zogen und auf die Yocale hingezogen war. Den Yocalklang

verlangte man. daran ergötzte man sich: das andere war

gleichgiltig. ^

* Ich sehe eine Einwentlunjr voraus. Wenn oben Diflerenzirnngs-

trieb angerufen wurde, der drohende Vermischungen abwehrte: sq setzt

das doch wieder Aufmerksamkeit auf die Consonanten voraus. Icli er-

widere dass mir die pl)igen Erklärungsversuche. -wie gesagt, verhältnis-

mässig unsicher, das Ueberwiegen des Vocalismus im Sprachgefühl ver-

hältnismässig sicher scheint; da.ss ich also lieber jene aufgeben als diese
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Ist diese Ansicht richtig', so iiiüsseii wir im (Jherdeutselieii

ziii' Z(>it der zwoitcn Vorscliiebiiiii^ ontwickelton inusikalisohon

Sinn entdecken und die Yoeale müssen sicli i^-leiclisam im

A'ordergTunde des L;nitst:nides zeigen.

lTand(dte es sieh hier um das neunte Jalirhundert. so

brauelite i(di nur auf die Ottridischen Verse zu verweisen.

Wer kann diese h'sen und an dem entwickelten musika-

lisehen Sinne der Franken und Süddeutschen des neunten

Jahrhunderts zweifehl? Aber es liandelt sicli um das sechste

und siebente Jahrhundert und aus dem sclir wcrthvollen

Zeugnis des neunten darf nicht ohne weiteres auf eine

frühere Zeit zurückgeschlosson ^Yerden.

Der Beweis wii-d in der Reinheit und dem unange-

tasteten GLanze des Yocalismus liegen. Wie man bei Ge-

mälden von einer selbständigen Poesie der Farbe spricht,

so empfinden wir in -svollautenden Sprachen die Poesie

des Vocalisnnis. l^nd diese Poesie der reinen Yoeale be-

sitzt das Althochdeutsche im vollen Masse, während sie den

übrigen germanisclien Sprachen mehr oder weniger durch

consonantische Einflüsse und >[onophthongirungen abhanden

gekommen ist.

Anschauung fallen lassen möchte, wenn heifJe nicht neben einander be-

stehen können; dass sie aber, wie ich glaube, allerdings neben einander

bestehen können. Auf den Differenzirungstrieb wurde ich durch das

Neuhochdeutsche geführt: aber b und p, d und t, (j und A; werden durch

die Gebildeten aus einander gehalten. Da man zur Zeit der hochdeutschen

Lautverschiebung eine obere und eine untere sociale Schicht unter-

scheiden muss; warum sollte man nicht annehmen, dass sie ein ver-

schiedenes Verhältnis zur Sprache hatten (vergl. Ghili)erich oben S. 11),

allerdings mit stetem Austausch, so dass eine wirkliehe Trennung

zwischen höfischer Sprache und Mundart noch nicht platzgreifen konnte?

Für den Aidaut kam die Allitleration zu Hilfe, die poetische Form des

Epos. Der Reim \<i nur für strophische Gedichte, d. h. für die volks-

Ihüinlichen Ghorlieder eingeführt worden.
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Die (rcwalt dos Accentos war im Althochdeutschen

gcinildi'it: wir salieii schon (oben S. 53) das d von seiner

Erhöhung- zurücksinken: und die Ableitungs- und Fh'xions-

silbcn waren hier treuer bewahrt als irgendwo sonst. Den

langen Yocalen e und u wohnte noch die Feinheit zwei-

töniger Aussprache bei, der gröbere Effect der Diphthongi-

rung (S. 45) fehlte: ebenso die Monophthongirung (S. 48)

und der Tnilaut (S. 71). Consonantische Assimilation über-

haupt trat diesen Yocalen nicht nahe (S. 71). Erst im achten

Jahrhundert nahm, Theodor Jacobis Nachweis zufolge, der

süddeutsche Vocalismus seine specifisch althochdeutsche Be-

schaffenheit an. ^ Dass die Consonanten vor der A^erschiebung

dem erweichenden p]inHusse der Yocale ausgesetzt waren,

haben wir bemerkt (S. 157).

Fügen wir dazu noch die zwischen Consonanten einge-

schobenen a,2 so wird der weiche, fast weichliche und höchst

melodische Charakter des Althochdeutschen wol nicht mehr

in Frage stehen: die Einführung des Reimes musste ihn be-

günstigen, fördern: und wir begreifen, dass das süddeutsche

* Alles vom Alid. Bemerkte gilt, soweit wir ver^'leiclieu können, auch

vom Langoltardisclien, das mit ihm die Lautverschiebung theilte : dieselbe

Heiidioit der Diphthonge, derselbe Mangel des Umlautes, dieselbe Be-

wahrung der Bildungsvocale, und endlich das ä. Innerhalb des engereji

Hochdeutsch ist besonders merkwürdig und bestätigend für meine An-

sichten, dass das Alemannische, der Dialekt des ältesten ä (oben S. 5.3),

zugleich der Dialekt der consequentesten Verschiebung ist.

* Ich wies früher auf oskische (KirchhofT KZ. 1, 39) und slavische

(Miklosich Vergl. Gramm. 1, !)1) Analogien hin; du: ganze Erscheinung

ist jetzt von Johamies Schmidt unter dem Namen Svarabhakti im

zweiten Bande seines Vocalismus umfassend erörtert. Dass sie dem
ganzen alid. Umfange nach zur Zeit der zweiten Verschiebung noch

nicht exislirte, ist sicher; ob sie noch gar nicht vorhanden war, kann
bezweifelt werden

; jedenfalls aber bildet sie nur den Charakter des Ahd.

nach einer schon gegebenen Hichtung hin weiter aus.
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Ohr, begierig d'iv :\Iusil< seiner Yocale einzusaugen, um die

Consoniniten si<.-li nur noch wenig künnnerte. dass daher die

süddeutschen S])rach()rgane sieh die rlieilweise Lässigkeit

dieses ihres Autsehers zu nutze niaehten. und mit der con-

sonantischen Articuhition die ihnen beliebende Unijrestaltun"-

vornalimen.

Unter den zur Yergleiehung herbeigezogenen Spraclien

und Mundarten kann hier, ohne dass man allzu grossen Werfli

darauflegen dürfte, noch einmal der florentinisehe iJialekt

genannt werden. 'Girolamo Gigli charakterisirt die floren-

tinisehe Mundart sehr treffend als ein schiacciato , insaimiato

e smanioso parlarc, d. i. als ein gequetschtes, seifenglattes,

ängstlichgeziertes Sprechen' (Fernow 3, 267). Das Seifen-

glatte wenigstens wäre auch dem Althochdeutschen beizulegen.

Wie denn überhaupt das Italienische damit eine gewisse

Aehnlichkeit hat: derselbe Wolklang, dasselbe Schwelgen

in Yocalen. dieselbe Schwäche des Hauptaccentes und mass-

volle Schonung der weniger betonten Silben.

])ie Epoche der Lautverschiebung, die Merovingerzeit,

vergleicht sich mit der mittelhochdeutschen und neuhoch-

deutschen Periode, welche beide versammelten und bestärkten

was die Sprache noch an Wollaut besass. und die zer-

störenden Wirkungen des Accentgesetzes aufhielten, ja das

fast schon Verlorene wieder herzustellen trachteten. Wie
der Charakter des geistigen und socialen Lebens im Ganzen
analog ist, hoffe ich einmal anderwärts zu zeigen. Alle diese

Zeitalter haben gemein dass innige Berührung mit fremden

Culturen statt findet und dass der mangelhafte Formsinn der

Deutschen sich durch auswärtige Hilfe reinigt und stei"-ert. ^

' Dem aesthetisclien Charakter einer k!an'fliel)eiideii Zeit ist der erste
Verschiebungsact inelir gemäss als die beiden anderen: er schränkt die
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Den südfleutschcn Stänunon aber, bei Nvclchcn die Laut-

verschiobung begann, lag keine fremde Bildung näher als

die italienische. AVohnten doch die Ijangobarden mitten

unter den Enkeln der Körner. Italien war die natürliche

Schule des Fornisinnes für einen damaligen Deutschen.

Lässt sich nun irgend eine Anwendung von den vor-

stehenden Betrachtungen auf die erste Lautverschiebung

machen? Steht jene älteste vorhistorische Epoche, die wir

unteischieden. auf einer l^inie mit den weicheren formvolleren

Perioden unserer historischen Entwickelung?

Wir wissen viel zu wenig von jener fernen Vergangen-

hcir. um die Parallele einigermassen vollständig zu ziehen.

Nichts widerspricht der Hypothese, aber es spricht auch

nichts entschieden dafür, als die allgenudne Erwägung von

der wir ausgingen, dass Zurücksetzung der Consonanten ver-

muthlich in der Begünstigung der A'ocale ihren Grund habe.

Nur zweierlei k(>nn(ii wir hinzufügen.

Auch dort fanden wir Consonantenerweichung vor der Ver-

schiebung ( S. 155 ) und Assimilation der Consonanten an

umgebende tönende p]lemcnte während der Verschiebung

(S. 147 f.).

Audi dort finden wir besondere Reinheit des Vocalis-

nuis . wenn wir den einzigen ^Fassstab anlegen, der uns zu

Gebote steht : die verwandten westarischen Sprachen. Nicht

lilüs iiiomeiitancn Laute auf die tönenden ein; er leitet die tonlosen auf

einen Weg, der unter Umständen zu j:äuzlicher Verdüclitigun}: führen

kann. So mögen der zweite uml dritte Act schon einer Gegenströmung

an^-'i-hören. Weiui diese Acte hei der hochdeutschen Verschiehung erst*

im Laufe des achten Jahrhunderts ganz durchgeführt wurden (und

Henning QF. 3, 125— 1!27 spricht dafür), so sieht dies hiermit auch

chronologisch im Einklang.
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Umlaute, Mon(tj)lirli(iiii;iruiiy-('n . Diplirlioiio-irun^oii waren da-

mals zu besorgen: aber die Ausgleichung der Accente im

Verbuni. die grössere oder geringere rnifonnirung der AVuizcd-

vooale , kurz die Zerstöruug des altarischen Ablautes: das

Germanische hatte bis dahin den ursprünglichen Accent treuer

bewahrt und der zu jener Zeit gerettete Ablaut ist uns Jahr-

hunderte lang fast ungeschmälert geblieben, bis die letzte

Periode formloser Kohcit. l)is das sechzehnte .l;iliiliiiii(b'rt

ihn theilweise zerstörte.



Fünftes Kapitel,

DIE AUSLAUTSGESETZE.

Es ist (las V{M-(lionst von R. W('sti»lial, zur Feststellung

der geniiauischcii Auslautsgesetze den Weg gewiesen zu

haben, iiuleni er in KZ. 2. 1
('•."{ f. die gntliisclien forinulirte

wie folgt:

[.

1 . Ton ursprünglicli auslautenden Dnppelconsonantcn

hat das (lothisehe a) bhts diejenigen geduldet, deren zweiter

Consonant ein s ist : b) von allen übrigen muss der zweite

abgeworfen werden.

"2. Von auslautenden einfachen Consonanten. mögen

sie ursprünglich oder auf die angegebene Weise aus einer

Doppolconsonanz entstanden sein . hat das Gotliisclie blos

s und r, aber keine Muta und keinen Nasal geduldet.

3. Jeder andere Consonant als s und r erscheint dem

Gorhisciien am Ende der W()rter als Härte und wird a) ent-

\vedei- abgewoi'feii fxh'i- b) durch Annatniie eines juislauten-

(b'U llilfsvoeah's <( zum Inlaut.
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IT.

In iirsprüngliclien Eiulsilltcn niolirsilhigor AVüitrr wird

kein ursprünglich kurzes « uiitl / geduldet, sondern es tritt

Apokope oder Aphaeresis ein. je nachdem der Yocal den

Auslaut bildet oder ein einfacher Consonant darauf folgt.

Auch der Diphthong ai kann, wo er ursprünglichen Aus-

laut bildet, in den meisten Fällen sein i nicht behalten,

sondern muss /.u a •sverden. Dagegen bleiben n und au.

und ebenso a und /'. Avenn diese letzteren aus ä oder ja, Ja

entstanden sind.

Beide Gesetze sind nicht neben einander, sondern nach

einander aufgenommen: das erste, consonantische, ist das

frühere : das zweite, vocalische. das spätere.

So glücklich der Gedanke war alle AVandlungen. welche

der Auslaut des Gothischen. verglichen mit den urverwandten

Sprachen erlebt hat, auf die beiden angegebenen Gesetze

zurückzufüliren. so lassen doch dieselben theils dem Zweifel

noch Raum, theils erhebt sich die nicht abzuweisende Frage,

wie es mit ihrer Geltung in den übrigen germanischen

Sprachen bestellt sei. deren Auslaut offenkundig vielfach

andere Gestalt als der gothische aufweist.

Auch hat es an Versuchen der ^Veiterbildung von

•Westphals Gesetz" nicht gefehlt.

Ebel machte darauf aufmerksam, dass die doppelte

Weise, niissliebige Consonanten im Auslaute zu vermeiden,

im Gothischen keineswegs nach Willkür angewendet werde,

sondern hierbei ein ebenso bestimmtes Gesetz hersche wie

für die Endvocale: '^Mehrsilbige konnten in beiden Fällen

nur die Kürzung anwenden: wie /islid zu f'iska, gihu OjihC>)

zu (jiha, //.sZy< zu flsk musste fiskan zu fisk, gnhath (?) zu ffaJf.

</«/' werden: einsilbigen standen beide Weisen zu Gebote,
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wie sa, ]iv((S, tJiai , tval, Ixü, fiö, Jiro, tliu bleiben, tra und ha

sicli in Iva und ha gekürzt baben, so erweitern sieb fhan,

livan, tliat in tluina , licana, f/uda. wäbrciid l/raf sicli in Jira,

abstumpft' (KZ. 5, 307).

Derselbe Ebel rügte KZ. 5, 50 mit Roelit die Ineonse-

({uenz in AVestplials Annalnne, dass sieb ai nur im ursprüng-

licben Auslaute zu a gewandelt babe: wenn a und / eben-

sowol vor ('onsonanten, als im Auslaute fortfielen, so könne

der Endoousonant audi nielit die Kür/ung des ai in a auf-

balten.

i'^erner sab sieb Scbleicber veranlasst in seinem Com-

j)endium der vergleichenden Grammatik der indogermanischen

Si)ra(dien i? 203 zu J. die Hemerkung hinzuzufügen, dass

J(>nes ililfs-« erst in ciiieni s])äteren Lebensalter der Sprache

eintrat, als der unter I, b erwähnte Zusatz bereits gewirkt

und überliaupt die Stellung im Auslaut auf die Consonanten

KinHuss geübt hatte. Und II. erhielt S. 132 die beträchtlich

abweichende h^issung: a und / falb ab odcM' vor einfacbcn

Consonantcn aus. u bleibt : auslautendes (f und ai, ai wird a:

j'a und ja werden /". beim A erbum auch zu ci ; vor Conso-

nanten (s, f) wird ja, zu ji, nach langer Silbe oder in mehr

als zweisilbigen AVorten zu et gewandelt, während an bleibt.

Hier, wie man sieht, waltet Streng(> des (jlesetzes nur

über den kurzen Vocalen. Assimilationen d(>s Inlaures (iia.yis,

su/ie.i>; für iiasjasi , s6/,jasi S. 109) mischen sich unbefugt

ein, und auch Irrtbümcu' sind nicht V(M-niieden: wie denn

z. 1». die Behauptung, a wei'dc zu (( . in dieser Allgemein-

licit kcin(>swegs Bestand bat. Die Frage nach der germa-

nisrbcii licbandbing des Auslautes in ilirer Allgemeiiilicit

aufzuwerfen und zu licamwoitcii . lag nicht im l'laiic von

Schleichers Bncli.
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Ich suflip zu allgtMiKMiig-iltigen Fassungen der obigen

Regeln zu gelangen, indem ich sännntliche verschiedene

Fälle des germanischen Auslautes oder (wie man genauer

um des zweiten Gesetzes willen sagen muss) der germa-

nischen Endsilbe durchgehe und nacli annähernder Voll-

ständigkeit der Beispiele strebe. Die angesetzten germa-

nischen Grundformen werden, wo sie dessen zu bedürfen

scheinen, ihre Rechtfertigung in den folgenden Kapiteln des

gegenwärtigen Buches erhalten.

DIE CONSOXANTEX IM WORTSOHLUSSE.

Das Germanische besitzt (von wenigen adverbialen Com-

parativen auf is abgesehen ) keine auf Consonant auslautenden

Neutralstämme, und die Grundformen seiner Partikeln scheinen

stets mit Flexionsendungen versehen gewesen zu sein, so

dass wenn von Auslauten die Rede ist, nur die Formen der

Conjugation und Declination (welche letztere dann auch die

Indeclinabilien mit begreift) in Betracht kommen können.

Mithin reduciren sich die germanisch auslautenden Conso-

nanten auf r, .<?, d, f und n, welches letztere für ursprüng-

liches m gleich dem griechischen vermuthlich durchweg

eingetreten war wie im pronominalen Accusativ nachweislich

(thana d. i. tlian-a, Grundform iam am): und die germanisch

auslautenden Consonantverbindungen sehen wir beschränkt

auf WS und nt.

'i2 kommt fast nur nach altem Abfalle von .<; ursprüng-

lich d. h. ohne vorhergehenden Yocalabfall auslautend vor,

z. B. fudar, hrotlidr aus *fndani, ^hnWiars; im Vocativ dieser

Stämme ist es dagegen ursprünglicher Auslaut, doch ist für

SCHERER i;d«. 12
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den Yocativ in diosem Falle im Gotlüischen (und nicht minder

in den übrigen germanischen Sprachen) die Nominativform

gebräuchlich, z. J{. hrofJiar d. i. hruthär für ^hröfJiars, die

echte Yocativform würde *bröthr d. i. hrdthar, urspr. hJirdfar

lauten." Schleicher a. O. § 203 S. 339 der zweiten Auflage.

Der Abfall des Nominativ -.9 soll nämlich nach Schleicher in

diesen Stämmen schon aus der urarischen Periode datiren:

griech. nar^Q aus *naitQc, lat. pater, skr. pita wird ver-

glichen.

Aber das Sanski-it und Zend schlagen ihren besonderen

Weg ein , indem sie aucli r abwerfen. Das Griechische

duldet auslautendes qc nur in einigen äolischen Formen wie

fiäxaoc, x^Q? (Giese Aeol. Dial. S. 100). Im Gothischen

wird auslautendes rs, selbst wo es ursprünglich durch Yocal

getrennt w\ar, dann vermieden, wenn Yocal vorhergeht, daher

die Nominative vair, stiur (Grundf. vairas, stiitras) wie im

Lateinischen vir: bei vorhergehendem Consonanten allerdings

akrs, flggrs, während das Jiatein durch eingeschobenen Yocal

diesen Fall dem ersten gleichmacht: äw/er neben griech. «y^oc,

goth. akrn, Grundf. agras. Wie demnach goth. anthar, hvathar

für anthars, hvatliars stehen muss, so wäre auch hrothars,

fadars durchaus unmöglich. Aber identisch sind die Fälle

doch nicht: liier müssten blirdtars, patars als Grundformen

gelten, dort anfaras, kvataras. Ohne Zweifel hätte das voca-

lische Auslautsgesetz die Yerwandtschaftsnamen zu brothr,

fadr verstümmelt, wenn nicht der Yocal der letzten Silbe

lang gewesen wäre.

Mag immerhin Schleichers lat. putn- nur auf einer sehr

anfechtbaren 'S'ci-muthung Fleckeisens beruhen (Corssen Yo-

calismus 1,361 f. Anm.), welcher namenflich der plautinische

und inschriftliche Nominativ patr (liücheler Lat. Decl. S. 7)
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entgegonzulialfcii ist: (Vw n.(>nn:inischen Fonnon führen mit

Sicherlicit auf älteres patars o(!ifiY j^atdr. Tnd wenn ersteres

vorhanden war. so braucht es seine gothisch - germanische

Gestalt nicht durch Verletzung des consonantischen Auslauts-

gesetzes erhalten zu haben. Ziehen wir aber aus der Ab-
wesenheit des Nominativ -,s in allen arischen Sprachen den
einfachen Schluss dass diese Nominative überhaupt nicht mit

.<? gebildet wurden, so haben wir ^j«W/- zu Grunde zu legen,

und dann, aber auch nur dann, ist das Wort und sind die

gleichgebildeten ein Beweis für die allgemeine Bewahruu"-
des auslautenden r in den germanischen Sprachen.

Fest steht gleichwol. dass der Abfall des s vor dem Ein-

tritte des consonantischen Auslautsgesetzes statt gefunden
haben muss, mithin keine Ausnahme von demselben begründet.

In Bezug auf das .s ergibt sich ein wichtiger und merk-

würdiger Unterschied zwischen dem Ostgermanischen und
AVestgermanischen.

Das Ostgermanische lässt das schliessende s

unangetastet, das Westgermanische duldet im all-

gemeinen kein .s am Worten de. Yon der späteren alt-

nordischen Verwandlung des s in r wird in dem ersten Theile

dieser Regel natürlich abgesehen. Die Fassung des zweiten

Theiles deutet schon auf Ausnahmen liin. zu deren Erörteruno-

'ich mich sogleich wende.

Das Althochdeutsche bietet -er (z. B. hlinter) im^-Nom.

Sing. Masc. des Adjectivs, wir, ir, er, der, huer in der Decli-

nation des i'ronomens: wie auch die Grundformen lauten

mögen, ob in blinter Suffigirung oder Nachahmung eines

J'ronomens angenommen werden nmss: jedenfalls haben nur

einsilbige Pronominalformen, in welchen dem s ein i oder
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dem / im Laute nahe stellendes r vorhergeht, dem Gesetze

widerstanden und nachher ihr s in r gewandelt.

AVenn neben jenen Formen das Altsächsische in, <// (ig'O,

he, the, hue bietet und auch die altfries. und ags. Formen,

soweit sie beibehalten, hierauf zurückzugehen scheinen, so

darf man hierin doch schwerlich grössere Regelrichtigkeit,

vielmehr wol nur weiter gehenden Abfall des r, von welchem

auch mir und ihlr, deren Grundformen wahrscheinlich um^ja,

tvasja, betroffen werden. Indess möchte ich nicht mit Sicher-

heit hierüber eine Entscheidung aussprechen : mir und ihir

könnten nachträglich erst in die Analogie von ui und (jt

gezogen worden sein. Der mhd. Abfall des (nicht Ursprung-

lieh auslautenden) r nach langem Yocal (du, sa, fva , c, me,

hie, zum Theil schon recht alt, vergl. zu Denkm. 10, 30) ist

etwas ganz anderes: in den niederdeutschen Formen scheint

umgekehrt die Dehnung des Vocals erst Folge des Consonant-

abfalles. Die Schwäche des ahd. (unursprünglichen) Aus-

lautes r zeigt sich bei noch ungeübter und daher mangel-

hafter graphischer Auffassung des Lautes in Schreibungen

wie nuinta Yocab. S. Galli 196: tha. (ifi u. a. Gl. Ker. 4ß. 66:

cinha, nhatrimchan , selhfalazzani Gl. Reich. B. Diutiska I,

521^ 528*.

AVann die fast allgemein germanische Wandlung des

alten s in r, die nur das Gothische des Flfilas noch gar

nicht kennt, eingetreten sei, wissen wir bis jetzt nicht, vergl.

Grimnj Geschichte der deutschen Sprache S. 486. 501 : Dietrich

Aussprache des Gothischen S. 81. wo vandal. und wostgoth.

Iloamcrdifiiis (I{ohaml.~deifjs?), Oräniphufi (IfiLzdtdß). Naribardxfi

(Xasibardsj aus dem 7. Jahrhundert nachgewiesen werden. '

• Beispiele des hewahrlen s- in nroiniaiii«cIieii Leluiwörtern roinimi-

sclier Sprachen bei Üiez Gramm. 1\ -'A'».
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Ahvv bokiiiHit ist. dass die Spraclic der JJihclülx'iscf/.niif^

diesen Lautwandel vorbildet, indem sie wie das Oskische den

tonlosen und tönenden s-Laut durch die Zeichen s und s

unterschied: eine Unterscheidung, für welche auch bereits

das gothische Kunenalphabet die Mittel besass. s. Kirchhoff

Das gothisehe Runenalphabet S. 47.

Das gothisehe z tritt zwischen tönenden Lauten an die

Stelle von s. und unter tönenden Lauten werden dabei nicht

blos Yocale und nothwendig tönende Consonanten wie die

tönenden Yerschlusslaute d
, g und die tönenden Spiranten

V, j, ferner die Resonanten ni, n verstanden, sondern auch

;• und /, welche mithin fürs Germanische ihre im allgemeinen

tönende Qualität wie oben bei der Lautverschiebung (S. 147)

neuerdings bewähren.

Der Vorgang ist erklärlich genug und hat gerade in

dem bei der Lautverschiebung a. O. Bemerkten sowie für

Yerschlusslaute im Präkrit. in den neuindischen und roma-

nischen Sprachen zahlreiche Parallelen. Es soll von Yer-

engung der Stimmritze zur Erweiterung derselben über-

gegangen und zur Yerengung zurückgekehrt werden: der

Sprechende zieht vor, die Erweiterung überhaupt nicht ein-

treten zu lassen.

^'icht überall, wo jene Bedingungen vorhanden, ist auch

mit Nothwendigkeit dieser Uebergang bewirkt worden, aber

in den am häufigsten vorkommenden Lautverbindungen wie

in den Flexionsendungen der pronominalen Declination izos,

ize, izö und aizös, aize , aizö, dann in der medialen Endung

(iza der zweiten Person, ferner im comparativischen iza, oza

kennen wir keine Ausnahmen. Zugleich sind diese minder

betonten Silben von blos formaler Function in der Rede.

So wandelt antretendes uh sowie ei fast ausnahmslos {hidjan-
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dans-iih Matth. G, 7: samansuh Marc. 12. 5 weist Massmann

nach, rifilas S. 779) ein vorhergehendes s der Flexion in

z um, aber unverletzt bleibt das der Wurzel angehörige s

in vasuli.

Ich weiss nicht, welchen Anspruch auf ^'oll!^tändigkeit

die Zusammenstellungen von Massmann a. O. haben, welche

mehr geben als Jacob Grimm Gramm. l,()5ff'. und Gabelentz-

Löbe S. 50, und versuche deshalb keine genauere Aufstellung

speciellerer Regeln. Aber so viel scheint doch zu erhellen,

dass ein materiales Element des Wortes niemals sein s dem

Wechsel bei antretender Flexion preisgibt, selbst ein s der

Ableitung widersteht mitunter in diesem Falle : (Kjha ]jUc.2. 9:

rimisa 2 Tim. 3. 12. Und auch dass s der Wurzel oder Ab-

leitung sich vor oder nach antretender Ableitung oder

C*ompositionsglied in 2 wandle , fordert kein unweigerliches

Gebot : usaivjan, hlaivasna, dratisna, ßlnsna, anahusns, tisheisns.

Constant aber rasn, razda, gazds, hiizd, mizdo, azijo, wo es

als Theil der Wurzel empfunden zu sein scheint. Es gibt

aber wie gesagt keine Wurzel im Gothischen , welche unter

gewissen Umständen die Form mit s, unter anderen die mit

z uns aufwiese. Dass irgendwie der Wortumfang massgebend

sei, wie Bopp will (Yergl, Gramm. 1. 118), kann ich jedoch

nicht finden.

Nach dem Gesagten fühlen wir uns versucht, mif .T. Grimm

Gramm. 1, 65 zu läugnen, dass z seiner Natur nach im Aus-

laute stehen könne : und wenn riqiz und aiz wirklich blos vor

vocalischem Anlaute des darauffolgenden Wortes begegneten,

dies für eine Ausnahme zu erklären, welche lediglich die

Regel bestätigte. Aber die Fälle, in denen wir auslautendes

z finden, sind übei'haui>t die folgenden: riqiz ist, r'ujiz hvan
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jNIatth. 0, 23; riqiz izvis Job. 6, 35; riqiz ith Eplies. ö, 8;

min.t f'rijöda 2 Kor. 12, 15 cod. B; mosez lagkla 2 Kor. 3, 13

cod. A; miniz aiv 1 Kor. 8. 13; alz, nk Marc. 6, 8. Aller-

diugs mithin nur drei Fälle, in denen consonantischer und

nur zwei (weil / in hujidd tönend) in denen tonloser Anlaut

darauf folgte. Aber unter den übrigen wurzelhaftes s in alz

(Grimm Gesch. S. 10) und mima (vergl. Grimm Gesch. S, 337.

1 009 : Diefenbach Yergl. Wb. der gothischen Sprache 2, 29 f.j,

so dass auch sie im llinblick auf die obige Bemerkung die

Neigung des Gothischen bezeugen helfen, auslautendes s und

zwar nach /, e, ai und Resonanten, welchen i vorhergeht, zu

'erweichen'.

Blicken wir von hier aus nun auf das ]Iochdeutsche

zurück.

In unserer heutigen Sprache herscht grosse A^erschieden-

heit in der Region des s. Mit demselben Recht oder Un-

rechte konnte Brücke Grundzüge S. 40 von unserem 'gewöhn-

lichen weichen s in Sohn, singen'' sprechen und Schleicher

(Litt. Gramm. S. 22) bei der Beschreibung des littauischen

'medialen s' bemerken: 'Es ist dem Deutschen fremd.' Wir

Oesterreicher stehen hierin, wenigstens was den Anlaut be-

trifft, auf Seite des Nordfranken Schleicher.

Wann und wo zuerst die tonlose Aussprache des s ein-

riss, lässt sich an der Hand der Manuscripte verfolgen, wenn

man die Fälle sammelt in denen sie sporadisch .s für etymo-

logisch allein begründetes z setzen (und umgekehrt, zu Denkm.

Nr. 10, 27). Dies s kennt AVeinhold S. 152 f. im Auslaute

seit dem Anfange des neunten, im Inlaute seit der Mitte des

13. Jahrhunderts. Regel aber ist nach dem ursprünglichen

Bestände des Hochdeutschen, dass s durchweg den tönenden
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Laut bezeichne, ^ z dagegen den tonlosen. Das gotliische

weiche (tönende) s(~.) dagegen hat sich, figürlich zu sprechen,

um eine weitere Stufe 'gesenkt", indem es zu r wurde.

Man lese wie Brücke die Bildung seines alveolaren s

(s^, tönend ,?^) beschreibt S. 38 und dann 8. 42 seine Be-

* In (lieber Allycineinlieit möchte ich den Salz nicht aufrecht halten.

Heinzel wendet mit Hecht ein dass auslantendes .s nach der Nolkerschen

Regel eine folgende anlautende Tenuis bewirkt; auslautendes s muss daher

tonlos sein; und der Unterschied zwischen cz und es kann nicht in

mangelndem oder zutretendem Stimmlone heslehen. Worin also besteht

erV Die Annahme dass auslautend z immer als zz anzusehen und nur

in der Schrift vereinfacht sei
,
genügt schwerlich. Aber vielleicht ist -.s-

mouillirtV Entstand es doch aus -sj(i. Der Schreiber der altcarantani-

schen Monumenta Frisingensia verwendet .s für slavisch .s und I d. h. fran-

zösisch ch und j. In der ungarischen Orthographie (,ich weiss freilich

nicht w'ie alt sie ist) hat .s überhaupt nur den Laut nch. Ueber graphische

und lautliche Berührung zwischen .sc7t inid .s in ober- und mitteldeutschen

Schriften vergl. Weinliold Alem. 15.5 ff. ßair. ir)S IT. Mhd. 166 ff. wobei

ich nur die alte (iruppe .s/tV anders aui'fassiMi möchte (oben S. 127). Ueber

z (französ. J) für h in deutschen Mundarten s. Schröer Wiener Sitzungsber.

60,186. 187: das gottsclieewische i im An-, In- und Auslaute für mhd. s

(z. B. zaya Säge, zlahta Geschlecht, f/aizija Geisel, glaz Glas; nur vor p,

t, k oder statt sk steht .s d. h. französ. ca.- dagegen mhd. j; bleibt scharfes

s) ist jedenfalls ein Argument für die im Text vermuthete tönende Be-

schaffenheit. Aber dass mit der Schätzung des s als mouillirt .s, polnisch

s oder i, französisch ch oder ;' nicht duiclizukonunen ist, überzeugt man
sich bald, wenn die Fälle des inlautenden ahd. s.s (Gramm. 1, 171) darauf-

hin geprüft werden. Im Anlaut sind z und .s jedenfalls so streng geson-

dert, dass man nicht wissen kann oh s toidos oder tönend, ob das Ahd.

die heutige Aussprache des Niederländischen und des grössten Theils von

Norddeutschland theilte oder die altgermanische Tonlosigkeit bewahrte:

der Schluss von den heutigen oberdeutschen Mundarten auf die Sprache

des achten und neunten Jahrhunderts ist vorschnell. Für inlautend ein-

faches .s- zwischen Vocalen ist die Geltung z^ die wahrscheinlichste, und

sie fast allein kommt für das Verhältnis zu r in Betracht. Für ss. inuss

sie immer noch erwogen werden, da sich nichts entschieden besseres

findet; die Beimischung eines t im zz anzuneJMnen, wird man sich nach

der Analogie von .//', h/i nicht entschliessen: doch ist selbst hierüber

noch kein Abschluss erreicht.
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HchiL'ihung des lingualon ;•, und man \\'n\\ das AVeson d«*s

[\^berganges leicht bogreifen. 'Die Zunge liegt bei Heiv(»r-

bringung des r in der Gleicligewiclitslage, von der aus sie

in Vibration versetzt \vird. älinlidi wie Ixd f^ und s'. Der

Rand derscdben liegt hinter den Alveolen der Oberzähne,

aber er bildet keinen festen Verschluss wie für das t^ und

auch keine rinnonförniigo Enge wie bei dem s'. sondern er

ist etwas nacli aufwärts gebogen und frei beweglich, so dass

der Impuls der aus den Lungen hervorgeblasenen Luft den

vorderen Theil der Zunge zuerst nach abwärts drückt, worauf

sie wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückschnellt, wieder

herabgedrückt wird und so fort." Da wir aber r als tönend

kennen, so werden wir keinen unmittelbaren Vebergang von

s zu r statuiren dürfen, vielmehr überall das gothische 2 als

unumgängliche Mittelstufe voraussetzen müssen.

Xach Ausweis des vertretenden r hatte mithin die Ver-

wandlung des s in z im Hochdeutschen wie in anderen ger-

manischen Sprachen, namentlicli im Altnordischen, viel weiter

um sich gegriffen als im Gothischen. namentlich hat auch

wurzelhaftes s die Gestalt r angenommen wie in kuri li(rum

und anderen AVurzeln auf tis und is. "Wenn ein r in der

Vf'urzel vorhergeht wie in "NV. Zv/.s'. hris, ris mag dies mit

gehindert haben. Wenn von allen Wurzeln auf as fast allein

das Verbum substantivum den Wechsel eintreten Hess, ivarl,

icänim, so darf man nach dem Obigen wol das häufige Vor-

kommen und die formale Function geltend machen. Vergl.

altumbr. crii, neuumbr. crom, Infin. von AV. us.

Sollte es nun nicht erlaubt sein, die Neigung für das

tönende s schon in jene Zeit zu verlegen, in welcher das

consonantische Auslautsgesetz noch nicht eingetreten war?

Und darf man nicht, wenn nur die Bedin^uno-en des Laut-
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Wandels dieselben wie im Gothischen sind . anch einzelne

Fälle desselben voranssetzen . welche im Gothischen nur

tonloses s aufweisen?

Die oben angefülu-ten Ausnahmen des Hochdeutschen

aber, welche die vorstehenden Betrachtungen veranlassten,

entsprechen den erkannten Bedingungen vollständig, es sind

nur die Endsilben is und es, zugleich Silben lediglich for-

malei- Function, welche im Hochdeutschen wie ich glaube

durch die frühzeitige Verwandlung ihres .s in z dem blos

tonloses 6' bedrohenden W(>stgormanischen consonantischen

Auslautsgesetz entgingen. *

Tu allen ül)iigen Fällen finden wir denn unsere Regel

bestätigt. Und gleich an der Conjugation wird klar, dass

hier ein verhältnismässig alter Unterschied ost- und west-

germanischer Lautlehre vorliegen müsse und nicht erst in

späterer Zeit das Ahd. seine ursprünglich auslautenden s

verloren haben kchme : denn in dieser späteren Zeit war der

T^nterschied ursprünglich auslautender und mit nachfolgendem

Yocal bekleideter s- durch das vocalische Auslautsgesetz ver-

wischt; es hätten entweder alle schliessenden s aufgegeben

' Noch zwei andere ErklHnin|fsai-ten sind niöj^'ücli. Erstens aus

ilciii liäuiit-'en ja üborwief^'enden ])roklitischen (lcl)iaucli jener Pronomina

(fiir die starken Adjecliva müsste man sicli zu der Erklärunj,' aus Form-

lihertra^'ung allerdings l)estimnil entsciieiden). Zweitens wenn blinter

als Nachbild eines älteren der hwer angesehen wird, so wären taisi kvaisi

für tas-i kvas-i mit Epenthese (oben S. 74) des i (über welches unten

im neunten Kapitel) als Grundformen anzusetzen. Wollen wir diese Be-

trachtungsweise aber auch auf die übrigen genannten Worte ausdehnen,

so müssten wir es ohne den geringsten Anhaltspunct thun. Daher cm-

|i(ioidt sich die Erklärung aus Proklise mindestens für die Personal-

lirouomina. Denselben Grund wird es liaben, w»mui das griechische ovx

sein Kaj)pa beibehält, oder wenn lateinisches ursprünglich auslautendes

c in provenz. oc (hoc) udgl. nicht abfällt (Diez Gramm. 1*, ÜiO).
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oder alle l)('ilM'li;iU(Mi ucrdcn inüssen. Aber der Intersrliifd

manifestirt sich in Ix'stiiiimtcr A\ eise : das ))riiii:ir(' Siil'tix der

IT. Sin-::, urspr. si trett'eu \vir als ^vl^stg•l'nn, s, das secundäre

ursj)!'. .s- dagegen abgefallen, z. IJ. Tl. Sing. Perf. ahd. ivtirl

(li-undf. trdns für ravas-ja-s.

Ebenso ist das ursprünglich auslautende .s westgerma-

nisch abgefallen im Nominativ Sing, der Substantiva und

Adjectiva : Grundf. (Jaffas, goth. dags, ahd. tag. (irundf. (fädas,

goth. (jods, ahd. guot, z. B. guot hoiwi Tat. 41. 3. 4: das

sogen, unfleetirte Adjectiv. Tm Genitiv Sing, mit Ausnahme

der «-Stämme (Gen. Sing, a-sja) : Grdf. mannas, goth. maus,

ahd. man. Grdf. hräfhras, gotli. hruthrs, ahd. hruoder. Grdf.

hananas, goth. hanins, ahd. hanin. Grdf, fmujanas, goth.

tuggöns, ahd. zungCin. Grdf, managhiax, goth. »uDiageins,

ahd, managm. Grdf. gihäs, goth. gibos, ahd. ,(/c'?^a. Grdf.

anstajas, goth. anstais, ahd. e;is<*. Grdf, sunavas, goth, sunaus,

ahd. SMWo.

Im Xom, Acc, Plur. der Substantiva: Grdf. mann-as,

goth. maus, ahd. we««. Grdf. hatian-as, goth. hanans , ahd.

Jianon . und ebenso in der ganzen übrigen schwachen Decli-

nation. Grdf. (jf«7>r?s, goth. (/?7>os, ahd. (/efea.

Die kurzvocalisclie Declination fordert eine besondere

Erwägung. Schon wenn man das ahd. Adjectiv mit dem

gothischen vergleicht, so zeigt sich klar, dass die Gleichheit

des Nominativs und Aceusativs Plur. im Westgerm. zum

Grundsatz erhoben worden. Es fragt sich nur. von wo diese

Uebertragung der Form des Nominativs auf den Accusativ

ausgegangen. Die Analogie der consonantischen Declination

und der «-Stämme allein reichte dazu kaum aus. Aber die

Accusativausgängc ans, ins, uns scheinen von selbst der

Form ihrer entsprechenden Nominative sich genähert zu
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liiihon, indem (wie aus I. IMur. hküisI aluL iiirs wurde) das ;/

zuerst in Idosse Nasalirung. dann in Dehnung dos A'ocals

sitdi verwandelte, niitliin jene ans, ins, uns durch ans, ins,

uiis zu äs, 'is, i(S neben den gleichlautenden Nominativen

wurden, welche dann sämmtlich ihr s verlieren mussten.

(rrdf. dagäs, goth. dagos, ahd. faga. Grdf. gastajas, goth.

gasteis, ahd. gcsfi. Grdf. simavas, gotli. sunjus (aus simivas),

ahd. suni} (aus simuvas). Für die im früheren -Althoch-

deutschen, im Altsächsischen und Angelsächsischen erschei-

nenden Noni.-Acc. der masc. «-Stämme auf äs, ös niuss. wenn

num nicht eine unbegreifliche Ausnahme zulassen will, eine

andere Erklärung gesucht werden, welche die verwandten

Sprachen, wenngleich nur die asiatischen, in der That dai--

bicten, wie sicli unten zeigen wird.

Das s des Dat. Plur. ->i/is geht im AVestgerm. selbst-

verständlich, aber auch im O.stgerm. bis auf wenige Spuren

im Altnord, verloren. Offenbar erst nach dem AVirken des

vocalischen Auslautsgesetzes und du ich Assimilation an das

voraufgehende »i mit nachheriger A'ereinfachung.

Die Regel bewährt sich auch am Adverbium. Dem
goth. Sims (Gramm. 3, 89j entspricht ahd. sun in warasmi,

fharasiin, herasun (Gramm. 3, 212, vergl. 197). Dem goth.

vairths in jaindvairihs (Gramm. 3, 89) ahd. ivert in aflcnccit,

anatvcrf. liciwort usw. (Gramm. 3. 98): — dagegen dem goth.

rairtliis, worin der (irenit. eines rt- Stammes vorliegt, ahd.

anawertes, inwertes, heiuwrdes (Gramm. 3, 90). Ferner dem

goth. seitlis in tlianaseiths (amplius) ahd. s1t.

Man w ird in diesen suns, vairths, sciths Comparative wie

*h<ds (alts. hat. alid. has), vairs (für vairs-s, daher aueli ahd.

wirs, ags. rijrs), niins (altn. minnr, midhr; ahd. alts. )nin) wol

mit Recht sehen dürfen: Gramm. 3, 590 ff. Die Auslauts-
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gcsctzo fandfu darin das C'()ini)aratiYsuffix in der Gestalt /.•?

vor, die grammatische Form dieser Wörter ist der Acc. Neutr.

nach consonantischer Declination.

Dieselbe grammatische Form, aber eine voUere Gestalt

des Suffixes, vermuthlich j/.f. liegt den goth. Com])arativ-

adverbien airis, frnniis, hahlis, hauJtis zu Grunde. Dazu ge-

hören wol Comparative wie alts. ags. hnfj, auch hcf (woneben

alts. hat), ags. nlh für Jrncji, hdi, edhi: weil der l 'miaut doch

erst nach dem vocalischen Auslautsgesetze zur AVirkung kam.

mitbin die T rsache des I'mlautes nicht durch dieses hinweg-

geschaft't sein kann. Ahd. gehört hieher enti ( antea ) bei

Otfrid 5, 8. 55, ags. end (bei Grein 1. 233 falschlich eml),

altn. C7idr, mhd. end (Grimm AVb. 3. -16): s. Zeitschrift für

die österreichischen Gymnasien 1866 8. 481 f.: das ent-

sprechende Adjectiv bei Otfr. 1, 3. 7 hi entcrin ivorolfl. Ferner

mhd. lene Gramm. 3. 595.

Das lat. niafjis finden wir im Germanischen unter mehrerlei

Gestalten wieder. Goth. mais (Grdf. ntnjis) kann demsellxMi

unmittelbar entsprechen, und dieselbe Grundform setzt auch

das regelrichtige ags. mu voraus, wenn der Abfall des Schluss-

consonanten alt ist. Goth. nmis kann sich aber auch zu

inagis verhalten wie goth. riqis und ähnl. zu den arischen

Neutralstämmen auf as. Und für ahd. alts. mer ist dies die

einzig zulässige Annahme, Ebenso scheint die Schreibung

imrr im Heland 46. 15. 50. 22. 77, 2 auf mPrir zu beruhen

(wie crr auf erir), dies aber verhält sich zu dem Adjectiv

meriro wie die Adverbia Jeidor, rehtOr, sniinnor zu den Ad-

jectiven hidoro, rcJliöro, sniumoro: d. h. es sind nach Analogie

der neutralen «-Stämme gebildete starke Accusative Xeutri. —
Das eiris des ersten Merseburger Zauberspruches ist mii- in

mehr als einem Betrachte räthselhaft. Das darauf fcdycnd«'
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Wort lautet mit s an: sollte man eiri lesen dürfen, Avelches

sich dem obigen enti vergliche ? und wäre darin ci als frühestes

Beispiel dem liclno u. ähnl. des Annoliedes an die Seite zu

setzen? Heinzel vermuthet cinisi. —

Ich gehe zu den auch im Ostgermanischen nicht ge-

duldeten Auslauten f, d, n über.

T ist abgefallen in den secundären Suffixen der dritten

Person. Goth. Sing. Conj. Praes. niniai, Grdf. nimmt. i?erf.

nmii, Grdf. nunam-jn-t. Plur. lud. Perf. ncmun, Grdf.

nanam-u-nt. Conj. ahd. Praes. nemen, Grdf. nima-i-nt. Perf.

ndiurn, Grdf. nanam-jä-nt. Von den Formen des gothischen

Conjunctivs nimaina, neincina sogleich.

D ist abgefallen im goth. hvn, Grdf. Icad, lat. qiiod, und

im Ablativ Sing, der Adjectivn . worüber unten ini zwölften

Kapitel das Nähere. In den scheinbar nicht flectirten Nom.

Acc. Sing. Neutr. der Adjectiva ist auch wol meistens d ab-

gefallen, da sich vom i)i (germ. n) nur wenige Spuren in

Adverbien finden.

Schliessendes n musste sich vcilieron in allen Accusa-

tiven Singularis der Substantiva (goth. dag, g'iha, anst, sunu,

hanan für dagan, gibän, anstin, summ, hamman) und allen

Genitiven Plur. der Substantiva und Adjectiva (goth. dagr,

gihö usw. hlindaize, hlindai.w für <(agän, gibän usw. hlindasän).

Was aber hat man zu liaUeii von dem llilfs-«. mittels

dessen am Wortende unmögliche Consonanten nach Westphal

inlautend werden?

Zuvörderst kann der A^'ocal nicht kurzes a gewesen sein,

welches dem vocalischen Auslautsgesetze gegenüber nicht

Stand gehalten hätte, inul wird (hirch Formen wie ainndJiun,

hvanöh, hvarjanöh, hvarjatuli in der That als lang erwiesen
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(vovgl. jetzt SclilcicJier Conij). i?203. zweite Auflage). Zweitens

hat dieser angebllclu^ Illlfsvocal aueh geholfen, wo Hilfe

nicht benöthigt wurde: im Xom. Acc, Sing. Neutr. und Aoc.

Sing. Masc. der Adjeetiva starker Form hätte zwar allerdings

(las d (lautverschoben t) und n dem consonantischen Aus-

lautsgesetze zum Opfer fallen müssen ; aber das urspr, nia

und va der I. IMur. und Dual. Conj. bedurfte keiner Stütze,

und in der IIJ. Plur. Conj. Praes. und Perf. der Verba war

das schliessende n ebenso berechtigt wie in der IIL Plur.

Indic. Perf. Es ist nämlich ein Irrthum, wenn Westphal für

schliessende Doppelconsonanz eine eigene Behandlung statuirt.

Ist der auslautende Consonant ein geduldeter, so ist auch

Doppelconsonanz erlaubt. Die unzulässigen Consonanten

aber müssen schwinden, gleichviel ob ihnen Yocal oder Con-

sonant vorhergeht. Das aber ist charakteristisch und her-

vorzuheben nothwendig, dass sowol das conson antische

als auch das vocalische Auslautsgesetz je nur

einmal wirken, d. h. je nur einen einfachen Laut zu ent-

fernen im Stande sind. Darum bleibt n, hinter welchem t

abgeworfen wurde.

Das Westgermanische bewahrt von allen diesen d eine

einzige sichtbare Spur: im Acc. Sing. Masc. ( resp. Neutr.

im ahd. Adverb), und zwar das Ahd. nur in Adverbien wie

Imanana, danana, üzzana, ohana usw., falls dieselben nicht

anders aufzufassen — das Alts, auch im lebendigen Adjectiv

-ana, -ane, -enc, -na, -ne, (langsaniana , helagna) neben -an,

-en — das Altfries, desgleichen cne, -ne neben -en — das

Ags. constant -ne (hlindne). Das ehemalige Vorhandensein

im Xom. Acc. Sing. Neutr. wird für das Ahd. durch das er-

haltene -az bewiesen: hlintaz, goth. hlindata. Ob das west-

germanische Yerbum je; daran Theil gehabt, lässt sich auf
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keine Weise zuverlässig ermitteln. Das Altnordische weist

mit seinem / der 111. Plur. (^)ni. auf einfach schliessendes

n: ein und hi (ain, ein für goth. aina, eina) hin. ])as Alt-

hochdeutsche dagegen scheint, wie wir unten S. 204 sehen

werden, in derselben Form schliessenden Yocal vorauszu-

setzen. Der Abfall eines ä hat im Nom. Acc. Plur. der

neutralen Substantiva sein Analogen: Kort für nortä, ge-

legentlich noch icorto. Der Yocal wird sich nicht allzu lange

vor dem Beginn unserer grösseren Denkmäler verloren haben,

mit der ursprünglichen Niedersetzung des Ahd. hat diese

auffallende BehaiuUung des ä nichts zu thun. Uebrigens

wird die Xatur jenes u sogleich noch einen anderen Gesichts-

])unct eröffnen.

Dass ein an sich bedeutungsloses Lautelement eigens

dazu geschaffen werde, um ein anderes zu schützen, läuft

gegen alle Erfahrung und Insherige Kenntnis des Sprach-

wesens. Das -a im Conjunctiv des Yerbiims. so viel ist

schon aus dem Gesagten klar, iiiuss seine selbständige Be-

deutung gehabt haben. Aber auch für das adjectivische,

vielmehr pronominale 'llilfs-cr" müssen sicli historische An-

knüpfungen bieten.

Goth. Xom. Acc. l^ing. Neutr. Ifa und Acc. Sing. Masc.

ina hal)en ihre genauen Gegenbilder in skr. iddin und iunh»,

und wir dürfen uns auf diese berufen . auch wenn wir das

Element am nicht weiter zu erklären wissen. Im Germani-

schen nun gesellte sich dieses (wi fast allen Pronomen und

Adjectiven in den angegebenen Formen hei. Aus der Wand-

lung des accusativischen tn in )i (ina für im (im) ersieht

man. dass es zwar vor Eintritt des consonantischen Ausläuts-

gesetzes. aber doch erst in der besonderen germanischen

Sprache dem Pronomen oder Adjectiv sich völlig ange-



lllK Al'SI.AlITSfiFSJETZE. 193

schmolzen hat. AVio ahci- lässt sich die hiutlichc lichiuul-

lung begreifen'.'

Das Altkirchenshnisehe ( Altpannonisclie ', Altslove-

nischc), dessen Aushiutsrc^gcl alle Consonanten verbannt, be-

handelt auslautenden Resonanten auf zweierlei Weise: er

fällt entweder ab , oder es bildet sich ein nasalirter Yocal,

z. ]3. imcn Grdf. nunian, tau Grdf. fdni (Schleicher Beitr.

1. 411 f.) Das Germanische, glaube ich, verfuhr ebenso,

nur dass es, wie wir schon 8. 188 sahen, an die Stelle der

Nasalirung späterhin Dehnung treten Hess.

So konnte aus dem Zusatzelement am (germ. an) ein-

mal an und ä, ebenso gut aber auch blosses a werden. Das

letztere niusstc dann dem vocalischen Auslautsgesetze weichen:

dies kann im alid. Accusativ Masc. der Pronomina, Adjectiva

und Personennamen, sowie im Xom. Acc. Neutri des Pro-

nomens und Adjectivs geschehen sein. Die Spuren ehe-

maliger Nasalirung aber sind mit diesem einen Beispiele

nicht erschöpft.

Für die goth. Genitive meina, theina, seina, nn.^ara.

isvara, ugqara, igqarn, deren a ebenfalls den übrigen ger-

manischen Sprachen fehlt, wird sich schwerlich eine andere

Vergleichung darbieten als mit den auch aus Possessiven

gebildeten skr. Genitiven Plur. asmä'ham, yushmä'kam, zend.

ahmdkem, yuslimukem

.

Wie bei kurzem A'ocale dehnend, so kann ferner das n

bei langem Vocale, der nach dem vocalischen Auslautsgesetze

sich kürzen müsste. erhaltend wirken. Das werden wir bald

geltend zu machen liaben.

' Den Mälirerii und pannonisclieii SloveiiPii üljprselzli'ii Koiislanliii

Ulli] Mflliodiiis (He Bibel: verj,'!. Hiidiiifiei- Oesterr. (lesch. S. 191. Das

üherselien Scliafaiik und Scidcielier.

sciiEnER (ins. 13
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Man iimss 1)oi dorn schliessenden n sich gegcnwilrtig-

halten, dass cntsprochmid der zweifachen Beliandhmg- auch

eine zweifache Aussprache niöglicli ist. Die uns natürliche

den vorangehenden Vocal zu nasaliren — das Wort Mann

sprechen wir mann, Zahn sprechen wii' zäun — ergiht nach

Abfall des llesonanten nasalirten Yocal. Die andere, in

welcher bei Hervorbringung des Yocales der darauf folgende

Resonant nicht durcli Ueffnung des Nasenweges vorbereitet

wird, und die von früheren Epochen nicht als ebenso schwierig

und unnatürlich enn)funden zu sein brauclit wie von uns, '

ergab den spurlosen Wegfall des n.

Nehmen wir nun an, dass es sich mit dem sog. TTilfs-^f

in der Conjugation ähnlich verhielt wie in der ])eclination

und erwägen wir, dass der germanische (Nmjunctiv seiner

Form nach eigentlich ein Potential oder < )ptativ; wii'd es zu

kühn sein diese wie wir wissen selbständige optativ- beglei-

tende Partikel mit dem griech. äv zu identificiren ? Wenigstens

so lange man keine bessere Auffassung dafür weiss, darf

diese gewagt werden.

Liesse sich doch von hier aus auch die Aufklärung des

dunklen goth. an erlangen das in der 1. Sing. Conj. Fraes.

und Perf. (niman, nenijau) sowie im ganzen C^onj. des Medio-

passivs und auch in den wenigen erhaltenen Formen der

111. Sing. Plur. des medialen im])erativs gefunden wird.

Yiclleicht gewähren eben die lm])erativformen eiiuMi

sicheren Anhalt. Die lll. Sing, -dan (/ans/a - dau) steht

' Wenn im IshiiKlisclicii nn unter Uinsländeu 'wie dn' gesprodieii

wini ((liiiiniii. I, ;5()7), so ist tias entweder iiiclils amleies als <lie nii-lit

iiasalirte Aiisi-piaclie tles vorhergehenden Vocales, oder es ist daraus

hervorgegiinfren. Auch Thorodd a. a. O. (.S. 9«>) kennt ofTenbar den

Unterschied.
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nolxMi skr. -f(h)K die Ill.Phir. -ndan (liuga-ndan) neben skr.

-ntdm. Es ist also klar, dass hier der Ausoanf? nni , wofür

wir i^onn. «« vorauss(?tzon müssen, zu (in geworden ist: und

wir kTuinen uns der Walirnehnuing einer dritten IJehandlungs-

weise des iuislautenden n nicht verschliessen. Die Silbe an

ist mit zweitcinif^er Aussprache als aan auf/aifassen. und dass

an durch ah vax h gelange oder aucli einfach an zu un werde

(welches dann sein n durch das Auslautsgesetz verliert),

wird niemandem singulär erscheinen, der sich z. V*. der

gothischen Formen luVivundja, sniumundo (Suffix ant) u. ähnl.

(Kuhn KZ. ;). 211 f.) oder der mancherlei litt, und slav. u

für am. an oder des Aufsatzes von Kuhn •Wechsel von aü

und H im Sanskrit" (Beitr. 1. '^55—373. vergl. Sonne KZ. 12.

287 ff.) erinnert.

Dem eben Gelernten gemäss dürfen wir für goth. 11.

Sing. Conj. Pass. zau, 111. dau, 111. IMur. ndan die Grund-

formen San, tan, ntän ansetzen und diese, weil die Personal-

suffixc sa, ta. nta (griech. ao, xo, vio) lauten, in sa an, ta

an, nta an auflösen. So gewinnen wir abermals die Par-

tikel an.

Ebenso begreifen wir nun nimati, nainjau. Für das letz-

tere gewährt die Grundf. nanam-jä-m (vielleicht sogar nanam-

jä-am) die nöthigen IJedingungen : für das erstere haben wir

wol die Personalendung «;« wie z. li. in skr. hOdhey-am an-

zusetzen : also Grundf. neniajam
,

gleich ncmaam , nemdm,

nimaii. Der Ausfall des ./' zwischen Yocalen in nimau für

nimajan wird in der Formenlehre noch zur Sprache kommen.

Zu allem diesen tiitt aber vielleicht Udch ein weiterer

Umstand.

Kuhn hat in dem angeführten Aufsatze (Beitr. 1,359—367)

nachgewiesen, dass das griecli. üv nicht nur mit der lat.

13*
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Fragepartikol an (Pott Etyni. Forsch. 2. 133: Praopos. 420),

sondern auch mit skr. ii und goth. an und u identisch ist.
•

Die scheinbare Schwierigkeit, welche goth. an gegenüber

dem Aushiutsgesetze darbietet, fällt hinweg, wenn man be-

denkt, dass es eigentlich nur in Composition (genauer gesagt:

in Zusammenrückung) erhalten ist: denn anhvas, anliva sind

ebensowol zusammengesetzt wie annnh : und in anderen Ver-

bindungen oder gar selbständig erscheint es nicht. Und um

die Gleichheit der Function recht zu würdigen, muss man

erwägen, dass goth. n ohne Zweifel auch in tJian enthalten

ist. wodurch das griech. üv so oft wiedergegeben wird.

Welche merkwürdigen Schicksale haben also diese Par-

tikel neben dem gothischen Conjunctiv- Optativ betroffen!

Den zweiten Personen und der III. Sing, des Conj. Act. hat

sie sich nicht angelehnt. An den Conj. Med. trat sie in der

Forw n. \\\ der J. Plur. und Dual. Act. verschmolz sie viel-

leicht noch als an mir dorn a des Personalsuffixes zu (in,

das n fiel gemäss dem consonanti.schen Auslautsgesetz ab,

das a verkürzte sich gemäss dem vocalischen. Der III. PI.

Act. endlich inklinirte sie sich in der Gestalt an, woraus

dann n und nach dem vocalischen Auslautsgesetz a wurde.

Wir dürfen nunmehr unsere Erörterungen über Westphals

erstes Gesetz zusammenfassen. Schliessende Doppelconsonanz

hat mit der Aufstellung desselben nichts zu thun. Auch das

Hilfs -a fällt weg. Die Unterschiede der Behandlung des

auslautenden n sind nur Unterschiede der eingetretenen oder

nicht eingetretenen Nasalirung des vorhergehenden Yocales.

' Dagej^cn .Jolianiies Schniidl Vocalismus 1, Jöti; Bezzenberger Gotli.

Adverbia (Halle 1873) S. 81. Dio Sache ist hier von keinem Belang. —
Für wirklich blossen Hilfsvocal könnte. iiiiiii iinmorhin ital. nmano ;.'Ioich

lat. fiinant gelten«! machen.
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Von der iinsicliercii ^'fnnuthunj; über einen rntcrsehied

zwischen tönend und tonlos .s wollen wir abscdien. Was

bleibt, ist mithin allein dies:

Nur s (und verniuthlich >•
i wird im Ostgerma-

nischen, kein Consonant (oder nur y) im West-

germanischen am Wortende geduldet.

Eine nur cinigermassen beifallswürdige Datirung des

consonantischen Auslautsgesetzes weiss ich nicht zu geben.

Es liegt in dem Vorgang als solchem nichts für die Ger-

manen Charakteristisches ; nur in dem Grade der Durch-

führung offenbart sich ihre Besonderheit.

Das Germanische geht nicht ganz so weit im Abwurf

der Consonanten wie das Slavische, das überhaupt keinen

schliessendon Consonanten duldet (Schleicher Beitr. 1. 402),

oder wie das Prakrit. von dem man zu sagen pflegt dass es

nur Anusvära als letzten Consonanten, d. h. eben keinen

Consonanten sondern nur nasalirten Yocal. dulde: es geht

aber weiter als das Griechische und Altirische welche ausser

s und /• auch )i nicht antasten (Ebel Beitr. 1, 166 ^j. Dass

aber das Germanische gemeinsam mit anderen europäischen

Sprachen die Entfernung gewisser Endconsonanten begonnen

habe, davon kann keine Rede sein. Meint man das Ahd.

ganz auf dem Wege des Slavischen, so ist schon das

Gothische zurückgeblieben und das Littauische das in älterer

Sprache .5 und n bewahrte (Schleicher Comp. i?. 193) nicht

minder.

Lehrreich ist nur der gleiche Zug der in allen diesen

Sprachen waltet, der auch dem Lateinischen vor der Fest-

* Genaueres jetzt bei Wiiidiscli Die irischen Auslautsgesetze in den

Beiträtjen von Paul und Braune i (1^'') S- -04.
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Stellung- der Schriftsprache seine au.sliuitendi'n .s, t, }u mitunter

zur Unhörbarkeit vcrflüclitigte, der schon im Altpersischen

kein t, n, li im Auslaute duldete.

Das Wesen des ganzen Vorganges mag dai'in lit^gen.

dass am Wortende die Organe ihrem Normal- oder Ivuhe-

stande zueilen, während ihnen durch die Articulation eines

Consoiianten. dem kein Vocal folgt, eine ausserordentliche

Anstrengung zugemuthet wird. Deutlich vernommen wird

schliessendes t, wenn man das Verschluss- und das Explosiv-

geräusch hören lässt. Die Bequemlichkeit wird sich das

letztere ersparen. Sie wird auch allmälich die eben verfüg-

bare Quantität Atliem schon beim let/teii A'ocale verbrauchen

und endlich den Verschluss des Mundcanales gar nicht nudir

vornehmen: dies umsoeher, je seltener nach dem Vocale noch

bei einem oder dem anderen ein darauf folgender J^aut

wahrzunehmen ist. Ebenso ergeht es dem n, ebenso dem s:

die Enge, durch Avidche das Reibungsgeräusch hervorgebracht

werden müsste, wird zuletzt nicht mehr gebildet. Auf der

leichteren Vernehmbarkeit beruht die grössere Zähigkeit des

s: ebendarauf das Standhalten eines tönenden Lautes wie r

(und vielleicht weiches .<;, goth. ,?).

Sollte man auch hier vernuitlien dürfen dass die Ver-

nachlässigung dieser Consonanten in Begünstigung des Vo-

calismus ihren tieferen Grund habe? ^

Dann wäre es möglich dass die "Wirkung des consonan-

tischen Auslautsgesetzes der Epoche der Lautverschiebung

> Wieder könnte man das Italienische vergleichen, das keinen Con-

sonanten im Auslaute duldet, es sei denn Liquiden in proklitisch ge-

inaurliten Wörtern (iL con, non, per Diez 1', 34-1). Wenn dann ohl'i-

italiouische iMinidaiteii die auslautenden Vocale al)\verlen und Consonanten

ans Ende treten lassen, so vergleicht sich das dem vocalischen Auslauls-

geselze des Germanischen: und werden in anderen dieser Mundarten
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ang;ehörr('. Alior (ihciiso iiuiylich dass «ic iiichrcrc liiuulcrt

Jahre Mcitei' liiiiauf in eine Periode ähnlichen (-"harakt(?rs

reichte.

Ungern entschliesst man sich, die grosse Zweitheilnng

der Germanen schon durch eine so fundamentale Verschieden-

heit in der Hehandlung des Auslautes, d. h. der ganzen

Flexion, inanifestirt zu denken. Ob sich entscheidende lic-

veise dafür oder dagegen finden lassen, muss abgewartet

werden. Da uns die Lautverschiebungen lehren, wie bei den

Germanen alte Impulse von neuem nach Jahrhunderten wirken,

dann aber vielleicht nur einen Thcil der Nation ergreifen:

so wäre wenigstens die Möglichkeit für eine andere Auf-

fassung gegeben.

Der westgermanische Abfall des s braucht nur älter zu

sein als das vocalische Auslautsgesetz. Fällt dieses in die

zweite historische Epoche, so wäre jener Abfall der ersten

zuzutrauen : und muss man die Freude an Yocalen voraus-

setzen, so stünde auch das im vollen Einklänge — wenigstens

mit den Consequenzen der Periodentheorie.

Für die Gegner derselben sei zum Ueberilusse noch ein-

mal ausdrücklich bemerkt dass ich hier nicht Ansichten,

auch nicht 'Behauptungen' aufstelle, sondern nur Miiglich-

keiten erörtere. Ich sehe nicht ein. warum ich die inneren

A^orbehalte. die ich stets genuicht. auch wo die Worte be-

stimmt klangen, meinen Lesern ferner noch ersparen soll;

sie haben mir den Verzicht auf langweilige Vorsichtsclauseln

gar wenig gedankt.

(^iiizuhio solcher (loiisoiiaiiti'n wifilor liL'tL'liik'l, so sclieinl Her er^lo Impuls

noch «'iiiinal zu uirkuii. .S. Bioiulelli .Sajjgio p. 5—7: z. B. ital. manu,

wt'stlunil». man, uritloiiih. iiui; ilal. barbiere, ostlurnh. harber, wi-stloiiib.

barbe; ilal. portato, ustlomh. purlät, wesllonih. porta.
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DIE VOGALE DER ENDSILBEN.

Dass das vocalische Auslautsgesetz alle i und <i aus der

Endsilbe verscheucht, ist sehr bekannt und bedarf kaum der

Belege.

Anstis wird (cnsfs, ansfaji mistai, unMhi anst, siinavi

mtnaii, hrOthri hrothr, hanini hnnin usw. Im Verbum imi

(asmi) im, (clajdämi ahd. funi, nimisi nimis, nimkli niniid

(goth. nimifh), nitmindi nimand, (^onj. nhnaiRi nimais, nemeisl

(nanamjäsi) ueniris.

Dayas wird dags, dcujlsa dugis, dayan dag, vuiirdan rnürd,

unstajas anstais, anstijas ansteis, sunavas sunaus, sunwas

sunjiis, usw. Im Yerbum 11. Dualis nimatas nimafs, Tl. PI.

niniada nimad (goth. nimitli für nimidi), I. III. Sing. Perf.

(na)nama nam, Tl. (na)nanita namt. Ahd. Conj. I. PI. neniaima

nemem, nännma (nanamjäma) nämtm, II. nämUla (nanamjätu)

nämU, usw.

Die Nominative hairdels, harjis , d. i. hairdiis , hanis,

scheinen der Regel zu widersprechen, da aus Itairdjas, Imrjas

doch Jiairdis, haris werden musste. Ich möchte von den

Grundf. hairdias , liarias ausgehen und annehmen, sie seien

wie sijum für srum behandelt (d. h. dreisilbig wie dieses

zweisilbig gesprochen) worden. Aus hairdijas, harijas ergaben

sich gesetzmässig die gothischen Formen. ^

Halten wir fest, was oben S. 191 hingestellt wurde,

dass die vortretende Abneigung gegen gewisse Laute in der

letzten Silbe nur je einen einfachen Laut wegzuschaffen

Macht hat : so würde die consequcnte Durchführung des

* Vergl. jetzt Johauiii's Sclmiidl KZ !:21,is3, der aui f'rds ans fJrundf.

frijas (in den Casus oldiqui z. B. f'rijana) und auf »-in littauisches

Analogou verweist.
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vncalischcn Auslautsgesetzes ott'eubar die sein: >t d. i. «a

wird a, l d. i. ü wird /, äi wird ä, ai wird a. Das u bleibt

erhalten, daher auch in und an, wie im (lothischen wegen .s

auch ns.

Diese Consequenz der Durchführung vermisst man an

allen bisherigen Fassungen der Regel, und doch scheint sie

in gewisser Weise vorhanden zu sein. Xur muss man um
sie zu finden, das Ahd. in umfänglicher Weise heranziehen.

Die Quantität der Endsilben in diesem Dialekte scheint frei-

lich eine Frage von ausserordentlicher Schwierigkeit und

eher selbst der Aufklärung zu bedürfen, als dass sie ander-

wärts Aufklärung bringen könnte. Selbst Yocale , die man

in den Grammatiken mit Längezeichen zu versehen pflegt,

finden sich schon hie und da durch e vertreten.

Hieraus scheint mit Evidenz hervorzugehen, was schon

Prof. Kelle daraus folgerte, dass diese Yocale nicht mehr

lang waren in der Epoche, aus welcher unsere Denkmäler

stammen, ^[an hat etwas zu einseitig gothische Quantitäten

auf das Ahd. übertragen. Die Unterschiede, welche wirklich

in den Quellen des achten und neunten Jahrhunderts — denn

diese allein können in Betracht kommen — sich geltend

machen, sind: Bezeichnung der Länge durch Verdoppelung

des Yocales: Unveränderlichkeit des Yocales mit Ausnahme

sporadischer Abschwächung in r: Wechsel des Yocales mit

einem lautlich benachbarten.

Ich glaube nicht zu fehlen, wenn ich diesen drei Kate-

goriöTi sogleich die Deutungen unterschiebe : gegenwärtige

Länge: gegenwärtige Kürze, aber ehemalige Länge; gegen-

wärtige und ehemalige Kürze. Anders gesagt: wo im 8. 9. Jh.

ein Flexionsvocal (höchstens mit schwachem c in seltenen

Fällen wechselnd ) constant bleibt, hat nach der Wirkung des
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vocali>iclien Auslautsgost'rzos nicht kurzer, ^soluk'r^ langer

Vocal bestanden, der sich im Laufe der Zeit von dem Ein-

tritte jenes Gesetzes bis ins 8. Jh. allerdings verkürzte. Wo
dagegen im 8. 9. Jh. bald a bald e, bald o bald u erscheint,

hat das voealischo Auslautsgesetz kurzen Yocal gewirkt.

'

Freilich wird dann manche ehemalige ]jänge gefunden,

die man auf das Gothische gestützt für Kürze gelullten hat;

freilich wird manche Länge, die mau auf sclieinbare Gewähr

des Güthischen hin. unbedenklich annahm, als Kürze erkannt.

Mit dem Gothischcn stehen die so gewonnenen Resultate

öfters, mit den durch weitere Yerglcichung erschliessbarcn

Urformen aber nie im AYiderspruche.

Der constante Nominativ gehu Grdf. gihä muss auch nach

der AVirkung des vocalischen Auslautsgesetzes einst langen

Yocal besessen haben, der Accus, (jilxi Grdf. (jihän, der Xom.

haiio Grdf. handn nicht minder.

Andererseits deutet HI. Sing. Conj. Praes. ncnid oder

iiciiic auf kurzen Ausgang trotz goth. nimai, Nom. PI. ]\[a8C.

hl'uuh oder hlinda auf einen durcli das zweite AVestphalsche

Gesetz gekürzten Yocal trotz goth. hlindai. Trotz ? Kann

denn hier das Gothische überhaupt etwas beweisen? Wissen

wir denn Jemals ohne 13eiziehung der anderen germanischen

Sprachen, ob ein goth. dl den Diphthong al oder den kurzen

Yocal c bezeichne? Yiehnehr dürfen wir den Schluss nicht

abweisen, dass die Kürze auch im Goth. in diesen Formen

vorliegt, dass mithin nimai, hlindai, nicht ninidi, hlinddi die

richtige grammatische Schreibung ist. Die Sache vÄ-hält

sich wie im J)ativ Sing, der masc. und neutr. a- Stämme:

' In die Pfriodciillu-oriL' vcrsiRliswoi^^o eiiifjeordin'l, wäien die "elie-

iiiiili^'eii Läiij,'eir iiocli der Meiovingerzeit zuzutrauen, während dem
stärkeren Hoclilone der eiLM-nllicIi alid. Zeil die Verkürzung zur Last fiele.
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Gi'dt'. il(t(j(ii , niiirtlni: ^otli. d<((j(i, raiudn: iilid. tdifn , n'orfa

uiul tiujc, Worte. Im Gothischeii iiiirliiii (lorscll)!- Wechsel

zwisflieii a uiul c. nur dass — vielleiihr IjIos in der Sdirift-

spraclie? — g-e\välilt ist zwiselieu a und c für die oinzidne

graininatiscdie Form.

Das /weite im Gothisclien nicht nachweisbare h>cliwanken

ist das zwischen o und n. Al)er es scheint khir. dass ahd.

T. Sini;. l'raes. nitiuj neben nu)ia (guth. nliitto. Insnuin. ((ujo

neben fa(ji(, Dat. Sing, geho neben gehti, ^N^om. Acc. 1*1. Neutr.

irorfo neben wortu, Dat. Sing. Masc. Xeutr. hlintcmo neben

h/inU'iiiii nicht anders aufgefasst werden dürfen als die Dative

Plur. fiujont taijiim, loortom ivortnni, die Acc. Sing, und Xom.

Acc. PI. h(ino)i huniüi, d. h. als Vertreter eines früheren a,

das natürlich in der letzten Silbe seinerseits auf ursprüng-

lichem ä l)eruhen muss. Und zwar ist in allen diesen Bei-

spielen der Gang der, dass jenes a sich zuerst zu o färbt,

dann um das Ende des achten und den Anfang des neunten

Jahrhunderts in einigen Denkmälern der Xeigung unterliegt

bis zu dem reinen Yocale nach derselben Richtung hin, bis

zum u fortzuschreiten. Im Laufe des neunten Jahrhunderts

wird dann aber zum farbloseren o zurückgekehrt, das nun-

mehr die Brücke bildet zum endlichen e.

Wie also dieser zwischen o und u schwankende T^aut

ganz fest auf ä beruht, das sich zu (i verkürzt hat, so geht

ganz constant jenes mit e wechselnde a auf ursprüngliches

ai zurück. Ich bezeichne diesen Laut mit «*, jenen, wo es

auf so genaue Bezeichnung ankommt, durch a".

So viel haben wir bis jetzt scluju gesehen, dass die

Consecjuenz der Kegel wirklich sich weiter erstreckt als man

bisher gewöhnlich annahm. Alle <ü haben ihr / eingebüsst,

zu den angeführten Beispielen treten sämmtlidie Formen des
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Indicativs Passivi: bairada, hairnm, Imranda; Grdf. bairadai,

bairasai, bairandai; vcrgl. griech. (ffotrai, *(ff()eaai, (skr.

bhärase), qeqovtai.

Um der einzigen IIT. Plur, Conj. Praes. willen, ahd.

ncmen für nemain, Grdf. nemaint, können wir nicht die

Fassung der Regel umstossen, als ob etwa der Inlaut eine

Ausnahme begründete. Steht dieser Form doch goth. ni-

maina zur Seite, und im Xothfalle böte sich noch eine an-

dere Erklärung. Ganz dasselbe gilt von der III. Plur. Conj.

Perf. ahd. numln, Grdf. nanamjdnt. Nach der Strenge des

Gesetzes muss aus jedem / der Endsilbe i werden.

TJrsprünglicli sind solche / im Germanischen niemals,

sondern stets aus Assimilation hervorgegangen: ja oder ja

liegen zu Grunde , und die zunächst gebildeten ji oder jl

sind contrahirt. So entstellt im Skr. Nom. Fem. devl' aus

Grdf. daivyd , Sing. Opt. Med. bibhrUa aus babharyäta; pra-

fijdnc nimmt in den mittleren Casus die Form pratydc, in

den schwächsten die Form pratl'c an. Derselbe Vorgang im

Zend. Die vorwärts wirkende Assimilation des Slavischen

und ]jittauischen ist bekannt. Zusammenziehung bei unvoll-

ständiger Assimilation erscheint im Littauischen (dcivc für

delvjä') und Zend: Schleicher Comp. § 29, 2.

"Was das Germanische anlangt, so sind die» goth. cl für jl

nach langen Silben bekannt, das 2 aller germanischen Sprachen

im Conj. Perf. entstand aus ja, und Schleicher Comp. § 111,2

zieht hierher auch das Suffix 'ig, z. B. goth. mahteigs, ahd.

meJd'tg, Grdf. niahti-aga-s. Doch sind dagegen von Amelung

Zs. 21, 231 f. Anm. triftige Einwendungen gemacht.

Dieser Vorgang scheint nun aber zu sehr verschiedenen *

Zeiten und in sehr verschiedenen Abstufimgen der Consequenz

seine AYirksamkoit erzeigt zu haben.
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Die Wandlung des ja zu v im Conj. Peif. ist überall

älter als das vocalisehe Auslautsgesetz, daher die / der letzten

Silbe gekürzt: alid. I. 111. Sing, ndnii , Grdf. nnnamjun, na-

namjdf; II. Sing. (Indio.) ndmi, Grdf. nananijds. Für das

Gothisehe kann man folgende relative Chronologie aufstellen:

T'mgestaltung durch das consonantische Auslautsgesetz; An-

lehnung des an; Assimilation und Contraetion des ja in /;

l^mgestaltung durch das vocalische Auslautsgesetz. So er-

klärt sich I. Sing, nemjau, Grdf. nanamjän, III. Plur. neine'ma,

Grdf. i}ana)nj(hit an, neben III. Sing, nemi, Grdf. na)ianijdf.

Desgleichen beruht in der Declination Nom. Fem. bandi

auf handi für handjd. AVas dagegen managri anlangt, so

finden wir als älteste Form des entsprechenden ahd. nicnegl

im Isidor. mithin lange nach Eintritt des vocalischen Aus-

lautsgesetzes, noch das uncontrahirte manephiu. Näheres

hierüber wie über die scheinbar nicht verkürzten goth. Im-

perative fiandei, iiasei im zehnten und sechsten Kapitel.

Wir haben das dl der p]ndsilbe noch nicht erwogen.

Die Grundformen der Dative hlindammdi, (/ihdi alhMii kommen

in Betracht.

Aus goth. hlindamma, thamuiuh neben hvamnu'Ji. livar-

jammeli , ainummehun lernen wir dreierlei: Erstens dass

in der That regelrecht i aus der Verbindung di wegfiel.

Zweitens dass der goth. Dat. Sing, (fihai nicht auf ur-

sprünglichem (ßhdi beruhen kann (welchem dagegen ahd.

(fcha" ganz genau entspricht, wie ahd. hl'mtcwa" der Grdf.

hlindammdi). wofür sich vielmehr cfdta vorfinden müsste:

einen Erklärungsversuch des goth. Dativs s. im zehnten

Kapitel. Drittens dass die Verkürzung des d wo sie ein-

trat, nicht ülieiiiU mir derselben Action des vnealisilien



20G Fünftes Kapitel.

Auslautsgesetzes vor sich ging, mit welclicr das einfache

kurze a und i aus der Endsilbe fortgeschafft wurde. Ebenso

sind auch die ö in Nom. Acc. Fem. ainohun, Jivarjdh und die

schon angeführten für füi (ainnölnm usw. 8. 190) jünger als

der Ab- und Ausfall des kurzen a, der in ainshim, ainishnn,

ainJmn vollständig durchgeführt erscheint.

Darnach haben wir alle Ursache, die Verkürzung des (7

überhaupt für einen späteren Act zu halten, als den Ab- und

Ausfall des a und i und die Verkürzung des /.

Zu dieser einen Sonderbarkeit in IJehandhnig des (7

kommt eine zweite. Wir V(>rmissen die consequente Durch-

führung der Regel.

Die Fälle der Verkürzung sind oben S. 203 zusammen-

gestellt. Goth. fadar, ahd. futar, Grdf. fadär wurde gleich-

falls schon erwähnt. Die Jjänge ist geblieben im Genit.

Fluralis aller Nomina urspj'. an; im Nom. Flur, der Masculina

auf a, im Nom. Acc. Flur, und Genit. Sing, der Feminina

auf « urspr. as (goth. dagos, gihos, urhochd. tagä, gcha): im

Nom. Hing, der Feminina auf an und Neutra auf an, Grdf.

dort ungewiss, hier du (gotli. higgo, liairto, urhochd. zimgä,

hcrBci). Ferner in den vermuthlichen Ueberbleibseln des

Ablativs, den ahd, alts. Adverbien auf o. früher o, z. B. lango,

rümo, Info, urspr. langdt usw.

Inlaut und Aushiut, woran man zunäclist denken könnte,

haben, wie man sielit. keinen KiiiHuss. Sogar Ostgermanisch

und Westgermanisch zeigen uns Verschiedenheiten. Die eine

welche den Nom. Acc. Sing, der Feminina auf d betrifft

(ahd. alts. gi'ha d. i. gchd, goth. giba). werde ich späterhin zu

erklären suchen : das Ags, (Nom. gifu, Acc. gife) stimmt zum

Gothischen und bezeugt damit, dass es sich nicht um eine

ursprüngliche Verschiedenlicit handelt. Die andere Ab-
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Weichling ist dor goth. Xom. luiva nel>on üIkI. alts. constant

hnno, ags. liana, also einst wcstgenn. lutnd. Aber Angesichts

der rirundform kaiidn dürfen wir uns an die zweifache lie-

handhing des schliessenden n erinnern und vorläufig ver-

muthen. dass in ijir die Vrsache dieser Differenz stecke.

Vero]. ohen S. 194.

Auch die Spaltung des ä in a(c) und 6 würde man ver-

geblich herbeirufen. Sie findet sich auch in den verbliebenen

Längen, und das Ags. mit seinem consequenten a (west-

gerni. a) versichert uns schon . dass sie verhältnismässig

jung ist. wie denn in der That das Gotli. und Ahd. jedes

selbständig von ihr zu DifFerenzirungen Gebrauch machten. ^

Ich will nicht unterlassen die einzige Möglichkeit einer

Erklärung namhaft zu machen, auf welche ich verfallen bin.

Sie liegt in Kuhns Untersuchungen ül)er die vedische Metrik.

Kuhn weist Beitr. 4, 180 ff. eine Anzahl d nach, welche

um des Metrums willen als aa gelesen werden müssen.

Darunter keine Formen welche wir im Germanischen als

verkürzte kennen, dagegen alle dem Altindischen und Ger-

manischen noch gemeinsamen, worin d erhalten wurde : der

Genit. Plur. aam. worin di(> Quantität des zweiten a unge-

wiss, auch dam (a. O. S. 180); der Nom. Acc. Plur. ans

(S. 183): Adverbia auf aaf (H. 181 ). vergl. die zendische

Ablativendung dat (Schleicher Comp. S. 551).

Im Gen. Sing, der Feminina auf d ist auch wol -d-n>i

die eigentliche Endung, und man fühlt sich versucht, das

skr. -iiyäs, zd. -aijd^i, zur Bestätigung herbeizuziehen.

' Dorli vergl. jelzl Henry Sweet Dialects and prehistoric fornis of

old english (Philological Society) S. ß des Sonderabdrucke«, wo man ans

den ältesten ags. Denkmälern Formen zusammengestellt findet, in denen

wiederholt o statt des späteren a erscheint, wo i'i zu Orunde liegt: //sros

fisen hnno hanona.
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So läge bei allen germ. lang verbliebenen ä streng-

genommen aa zu Grunde , gleichsam aaa. Und auf dieses

kommen wir auch in Grdf, hman, vadän (goth. vafo Neutr.)

durch kandn, vadän, wenn die Nasalirung wie sonst durch

Dehnung ersetzt wurde.

Das ganze Gesetz dürfen wir nunmehr formuliren, wie

folgt.

Das Germanische befehdet i und a als letzte

Yocale des Wortes. Dali er verlieren sich die ein-

fachen Kürzen i, a gänzlich aus der Endsilbe, und

äi, ai, HCl) werden zu ä, a, i. Später verkürzen

sich auch da und d zu d und a.

Selbstverständlich hat das Gesetz seine Grenze an der

Sprechbarkeit der davon betroffenen Silbe, Aus (huians,

anfitins kann der Yocal nicht weichen, ebenso wenig aus

dem goth. Artikel sa oder aus hva (Grdf. kvad).

Wenn im femininischen .so, hvö und tJiö, in den IS^om.

Acc. PI. Neutr. thö, in den Instrumentalen the, hve die Länge

erhalten bleibt, so wird das proklitischem Gebrauche zu ver-

danken sein, welcher durchaus der Zusammenrückung oder

uneigentlichen Composition gleich zu achten ist, in welcher

solche auslautende A'ocale zu Inlauten werden (vergl. hvar-

jo/i usw.).

Eine Bestimmung müsste in die Regel nocli aufgenommen

werden, weil sie nicht selbstverständlich ist, wie es scheinen

könnte. Sie gilt nur für Yocale welche nicht den Hochton

tragen. Wenn ich nomlich ahd. n))ihi neben griech. lificpi

halte, so liegt es nahe, das erhaltene i aus dem Accentc zu ^.

erklären. Ebenso sicher ist wol ahd. fora mit erhaltenem a,

t'liemiiligci' liänge gleich, gegenüber ski'. y>H>v?', griech. nctQu :

weniger sicher ahd. fiiri gegenüber ntoi, ahd. aua gegenüber
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uiii. Uoberall auf dem Gebiete der Yocale bewäliit das

Ahd. seinen hervorragend conservativen Charakter. ^Vill

man mir die nachweisbaren ahd. Oxytona (oben S. 81)

entgegenhalten, welche den Auslautsgesetzen unterworfen

erscheinen (indn gegenüber imdm könnte auf falscher Ana-

logie starker Adjectiva beruhen), so erwidere ich dass der

Zustand den wir bei Utfrid finden sehr alt sein kann: Oxytona

neben den regulär betonten Formen. Letztere gaben das

Vorbild her.

Die Erklärung des vocalischen Auslautsgesetzes knüpfe

ich an die oben S. 60 vermuthungsweise aufgestellte Regel.

Wenn Schleicher Comp. § 113, 1 die littauische Be-

handlung der Auslaute mit der germanischen vergleicht, so

liefert seine ausführliche Darstellung der ersteren Litt.

Gramm. S. 79 — 83 selbst den Beweis, dass nur die allge-

meine Tendenz der Sprachen in höherem Lebensalter, sich

die Aussprache der Flexionssilben möglichst zu erleichtern,

darin zur Geltung kommt, dass aber das eigentlich Charak-

teristische: die principielle und consequente Anfeindung des

I und a bei durchgängiger Schonung des ii, dort nicht ge-

funden wird.

Gibt es etwas im Wesen dieser Yocale, was / und a so

streng von n abscheidet?

Der Accent als Tonerhöhung verleiht jedem Wort eine

bestimmte Melodie. Fnd wenn er. wie im Germanischen

regelmässig, auf der Wurzelsilbe ruht, so muss ein Herab-

steigen von höheren zu tiefen Tönen den musikalischen

Charakter des Wortes «ausmachen, l'nd zwar vorlangt die

Stammsilbe den höchsten, die Endsilbe den tiefsten Ton.

Aber die Höhe oder Tiefe des Tones, fanden wir am

angeführten Ort . attnihirt den Yocal mit ontsprechendom

SCHKKER (JDS. li
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höherem oder tieferem Eigentone. Diese Attraction kann

auf zwei entgegengesetzten Puneten beginnen: es kann ent-

weder die Endsilbe den tiefen (vergl. oben S. CO das

Trierer Capitukare) oder die Wurzelsilbe den hohen Klang

herbeiziehen. Die zweite Methode haben wir in ihren

äussersten Consequenzen am Englischen beobachtet. Die

erste Methode ergab das vocalische Auslautsgesetz.

Allerdings hat sich nicht nachweisbar irgend ein a der

Endsilbe in o und u, irgend ein i in c und a gewandelt:

aber dass a und i als Schlussnotcn im AYiderspruchc mit

dem Accentprincip und der germanischen Normalmelodie

stehen, während u damit sehr wol übereinkommt, wird man

nicht überselien dürfen. AVenn also jene verworfen, dieses

beibehalten erscheint: sollte darin nicht eine Wirkung des

Accentprincipcs vorliegen? Und wenn die Rücksichtslosig-

keit, mit der hier das Anstössige gleich beseitigt wird,

gegenüber der sonstigen allmälich umwandelnden Bescheiden-

heit auffällt: werden wir denn so grosse Mühe haben, uns

dies Auffallende zurechtzulegen und zu erklären? Erinnerten

wir uns nicht soeben, dass der germanische Accent auch Ton-

verstärkung der meistbetonten Silbe bedeute — und dem

entsprecliend Tonschwächung der weniger oder nicht be-

tonten? Ist es dann ein Wunder, dass mit solchen schwachen

d. h. leise gesprochenen und daher wenig vernehmbaren

Silben so kurzer Process gemacht wurde? Gilt uns nicht

auch hierfür das Beispiel des Englischen, das sich nach und

nach aller Flexionsvocalc entledigte?

'Aber — kann man fragen — wenn die Tonverstärkung

und Tonschwächung Ursache war, weslialb duldete die

Sprache dann das uY' Ich erwidere: die Tonverstärkung

war nicht Ursache , sie war nur Bedingung : sie Hess zu.



Die AisLAiTsfJESETZF:. 211

was flio "WortiiK'lodio foidorte. Und in P>ozug auf das n dor

Endsilbe liatto die "Wortnielodic nichts zu lordein.

Der Gesannntcharakter des Vorganges aber, die Yer-

arinung au Vocalou. die Häufung der Consonanten, vcrratlien

eine für Form und Farbe stumpfe Zeit — ich vermuthe: die

Periode der Völkerwanderung, welche thatendurstig und
sturnil)ewegt, wie die Iveformationsepoche. den Schönheits-

sinn wül verlieren konnte.

H*
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Sechstes Kapitel.

DAS VERBUM.

AVollte ich meine Untersuchungen in demselben Sinne

weiter führen ^Yie ich sie begonnen, so wären die nächsten

Fragen, die ich mir vor/Ailegen hätte, die nach den Ursachen,

aus welchen sich der Formenreichthum der arischen l'rspraelie

im Germanischen so bedeutend einschränkte (S. 4).

Aber jede derartige Frage greift tief ein in das Gebiet

der Syntax. Alle Formen existiren nur im Gebrauche. Der

Gebraucli, die innere Form, entscheidet über ihr Schicksal.

Wilhelm von Humboldts 'innere Form' ist nichts an-

deres als der Begriff des Stiles, den Winckelmann so mächtig

in den Vordergrund der Geschichtsbetrachtung geschoben

hatte, — ange^Yandt auf die Sprache. Die innere Form ist

die Eigenthümlichkcit des Gebrauches.

Die Quelle der A^erändcrungen in der Formenlehre

erkennen wir inirliin ebenda, wo wir zum Theil die AVand-

luiig der Laute eutsj)ringen sahen ( S. 87). Genügte aber
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dort schon (Ut allyomoinste Uinriss des Stiles, so würden wir

liier zu weit speciellercn Erwägungen gezwungen sein, zu

Erwägungen, die bessei- und sicherer aus einer Gesaninit-

ansicht des germanischen Nationalstiles der Poesie und der

germanischen Syntax hervorgehen.

Ich beabsichtige demnach nichts, als die iJeweise vor-

zulegen für manche Behauptungen des Kapitels von den

Auslautsgesetzen; einige Formen, die dort nicht ausdrück-

lich behandelt wurden, herbeizuziehen und richtigzustellen;

und die S. 66 berührten Ansichten über die Wirkungen des

Accentes an dem Beispiele des Yerbums zu prüfen. Doch

wird man wol gestatten müssen, dass ich hier und da aus

der vorgezeichneten Bahn schweife. Eine umfassendere

Behandlung der Praepositionen und Conjunctionen muss

gleichfalls der künftigen Syntax vorbehalten bleiben. Denn

selbst zur comparativen Feststellung der Identität kann bei

ihnen die genaue Erkenntnis der Function nicht entbehrt

werden.

Ich wende mich zunächst zum Ycrbum.

DIE VERBALGLASSEN.

Ist die Unterscheidung der Yerba auf ä und ))ii. eine

ursprüngliche oder secundäre in den arischen Sprachen?

^lan hat bisher unbedenklich das letztere angenommen.

Mir scheint dagegen das erstere kaum einem Zweifel zu

unterliegen. Die westarischen Sprachen kennen die I'nter-

scheidung sämmtlich. (die lettoslav. Ausnahmen sind schein-

bar, s. unten) ; unter den ostarischen kommt der altbaktrische

Dialekt der Gathas damit überein (Spiegel Beitr. 2, 233),

und der Kigveda bietet wenigstens Conjunctivformcn auf ä
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(Delbrück Altind. Yerbum S. 26). Das rersonalsuffix war

offenbar a wie in der I. Sing. Perfeeti.

Die Yerba auf ä und mi stellen sich im Germanischen

natürlich nicht mit diesen Ausgängen dar : ncmä ist goth.

nima geworden, ahd. nimi(P, und ddmi (urar. dliadhämi) ahd.

tom, beides den Lautgesetzen gemäss.

Diese Verschiedenheit in der Bildung der ersten Person

Sing. Praes. wird, wie es scheint, von der Unterscheidung

einer bindevocalischen und bindevocallosen Verbalclasse

durchkreuzt, die man im Sanskrit seit Bopp als die erste

und zweite Ilauptconjugation zu bezeichnen pflegt. Es ist

aber bekannt und anerkannt dass von einem eigentlichen

Bindevocale hier nicht die Rede sein kann, dass es sich

vielmehr nur darum handelt ob der Praesenstamm den

Ausgang a zeigt oder ob sich das Personalsuffix unmittelbar

an die Wurzel anfügt.

Die Eintheilung der Yerba nach dem Ausgange der ersten

Person Sing. Ind. Praes. wird ferner durch eine andere nach

der Praeteritalbildung durchkreuzt. Ich unterscheide starke,

schwache und — da icli einen bezeichnenden Namen nicht

finde — anomale. Das Praeteritum der starken ist ein Per-

fectum reduplicatum, worin die Personalendungen ursprüng-

lich unmittelbar an die roduplicirte Wurzel traten; das

Praeteritum der schwachen ist eine periphrastische Bildung

worin die Wurzel dlta 'tluin' als Itilfsverbum fungirt; für

das Praeteritum der Anoinala ist ein unmittelbar an die

Wurzel tretendes aber nicht ausschliesslich geltendes t cha-

rakteristisch. Ausserdem gibt es eine gemischte Conju-

gation, Praesens stark, Praeteritum schwach, welche goth.

(jcujgan und die Yerba von dem TypUo goth. usguinan (er-

gossen wxn'den) zeigen. Die starken und anomalen sind
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übfiwiogoiul ])riinäi': die sclnvachcn sind ültcrwifgoiul. die

gemiscliteii ( abp^csoheii von goth. ycußfjan) stets secundär:

hier ist die AVur/.ol diiicli ein Xominalsuffix weitergebildet

oder sonst abgeleitet in die Conjugation übergegangen: dort

finden solche Weiterbildungen in der Kegel blus im Prae-

sens statt.

Die starken Zeitwörter sind grossentheils A^erba auf d,

zum kleinen Theil solche auf mi. Die Anomala. soweit sie

überhaupt noch Praesentialform darbieten
(
goth. hriggan,

hugjan, tluußijan usw.), haben in der ersten Öing. Ind. Praes.

gleichfalls d. Wie aber steht es mit den schwachen?

Das Ostgermanische hat die Yerba auf mi mit Ausnahme

des A^crbum substantivum gänzlich eingebüsst. Das Alt-

hochdeutsche bewahrt tö))i, stdm, gcim; in dieser Sprache

besitzt jedoch die Conjugation auf mi ein noch viel grösseres

Gebiet, und es kann die Frage wol aufgeworfen werden: ob

ihm damit nicht Reste einer früheren Allgemeinheit jener

Formation geblieben sind, wie wir sie aus dem Skr. und

Zend kennen? ob also nicht das Ahd. einen Beleg an die

Iland gibt für die Unrichtigkeit meiner Ansicht von der

Frsprünglichkeit der Yerba auf ii? Oder wie sollen wir die

Bildungen der zweiten und dritten schwachen Conjugation.

die salhöm und haherii, sonst auffassen?

Sonderbar doch jedenfalls dass gerade secundäre Yerba

sich so ursprungstreu beweisen. Sonderbar dass die ver-

meintliche Alterthümlichkeit unläugbar vor unseren Augen

ihr Gebiet ausdehnt, im mlid. ich hin zum Beispiel, ja mund-

artlich in die gesammte schwache nicht blos, sondern auch

starke Flexionsweise. ^ Die ältesten Belege gehören dem

• Vergl. J. Grimrn Gramm. 1, 9-i5. 958; Frommanii zu Herbort TIS;

Willi. (Jrimin Roseng. S. Lxxxiii, Silvester S. x, Haupts Zs. 10, 13-0; Bartsch
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zehnten Jahrhundert und Mitteldeutschland an: ich gihun,

ivirdon usw.

Ein ähnliches Wuchern des scheinbar Ursprünglichen

beobachten wir in den slavischcn Sprachen: s. Miklosich

Vergl. Gramm. 3, 198. 230. 255. 294. 407. 490. 532. 564.

Nur im Russischen die altkirchenslavische mit dem Alt-

germanischen und Griechischen übereinstimmende Abschei-

dung der Yerba in 7)ü bewahrt, Miklosich a. 0. S. 342. Im

Bulgarischen, Kleinrussischen, Polnischen und Lausitzischen

dagegen das m auch in den der germanischen o-Classe ent-

sprechenden Yerbis, im Böhmischen ausserdem in den der

germanischen^'«- und ai-Classe homogenen. Im Neuslove-

nischen ist es sogar völlig, im Serbischen fast allgemein

geworden.

Desgleichen hat man die altirischen carimm, cinnimm

(ihre Conjugation entspricht der ersten und vierten latei-

nischen, der schwachen zweiten und ersten deutschen) in die

hier besprochene Analogie einbezogen: Lettner Beitr. 2, 324.

Aber, wie Stokes Bcitr. 2, 131 ff. 3, 49, Ebel Beitr. 2, 189

und Schleicher Comp. S. 666 bemerken, mit Unrecht oder

höchstens halbem Rechte, da das suffigirte Pronomen sicher-

lich den Hauptanlass jener Formation gegeben hat. ^

Berthold von Holle S. lxxiii. Erlösung S. xxn. 3(ji. über Karlnieinel S. 245 f.;

Weinliold Al(>m. Ginnun. S. 3134. 3G4. Die ältesten fränkischen Belege

zu Denkm. Nr. 74, 1 und bei Weinhold Mhd. Gramm. S. :3.39. Das

Baierisch-Oesterreichische scheint sich frei davon gehalten zu haben,

vergl. Koberstein über Suchenwirt 3, 31; Schmeller Mundarten Baierns

S. .309, der es in dem Umkreise der von ihm behandelten Dialekte nur

an der Bhön und am Mittelrheine kennt, ausserdem an der schweizerischen

Aar. Die Beispiele, welche Weinhold Bair. Gramm. S. 1289 anführt, sind

in ihrer Vereinzelung zweifelliaft ; in pldifjin ich soll vermuthlich der

Hiatus vermieden werden.

1 Vergl. jetzt Stokes Das altirische Verbum, Beitr. 6, 459 fT. besonders

465; aber auch Windisch Ir. Ausl. S. 2ßO ff. Den Formen carimm, ein-
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A'öllig zutrcttend jcduch vorgk'iclir Jjiiihvig llirzel Zur

Bcurthcilung des äolischcn Dialektes (Leipzig 1862) S. 56 ff.

die lesbischen yü.af^n, (filrjiu, doxifioiiii den alid. luihf'Ui, sal-

höm und stellt zugleich die richtige Erklärung derselben auf,

wonach die A'^erba in i)ii liier wie dort jene anderen sich

angcähnlicht. ilir Personalsuftix ihnen aufgedrängt hätten.

Yergl. Schleicher Beitr. 1, 324 Anm.

Der Yocal der letzten Silbe war das Entscheidende.

Ohne töm kein mlhom: wir sehen es am Gothischen. Wir

werden aber unten sehen dass namentlich die dritte schwache

Ciasso eine Anzahl ursprünglicher Yerba auf mi enthält,

welche für die anderen das Muster der Bildung abgaben.

Die umgestaltende Macht kam den Yerbis in ml aus ihrem

häufigen Gebrauche. Seltener gebraucht, wären sie umge-

kehrt der Analogie von salho, habe erlegen, wie späterhin

sämmtliche sulhom, Jtaheni den starken bindevocalischen sich

unterwerfen mussten, nachdem ihre o und e auf schwaches e

herabgesunken waren. Xoch spät wird dagegen durch stdn

und gän auch hcin geschützt und hin hinzugewonnen. Unser

stehe, gehe verdankt dann ohne Zweifel dem Yorbilde von

drehe (äree, drceje) und ähnl. seine Entstehung.

Altmitteldeutsche Formen wie ih imirdon beruhen dar-

auf, dass einerseits die dritte schwache Conjugation in der

zweiten aufgehend deren Einfluss vermehrt und früh ihren

nimm steht auch (der dritten lateinischen entsprechend) berimm zur

Seite; und alle diese Formen werden nur absolut (alleinstehend) ije-

braucht, die conjuncten (mit Praepositionen oder Verl>alpartikeln ver-

bundenen) lauten -caru -cinniu -biur. Während nun Windisch für biur

den alten Typus bhurä zu Grunde legt, ruft er für berimm den Typus

bharami herbei. Sind seine Erwägungen richtig, so würde ich nur

wjeder auf eine alte Formübertragung schliessen: er selbst spricht sich

nicht darüber aus, in welchem Verhältnis jene beiden 'Typen' zu ein-

ander gestanden hätten.
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Yoeal zu o gekürzt liatte. andererseits die starken Formen

immer liäufiger ihr o zu e schwächten: die Reste von u

unterlagen dann leicht jenem on; der Yocal o war das ge-

meinsame X welches die Formübertragung bedarf (oben S. 27).

Und dadurch war der Umfang des on so gewachsen, dass

schliesslich, als die Frage: allgemeines en oder c? entschieden

werden sollte, der Sieg leicht dem cn verblieb. In der

Schriftsprache hat umgekehrt c überwogen; nur das häufig

gebrauchte (S. 27) ich hin widerstand zäh der Tnifor-

mirnng.

Im allgemeinen mögen wir immerhin die schwachen

Yerba als ursprüngliche Yerba in ä ansehen, so dass sich

folgende Abtheilungen für die germanische Conjugation

ergeben

:

Erstens. Die starken Yerba in ä mit Perf. redupl.

Zweitens. Die starken Yerba in mi mit verschiedenen

Praeteritalbildungen.

Drittens. Die schwachen Yerba (in a) mit Praeteritum

auf da.

Yiertens. Die anomalen Yerba (Praeteritopraesentia

oder Yerba in ä) grosscntheils mit ^-Praeteritum.

Sämmtliche Abtheilungen werden nachher einzeln zur

Sprache kommen. Nur die starken Yerba auf ä bedürfen

noch einer Yorbemerkung. Sie stellen sich vom Stand-

puncte der deutschen Grammatik theils als ablautend theils

als reduplicirend dar. Diese Unterscheidung, welche nur

das Güthischc rein bewahrt, scheint sich auch bei unbe-

fangener Betrachtung aus den gothischcn Paradigmen ge-

nügend zu erklären.

I'nscrc Kenntnis von der arischen Perfectbildung schöpfen

wir aus den ostarischen Sprachen.und unter den westarischen
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au« dum Griochischeii, den italischen und celtischcn Idiomen:

im Lcttoslavischen ist sie verloren. Das Zcnd, wo es nicht

durch das Sanskrit best<ätigt wird, müssen wir vorsichtiger-

weise bei Seite lassen.

Das altarische Praeteritopraesens vaida, skr. veäa, hat

Pcrfectform ohne Rcduplication. Für das eigentliche alt-

arische Perfectum muss die Rcduplication unerliisslicli ge-

wesen sein. Sporadischer Abfall begegnet jedocli im Alt-

indischen (Delbrück Altind. Yerb. S. 120 f.) wie im Latei-

nischen und Altirischen.

Diese Xeigung, die lleduplicationssilbe wegzuwerfen,

stellt sich auch im Germanischen ein: aber was dort nur

sporadisch geschieht, wird hier nach einem erkennbaren

Principe geregelt: die Voraussetzung dafür ist der

Ablaut.

Xur so weit fiel das Perfectkcnnzeichen der Rcdupli-

cation fort, als ein anderes Perfectkcnnzeichen, der vom

Praesens unterschiedene Wurzelvocal, eingetreten war.

Nichts steht dieser Auffassung entgegen , als die goth.

reduplicirenden Praeterita vom Typus gretan gaigrut, saian

saisv. Aber da wir sehen wie im Genitiv Pluralis der ge-

sammten Declination sich ursprüngliches dm, also nach dem

consonantischen Auslautsgesetz ä, in e und ij differenzirt

hat, so werden wir eine solche Differenzirung leicht auch

für jene Yerba voraussetzen und daher für die Periode,

welche sich der Rcduplication entledigte , die Typen grätan

gcgrut, säjun scsd annehmen.

Die Frage nach dem Unterschiede zwischen ablautenden

und reduplicirenden Verbis lässt sich mithin auf die weitere

zurückführen: warum sind einige Yerba ablautend und an-

dere nicht".'
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Eine völlig bcfriedig-endc Antwort ist noch nicht ge-

funden. Das "Wenige was ich darüber zu sagen habe,

werde ich unten bei den reduplicirenden Yerbis selbst vor-

bringen.

Der Ablaut als solcher aber lässt sich auf die Erschei-

nungen zurückführen , die wir oben im dritten Kapitel be-

trachteten. Er beruht auf Steigerung, Schwund und Fär-

bung des "Wurzelvocales nach Massgabe des Accentes.

Wir sind nenilich, wie ich glaube, berechtigt, im Hin-

blick auf die offenbare Unursprünglichkeit der germanischen

Betonung den sanskritischen Verbalaccent für eine ältere

Periode des Germanischen überall dort vorauszusetzen, wo

der thatsächliche Lautbestand einer germanischen Yerbalform

sich aus jenem Accente ungezwungen erklärt.

Für die Mehrzahl der deutschen ablautenden Yerba

dürfen wir demnach vermuthen: der altarische und urgerma-

nisclie Accent stand in ihnen nicht auf der Wurzelsilbe

im Dual und Plural des Indicativs Perfecti, wo die

Personalendungen vd, tlids ; mä, td, dnt ihn trugen;

im Conjunctiv (Optativ) Perfecti, wo der Moduscharakter

ja' ihn trug;

im Participium Perfecti Passivi auf and (ursprünglich

nd\ wo das Nominalsuffix ihn trug.

In allen übrigen Formen, d. h. im ganzen Praesens

(Indicativ, Conjunctiv, Imperativ, Infinitiv, Particip) sowie im

Singularis Indicativi Perfecti, hatte die Wurzelsilbe den Ton.

Diese betonten Wurzelformen können wir stark odör

schw'er, die unbetonten schwach oder leicht nennen.

Wenn die Wurzeln / oder u enthalten, so weisen die

schwachen Formen diese Yocale unverändert auf; in den

starken Formen dürfen wir Guna erwarten: ai und au.
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AVeiin die ^Viirzelii a entliultoii, so kauii in den starken

Formen Dohnnno; oder helle Färbung, in den schwachen For-

men Schwund oder Schwächung des (i eintreten. Die sich

hieraus ergebenden vier germanischen Ablautsclassen und die

Gründe ihrer Scheidung von einander werden wir im ein-

zelnen erwägen. liier müssen wir zunächst noch einen an-

deren Punct erledigen: die Bildung der Praesensstämme,

worauf die bekannten zehn altindischen Classen sich gründen.

Wir gehen aber nicht von den altindischen Classen aus,

an die nur durch beigesetzte Ziffern erinnert werden mag,

sondern folgen dem Beispiele Schleichers und Anderer, indem

wir selbständig die Möglichkeiten altarischer und westarischer

Praesensbildung zu überblicken suchen. A'on den abgelei-

teten schwachen Yerbis (Cl. X) sehen wir hier durchaus ab

;

und was die übrigen betrifft, so muss auf das entschiedenste

hervorgehoben werden, dass unsere Kenntnis zum Theil noch

eine sehr beschränkte, dass ein Abschluss der einschlägigen

Untersuchungen noch lange nicht erreicht ist. Unbeantwortet

insbesondere bleibt die Frage nach dem Zusammenhange

zwischen gewissen Wurzeldeterminativen und den Stamm-

erweiterungen die nur für den Praesensstamm (im Griechi-

schen und Altirischen aber auch für den Perfectstamm) ein-

zutreten scheinen. Ein Vorgang wenigstens darf als nach-

gewiesen gelten : abgeleitete Xominalstämme werden als

Praesensstämme verwendet und direct mit den Personal-

suffixen verbunden; indem aber nun durch Formübertrasruns:

jenes Nominalsuffix auch in den Perfectstamm eindringt

(goth. sfandan stoth, aber ahd. stantan stuont : goth. fraihnan

früh, aber ags. frigne fräyn), entsteht der Schein einer er-

weiterten, mit Determinativ versehenen AVurzel. Dass der

Vorgang Allgemein;,Mlti";keit habe , dass es Determinative
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von anderer Entstehungsweise gar niclit gebe , dürfte nie-

mand bis jetzt behaupten. Es Avird aber unschädlich sein

und der Bequemlichkeit des Ausdruckes zu gute kommen,

wenn ich im Folgenden nicht stets auf alle Möglichkeiten

gleichmässig hinweise, sondern die eine genannte begünstige

und daneben blos die Zusammenrückung der Wurzel mit

Hilfszeitwörtern zulasse.

Die einzelnen Typen des Praesensstammes bezeichne

ich mit Buchstaben, die bei gemischten Formen auch als

Exponenten gebraucht werden können. Die Typen CJKLMN

sind vermuthlich ursprüngliche Yerba auf ä (mit den Misch-

formen Hc H'l): die Typen ABEFH sind Yerba auf mi

:

über die Typen DG möchte ich in dieser Hinsicht nicht ab-

urtheilen. Die obigen Angaben über altindische und alt-

arische Accentuation gelten nur für die Verba auf n mit

Ausnahme des Typus D (und H«^), sowie es auch mit J eine

besondere Bewandtnis hat. Dagegen im Praesens der A^erba

auf mi hat im Dualis und Pluralis die Personalendung den

Ton, im Singular bald die Wurzel, bald die Reduplications-

silbe, bald der Stammausgang.

A. Die einf\iche Wurzel unmittelbar mit der Personal-

endung verbunden (skr. II): ä>imi, goth. im 'ich bin'.

B. Die reduplicirto Wurzel unmittelbar mit der Per-

sonalendung verbunden (skr. III): altar. dhadhami, griech.

Tii}tjfii, ahd. foin 'ich tlme\ Der Accent gern auf der Re-

duplicationssilbe.

C. Betontor Wurzelvocal (gunirt wenn gunafähig) und

Ausgang des Praesensstammes a (skr. I). Es ist der llaupt-

typus unserer starken Conjugation. /. B. alt-ar. ddifiliä, griech.

oiti'xo), goth. sfriija 'ich steige'.
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D. Kein Guna des ^Vul•zclvot•alos und Ausgang;- des

Praesensstanunos d (skr. ^1): skr. vanati 'er liebt' (Delbrück

Altind. Verb. S. 14")), vanauts "liebend', gotli. cunamh 'sich

freuend" zu schliessen aus unviimouh 'bekümmert". Die Spur

ist eine unsichere, das gothische Yerbuin müsste zur dritten

schwachen Classe gerechnet werden (vergl. ahd. ^t70Wr«)•. aber

es scheint dass gerade dahin der Typus sich verloren hat

:

ein Infinitiv wie vitan setzt den Stamm vidd voraus.

E. An die Wurzel tritt nu, im Sing. Praes. betont und

gunirt (skr. Y): altar. rndumi, skr. rnd'mi, griech. uqvi\ui

(Wurzel ar): skr. drnomi (Nebenf. nach G stniä'mi, lat.

stcrno), griech. (Jt6qi'i\ui: im Germanischen nicht mehr nach-

weisbar. Doch möchte eine S})ur in goth. h)iauan, altn.

gnüa, nüa, ahd. nnwan 'zerreiben' zu erkennen sein. Die

anlautende Gruppe hn ist singulär und wird daher singulär

behandelt (oben S. 17 Anm.). Verwandt ist W. hhas 'zer-

malmen, kauen' (Fick l, 160), entweder so dass ein in hlm-^

weitergebildetes hha- vocallos erhalten wäre oder so dass

hn- für hlmn- für hlisn- stünde. Jedenfalls trat dieses h-nuu-mi,

%-niMHl (mit nü für naii wie im Griechischen) dann in die

Conjugation auf d über (das goth. au für ü ist schon S. 39

erklärt). Die ganze Combination hat freilich geringe

Sicherheit.

Dazu ein Mischtypus E<^1 Praesensstamm auf -«ra-: altind.

rnvdti 'er erregt' goth. rinnitli (vergl. die griech. Neben-

formen auf -vvoi Curtius Gr. Yerbum 1, 158 ff. und lat.

sternncrc neben mccQvvftai).

F. An die Wurzel tritt u (skr. YIII) Delbrück Altind.

A^erbum S. 155 f. 158. Betonung wie bei E. Wie im Altind.

Iniotl und karö'ti 'er macht' neben einander stehen, so kann

man zu altar. sirnuuti eine Nebenform staruuti 'er breitet
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hin' voraussetzen; und es würde nicht gegen die Analogie

Verstössen, wenn weiterhin strduti sich entwickelte. Könnte

damit nicht goth. stranjan zusammenhängen ? Der Weg der

Formübertragung wäre etwa der gewesen, dass die Stamm-

form strau- in den Dual -Plural und in den Potentialis ein-

drang und an die Stelle von starn- trat. Aus dem Potent.

straujäiu (statt starujdm) konnte der Praesensstamm strauja-

leicht gefolgert werden. Yergl. lat. struere. Anders Schmidt

Yoc. 2, 285.

Gr. An die Wurzel tritt nä (skr. IX): altar. strnn (?), skr.

stmd'mi, lat. sferno (siehe E). Hierzu goth. fraihnan 'fragen'

Praet. früh. Mit Uebergang in die dritte schwache ahd.

Minen, was auf den früheren Praesensstamm klind, voll-

kommen nach der Regel mit kurzem Wurzelvocal (ursprünglich

wol krnd) hinweist, während das verwandte griech. xlipo) für

xlirjoi (G. Meyer Nasalstämme S. 51) oder x/Jrj:o) (Schmidt

Yoc. 2, 251, wo skr. fjrtnä'mi herbeigezogen wird) steht.

H. In das Innere der Wurzel tritt 7id, wird aber in den

schwachen Formen zu n (skr. YII); skr. yimäjmi, aber

ynüjdnti, W. yuj 'verbinden'. Delbrück Altind. Yerbum

S. 159 f. und Johannes Schmidt KZ. 23, 206 ff. sind darin

einig, die schwachen Formen als die ursprünglichen anzu-

sehen. In den westarischen Sprachen ist die Formation

nicht nachzuweisen, wol aber die Mischformen Hc und H^l.

IIc. An die nasalirte und betonte Wurzel tritt a (skr. 1)

:

skr. nindati 'er schmäht' W. nid; vergl. goth. yannifjan.

Hf'. An die nasalirte AVurzel tritt betontes d (skr. YI)

:

skr. Inmpdti 'er zerbricht', lat. riünint, W. rup; vergl. altii.

rjüfa, rauf 'zerreissen, brechen'.

Ich bilde mir nicht ein, die beiden' Arten im Germa-

nischen durchweo- mit Sicherheit scheiden zu können: doch
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seien Vermutluing<'n gestattet. Den Charakter von ll«' weist

nach der Vernerschen Regel bestimmt auf goth. standa- Praes.

gegenüber dötli Praeterituni, es ist vor der Lautverschiebung

dort stantd- an/Aisetzen. Die Schicksale solcher nasalirter

oder mit Resonanten versehener Praescnsstämme hat Johannes

Schmidt Yocalismus 1, 43 ff. 130 ff. 166 ff. scharfsinnig er-

örtert. Das Germanische hat sie im ganzen aufgegeben.

Bei Wurzeln mit innerem a ist der Resonant des Praesens-

stammes entweder auch auf das Perfectum übertragen und

somit wurzelhaft geworden (goth. hindan , band, W. bhadh)

oder er ist dem Perfectum entsprechend aus dem Praesens

geschwunden (goth. hrikan. brak, vgl. frangere). Bei Wurzeln

mit innerem i und u ist regelmässig Gunirung an die Stelle

der Xasalirung getreten, so dass entweder ablautende (goth.

veihan, vaili, vcrgl. vincere; goth. giuta, gnut, vergl. ftindere,

W. gJmd) oder reduplicirende Yerba (goth. skaidan, skaisJcaid,

vergl. scinderc • goth. stautun, staistaid, vergl. timdere) ent-

standen. Da der Ablaut, d. h. die Färbung von a zu c im

Praesens, wahrscheinlich betonten Wurzelvocal voraussetzt

(S. 66. 221), so darf man die Yerba nach bindan der Classe Hc

gegenüber dem Typus Jl'l in standau zurechnen: und ebenso

mögen sich veihan, giidan nach Ib' und skaidan^ stautan

nach H<1 gegenüberstehen. Es hal)en ausserdem Formüber-

tragungen stattgefunden: Wurzeln mit innerem a sind wie

solche mit i fiectirt. indem -in- (für cn, an) des Praesens

zu -7- wurde (goth. thedian, thaili neben ags. thingan, y^.tak);

Wurzeln mit innerem / sind wie solche mit a flectirt, indem

-in- des Praesens wi-e in in bindan angesehen und das Per-

fectum mit -an- gebildet wurde (goth. stigqan, stagq, vergl.

distingwrc. skr. tejämi, W. stig) : überall H^ vorauszusetzen.

SLHKRKR GUS. 1.^
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Alle Bildungen nach H sind vermutlilich aus Bildungen

nach G hervorgegangen, und wenn dies richtig ist, so wäre

dann wol die Accentuation von H<1 als ursprünglich allein

berechtigt anzusehen.

J. Der betonten aber nicht gunirten Wurzel folgt ja

(skr. IV): skr, Mpyumi, lat. ciq^io; lat. caijio, goth. hafja.

Uebergänge in die erste schwache Conjugation: skr. svidyämi,

griech. iöloi, germ. svitjä, ahd. sunszu 'ich schwitze'. Diesem

Typus mit unverändertem Wurzelvocal (ich will ihn J« nennen)

steht ein anderer mit ablautendem Wurzelvocal (er mag
Jf heissen) gegenüber: wcstar. scdja, griech. t^ofiai, lat. sedeo,

germ. setju, ahd. sksu. In J« ist die Wurzelsilbe gleichsam

todt, in J* ist sie lebendig. In J« muss der Accent auf die

Wurzelsilbe getreten sein, als er nicht mehr die Kraft hatte,

Steigerung und Färbung zu bewirken; in J* besitzt er diese

Kraft. Den Typus J« darf man etwa zurückführen auf die

Wurzel als Abstractum , zusammengerückt mit W. ja, ja

'gehen' wobei syntaktisch das Abstractum als Accusativ des

Zieles zu fassen wäre, z. B. skr. yüdh 'Kampf, yüdhyami

•ich gehe in den Kampf, ich kämpfe': dem Typus J* dagegen

mögen Nominalstämme auf ja oder l zu Grunde liegen,

z. B. skr. päti 'der Herr', inUyate (Medium) ' er macht sich

zum Herren, bemächtigt sich'. Da im Skr. ursprüngliche

Medien des Typus J« sich als Passivbildung constituirt haben

und regelmässig den Ton auf der Silbe yd tragen {mriyäte

'er stirbt' lat. mor'diir von morior\ da ferner die Formen

njdtl sydti dydti chydti von W. cd sä da chä (Delbrück S. 165)

auf Ausstossung des Wurzelvocales hinweisen (Begemann

Bedeutung des schwachen Praeteritums S. 7): so dürfen wir

vermuthen dass sie den ursprünglichen Accent der For-

mation ,J« bewahren. Doch "wird die Zurückziehun<c des
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Accentos auf die Wuizelsill)o sclioii der altarischon Epoche

angeliüieu: wenigstens goth. liufja frathja skathjd hlahja

legen, nach Yerners Regel, Zeugnis dafür ab.

K. An die AVurzel tritt sha, und zwar ist entweder die

Wurzel betont (K* skr. (juchämi, griech. ßüaxo)) oder das

Suffix (K« skr. icliami 'ich wünsche' für altar. is-shä). Im

Germanischen ist der Zusatz stets wurzelhaft geworden und

es entstand ein starkes Yerbuni auf sk nach K* : westar.

terskd, griech. (mit Svarabhakti) ztQvaxo), germ. (mit Meta-

thesis) treskd, goth. thriska, W. tar; oder es entstand ein

Yerbum nach der zweiten schwachen, wol ausgehend von

dem Typus K « : altar. is-ska (dann mit Gunavocal wie öfters

im westarischen Anlaut) ahd. eiscöm; altar. prksku, AV. ^;«rA',

lat. 2^osco (für porcsco), ahd. forscöm.

Ein Mischtypus Kj scheint westarisch: nti-skjä, \a,t. niisceo,

ahd. miskju nach der ersten schwachen, für mlk-skjä Fick

1, 725.

L. Zusammenrückung der Wurzel mit nachfolgender

W. dha 'thun' (Curtius Griech. A^erb. 2, 339 ff. 346 f. Benfey

Jubeo, Göttingen 1871. S. 19): skr. rrad-dha- (Praes. rrad-

d(idh(t)ni "ich vertraue, glaube'), lat. credo für crcd-do. Im

(rermanisclien ist das dh wurzelhaft geworden: hrcgdan

'schwingen' ags. hregdc hräyd, W. hhragh.

M. An die Wurzel tritt t(( , welches ursprünglich W(»l

betont war, daher kein Guna der AVurzel: griech. Tv/i-to),

AV. stup; vergl. Curtius Griech. A^erb. 1. 234 ff. Im Alt-

irischen sind Conjunctive Praesentis dieses Typus als Futura,

Imperfecta als Praeterita gebraucht (Windisch Beitr. 8, 455.

470): und die Imperfecta werden wir bei den germanischen

anomalen Zeitwörtern wiederfinden. Sonst ist das fa im

Gcrmauisfiicn wurzclhaft geworden : s. l'rugman Sprach-
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wisscnsch. Abli. lüÜ. Vnd zwar wird Betonung der Wurzel

bei der A'ersehiebung vorausgesetzt : sollte in einigen Fällen

td noch den Accent gehabt haben, so würden sie mit dem

Typus L zusammenfallen. Das classische Beispiel ist lat.

plecto, ahd. fliJdu 'ich flechte".

Einem Mischtypus M.i scheint goth. skat/ija 'ich schade'

( W. skrm "verletzen' Partie. Perf. skatu, skr. kmtä) anzugehören

;

man könnte es mit dem Nomen Actionis skati (skr. ksati

'Verletzung, Sehaden') gerade so combiniren wie skr. pdtyate

mit päti- zusammenhängt; aber es müsste dann ein Teber-

gang aus dem Typus J* in die Fornuition J« stattgefunden

haben. Das genaue Analogen gibt lat. fatcor vom Part.

*fa-to- neben fä-to- von furi AV. hha Fick 2, 1(32.

Einen Mischtypus M'i müsste mau für standan aufstellen,

falls die Erklärung aus sta-t-nd richtig wäre.

N. An die AVurzel tritt ka : griech. d'/Jxo) (mit Svarabhakti

für ükxoa'.) s. Curtius a. O. 2. 20(3. Es schliessen sich an

diese Formation Aoriste w ie töo)xu und Perfecta wie ßfßrjxu

eataXxa. Germanisdi wurzclhaft geworden: mit betonter

Wurzel vielleicht aiul. fneJntn fiuüi (Praesensstamm jntd-ka-,

W. pna, davon Nebenform pnii, griech. nveo)), mit betontem

Suffix (und nach Analogie gefärbtem Wurzelvocale) vielleicht

westgerman. ple(jan jylag (Pracsensstamm phla-kd, W. phal

gleich spar, Zs. 22, 322). Bestimmt hierher gehören würde

die von Amelung angesetzte Wurzel kiKuj , wenn altn. knd

kiii'fiiDu, worauf sie sich allein stützt, nicht der Formüber-

tragung aus md meguni dringend verdächtig wäre.

Häufiger und sicherer ist die Mischform Nli : gi>th. htigudn

Praesensstamm hina-n-kd (mit Färbung nach Analogie) W.
b/itir. Ddch wäre hier wie in plajan auch Determinativ ////

möirlich.
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Zwei allgemeine Bemerkungen mögen sich an die vor-

stehende Aufzählung der Praesensstämme noch anschliessen.

Das Germanische sucht die AYurzeln mit innerem i und

u auf den Typus C und die /u II besprochenen reduplici-

renden Yerba zu beschränken : die ganze Manigfaltigkeit

sonstiger Formationen wird durch Wurzeln mit innerem a

bestritten. Wir müssen daher die möglichen Wandelungen

und Umbildungen der zurückgedrängten Typen stets im Auge

behalten.

Die Untersuchung wird erschwert durch die vielen neben

einander stehenden Praesensstämme eines und desselben Yer-

bums , welche wir nach dem Beispiele des Altindischen

auch für das Urarische voraussetzen dürfen : Delbrück Yerbum

S. 171— 175 stellt die Fälle von doppelter bis zu fünffacher

Praesensbildung zusammen. Daraus erklärt sich dass wir so

wenige Yerba in gleichem Typus durch mehrere arische

Sprachen verfolgen können; und die Wahrscheinlichkeit, mit

der wir Uebergänge aus einem Typus in den anderen be-

haupten dürfen, ist verhältnismässig eine recht geringe. —
Wie die Zusätze der Praesensstämme wurzelhaft wurden,

so kann man Spuren verlorener Tempusstämme in germa-

nischen Wurzeln suchen.

Eine Wurzel wie las (liusan laus) möchte aus sigma-

tischem Aoriste der Wurzel hi
(
griech. kvo), tlvaa) ge-

folgert sein (Grimm Kl. Sehr. 2, 456).

Ob dem Typus L eine ähnliche periphrastische Yer-

wendung der W. hlm zur Seite stand, auf welcher lateinische

und altirische Futura wie amabo, caruh und der littauische

Optativ (z. B. II. Sing, saktum-hei) beruhen, muss erwogen

werden. Spuren davon wären im Germanischen unter den

Wurzeln auf h (oder x), falls altar. hh die Affrication vor der
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Lautverschiebung eingebüsst hätte) zu suchen: alxM- icli tiiule

keine auch nur cinigermassen glaublichen. —
Die starken Yerba, zu deren Betraclitung nach den vier

ablautenden (S. 221) und einer reduplicirenden Classe ich

mich wende, hat Jacob Grimm (Gramm. 1, 1022) in 402,

Arthur Amelung (Die Bildung der Tempusstämme durch

Vocalsteigerung im Deutschen, Berlin 1871, S. 70) in 484 Num-

mern verzeichnet. Amelungs Nummern werde ich manclimal

beifügen und Alles auf ultgermanische Form (nach AVirkung

der ostgerm. Auslautsgesctze) reduciren. Für die Etymo-

logie ist Ficks Vergleichendes Wörterbuch dankbar benutzt.

Die Eintheilung schliesst sich an MüUenhoflfs Paradigmata

zur deutschen Grammatik (vierte Auflage, Berlin 1876).

DIE ABLAUTENDEN VERBA.

I. Die A-Classe.

la. (jchan gab (jcbum ffchans

Ib. ncman nam nemum iionians

Ic. hcndan band bonduni bondans

Die Paradigmen, welche icli an die Spitze stelle, sind

leicht noch auf einen älteren Sprachstand zurückzubringen.

Die Praesensstämme gi^ja- nenui- bcnda- stehen den Singular-

formen des Perfectums (jef/dba ncndma bcbända gegenüber.

Der Accent hat die Färbung des Wurzelvocales zu c bewirkt

(oben S. 66), und wenn im Pcrfectum diese AVirkung aus-

blieb , so war ohne Zweifel die Reduplication daran schuld

(Delbrück Zs. f. deutsche Philol. 1, 124 f.). Mag man sich

nun dabei beruliigen dass hier Dissimilation gewünscht wurde

{Angermann Die Ersclieinungen der Dissimilation im Grie-

chischen, Leipzig 1873, S. 4 f. 18 ff.), mag man diese Dis-
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siniilation woitorhiii auf ursprüngliche Betonung und Färbung

des Ilcduplicationsvocalos zurückführen (vergl. die Betonung

im Praesenstypus B): jedenfalls ist die Erscheinung uralt,

den Unterschied in der Färbung des Wurzelvocales dürfen

wir schon dem Altarischen vor der Yölkertrennung zutrauen.

Was oben S. 50 nur angedeutet ist, muss hier bestimmter

ausgesprochen werden: Amelung hatte vollkommen recht,

ein zweifaches altarisches a vorauszusetzen: ein helles {a"^)

welches dem westarischen c zu Grunde liegt und ein dunk-

leres (a^). Jenes haben wir im Praesens und in der R,e-

duplicationssilbe , dieses in der Wurzelsilbe des Perfectums

anzunehmen. Jenes wird im Westarischen e, dieses bleibt a;

jenes entwickelt sich unter Umständen weiter zu i, dieses

wird z. B. im Griechischen fast regelmässig zu o (Curtius

Yerbum 2, 187 ff.): rgf^nv) ihooqa (neben rsigacfa). Sehr

schön zeigt das Altirische die ältere Gestalt des Perfectums

in Formen wie ceclian (cecini) und den Ablaut z. B. in Praes.

cengait, Perf. cechaing (für cecliang-i) 'gehen" ; Praes. con-dercnr,

Perf. nd-clion-dnrc 'erblicken"; Praes. scingim, Perf. sescalng

'springen" (Windisch KZ. 23. 236). Einmal auch im Perf.

die Färbung o: gegmi. ^

Die Plurale Perfecti gehuw nemum. die Conjunctive Per-

fecti gebjäni nemjäm sind zurückzuleiten auf Formen mit

Yerschweigung des mittleren Yocales in der Wurzelsilbe

vor betonter Flexions- oder Ableitungssilbe: gcghnid nenmmd.

geghjd'ni nenmjd'm. Solche synkopirte Formen, in denen die

Synkope greifbar zu Tage liegt, bietet das Sanskrit und das

» Windisch S. 237. 250. wobei mir nur 'goth. hal huhttn 248. 2.5().

251 räthseliint't ist. Das starke Yerbum hilaii i«t im (lotbisclu'ii yar

nicbt lielcgt (auch hin Heyne Ulfilas* 307 zu streiclieu); wenn es al)er

belejjt wäre, so müsste der Plur. Perf. natürlich helum lauten.
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Altirische dar: man sehe dort Bildungen wie jarjuiiis altar.

fja^gmänt, goth. (juemim (\Y. gnm), cakre cakrva cakrmä

("W. Icar) ; hier die von Windiscli S. 237 f. zusammengestellten

Formen wie cechnatar W. /j««, (jcgnatur AV. r//ia« udglm.

Dass das lange e zum Ersätze des ausgefallenen Con-

sonanten steht, dass uns darin der gedehnte A'^ocal der Ke-

duplicationssilbe erhalten ist, scheint mir nicht zweifelhaft.

Denn die Perfecta mit Praesensbedeutung, die wie skr. veda

(germ. vait) zeigt, auf die Reduplication verzichten (S. 4),

bewahren den kurzen Yocal der Wurzel rein oder gefärbt.

Wodurch konnten sich ursprünglich die Pluralo Perf. der

Wurzeln magh skal von denen der Wurzeln (jJuihh nant

unterscheiden, dass jene niagiivi (und ahd. miigum) skulum,

diese gchum nemum ergaben? Wodurch anders, als duicli

die dort fehlende, hier eintretende Reduplication. S. Hopp

Yergl. Gramm. 2. 488.

Aber mit Delbrück (Altind. Vcrbum S. 118) bin ich

geneigt zu glauben dass die Anfänge jenes durch Ersatz-

dehnung entstandenen e in die altarische Epoche hinauf-

reichen. Schon Heinrich Leo hatte eine verwandte Erschei-

nung der indischen Conjugation zu weitgehenden Schlüssen

auf nähere A'erwandtschaft und längeres Zusammenbleiben

der Inder und Germanen benutzt. Der Ausgangspunct war

richtig, die Folgerung falsch, denn mindestens Latein und

Altirisch zeigen dasselbe e: lat. edo edi, emo emi, sedeo sedi,

vcnio veiii; sdtir. ar-ro-cJier (redemi) ad-gen (cognoxi) ro gmar

(natus sum) do metiar (putavi) s. Windisch S. 220. 245 tf.

Im Jvigveda stehen die Perfectformen paptima pajittoi und

petdtus neben einander, in anderen Fällen ist nur e gebräuch-

lich: z. B. scdima, altar. scdiiid (mit dem Laut eines ge-



Das Vehkum. 233

dehnton d'^) aus scsdmd, ursprünglich sasddnui, germanisch

sctuni, lat. sedimus.

Hiergegen nuicht Windiscli S. 246 f. allerdings geltend

dass der altir. I. Sing, gen (für gena) die III. Sing, geuin

(für gcnc, geni) entspreche und dass nach altirischen Laut-

gesetzen eiii allemal nur aus einem c hervorgehe, welches

auf Ersatzdehnung beruhe und wo diese Ersatzdehnung sonst

nothwendig erst auf irischem Boden eingetreten sein müsse.

Aber die besondere Behandlung des e kann doch nur auf

einem besonderen Lautcharakter beruhen, und warum

sollte sich dieser Lautcharakter nicht ebensowol aus alter

wie aus neuer Ersatzdehnung ergeben haben? Mit dem e

für al war Yermischung nicht wol möglich.

Alle Sprachen, w'elche das e zeigen, stimmen darin

überein, es nur solchen Zeitwörtern zu gewähren, deren

Wurzel auf einfachen Consonanten ausgeht; das Altindische

und Germanische stimmen darin überein, es nur in den

schwachen Formen (S. 220) auftreten zu lassen. Ich glaube

dass hiermit die alte Regel erhalten ist und dass das e des

Sing. Perf. im Lateinischen und Altirischen auf Formüber-

tragung beruht.

Mehr indessen dürfen wir, schon nach Massgabe des

Sanskrit, nicht vermuthen, als dass in den schwachen Per-

fectformen der Classen la und Ib bereits zur altarischen

Zeit der Wurzelvocal synkopirt wurde und gelegentlich dann

noch weiterhin schwindender Wurzelanlaut Dehnung des

Reduplicationsvocales zurückliess. In welchem Umfange, das

wage ich nicht zu rathcn.

Mit dem Typus paptima möchte ich altirische Formen

wie cechnatar direct in Verbindung bringen. Windisch meint,

diese Yerstümmelung sei erst verhältnismässig spät einge-
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treten: -Denn — sagt er S. 238 — die riuralfonneu und

deponentialcn Singularformen mit abgeworfener Reduplication

haben das a erhalten {tamntar, damair etc.) und lassen somit

ein vorhistorisches cccanatiir usw. crschliessen ; ganz evident

wird dieser Schluss dadurch dass von einer und derselben

"Wurzel rertatar und ratliatur (incesserunt) nachgewiesen ist.'

Aber sollte man nicht aus einer solchen Doppelform mit

demselben Recht auf Formübertragung schliessen dürfen?

Ich meine Formübcrtrai^ung aus dem Singular in den Plural,

wie denn Windisch selbst S. 213 die HI. Sing, raiih 'er

lief nachweist.

Umgekehrt möchte ich lateinische Perfecta wie cecini

{cecin- für cecn- mit Svarabhakti) aus demselben Typus mit

Uebcrtragung dos Plurals auf den Singular ableiten (Brug-

man 'Stud. 9, 372).

Im Germanischen dagegen hat ausschliesslich der zweite

Typus, die Ersatzdehnung, sich festgesetzt. —
Die vedischen Perfectformen der Wurzeln auf zwei Con-

sonanten, welche unserer Classc Ic entsprechen, verzeichnet

Delbrück S. 126 unter b, c.

Bei Wurzeln mit innerem r tritt in den schwachen

Formen r-Yocal ein. d. li. der erste soeben betrachtete Typus

mit Synkope des Wurzelvocales a, z. B. vart 'wenden' Pcrf.

vdvärta 111. Plur. vavrtiis (für vavrtns). Ich stehe nicht an,

mit Amelung S. 53 die gothischen genau entsprechenden

Formen varth vaurtlnm auf dieselben Grundformen zurück-

zufüin-en. also mit Miklosich und Anderen auch der arischen

Ursprache« den r -Yocal zuzuschreiben: griechische Spuren

jiiacht Brugman Studien 9, 325. 328 bemerklich. Für ger-

manische Yerba mit innerem l gilt dieselbe Auffassung.

Solche Formen sind dann durch Svarabhakti wieder vocalisirt;
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die Roduplicationssilbc ist im IMunil wie im Singular abgc-

lalloii. Eine iiiulorc Erklärung {curthun vortlmn für verfhun

für vevrihioi nach dem Typus petima nur ohne Ersatzdehnung

des Reduplicationsvoeales wegen der nachfolgenden Doppel-

consonanz, Zs. 19. 158) lässt sich auf keine Weise stützen.

Bei ^Vurzeln mit innerem Resonanten erhebt sich gleich

der Verdacht dass dieser Resonant erst aus dem Praesens-

stamm eingedrungen sei. Einige altindische Yerba stossen

ihn in den schwachen Formen wieder aus (cliand 'scheinen'

:

cachanda Cdchadyat
) ; andere zeigen ihn auch dort {vand "be-

grüssen": vavanda vavandima). Das erstere Verfahren hat

viele Analogien für sich (Johannes Schmidt KZ. 23, 271 f.

Anm.): ob es im Altarischen das alleinberechtigte oder gar

nicht zugelassen war. ^ ob das zweite daneben vorkam oder

ob skr. vavandima für altar. vavndma steht, ob endlich diese

Resonanten überhaupt erst in den Einzelsprachen sich dem

Perfectum aufdrängten, das alles möchte ich für jetzt nicht

zu entscheiden versuchen und daher auch Amelungs germa-

^ Brugmans 'Nasalis sonans' (ein sehr unglücklicher Name) niuss

noch })e.sser bewiesen werden ehe man vertrauensvoll davon Gebrauch

machen kann. Die Resonanten und r, l werden keineswegs analog be-

handelt. Andere von vorn herein ebenso mögliche Auffa'^sungen sind

gar nicht erwogen, z. B. dass skr, tatäs, gr. T«ro? das Altarische be-

wahren und lat. tentus auf Uebertragung beruhen könnte (wogegen sich

allerdings sofort triftige Einwendungen erheben) oder dass die Laut-

folge tantn zu tatn durch tantd (mit nasalirtem «) gelangt sein könnte.

Es ist auch möglich dass das erste a geschwächt und gefärbt wurde

(vergl. im Text sogleich über das Participium Perf.) was gleichzeitige

Nasalirung wieder nicht ausschliesst. Das 'bindevocalische' a mag eben-

falls ein geschwächtes gewesen sein. Auch den oben S. 194 hervor-

gehobenen Unterschied dass ein Vocal vor Resonant entweder nasalirt

oder nicht nasalirt ist, hat Brugman nicht in Betracht gezogen. Seine

werthvollen Beobachtungen kann ich nur als den ersten Anfang einer

UulersuclmuL' ansehen.
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nische Urtunii hndum (Amclung 8. 53) dahingestellt sein

lassen. Doch Avill ich . um nur eine Formel zu geben.

Schwächung des Wurzelvocales annehmen: einen Vorgang

den ich schon S. 66 erwähnte und der für das Participium

der ersten Classe ziemlich sicher vorausgesetzt werden darf.

Allzu voreilig hat man früher die Färbung des a als

Schwächung aufgefasst : und von Schwächung des Wurzel-

vocales im Praesens der A-Classe zu sprechen, ist z. B. den

deutschen Grammatikern noch ganz geläufig. In Wahrheit

verdanken wir dieses e, wie insbesondere das Gegenbild der

vierten Classe bekräftigt, dem Accent als Tonerhöhung: die

Silbe tritt nicht zurück, sondern sie wird ausgezeichnet.

Dass anderseits aber Schwächung wirklich existirt, steht

ausser Zweifel. Dass Färbung bei derselben vermuthlich

eintreten wird, ergibt schon die Erwägung S. 65. Aus dem

Altindischen gehören hierher Formen wie pitdr- dsfhifa sthitd-

(W. stlia) hifd- (i)ix6- W. dltd) usw. (Delbrück 89 f.) dnir.ita-

nirds niri neben ndr- (Grassmaiin Wb. 710. 735: Brugman

Stud. 9, 395) die -ir- für -ar- in unbetonter meist dem

Hochtone vorausgehender Silbe (Benfey Orient und Occ.

3, l ff.), die -ur- für -ar- im gleichen Falle (über beides

s. Schmidt Yoc. 2. 210 if.j usw.

Das Suffix des Partie. Perf. lautet ursprünglich nd, und

Verba wie ond-hund-na-n haben es schön erhalten. Später

ist es durch -ana- ersetzt, sei es dass Svarabhakti vor n

ein a erzeugte, sei es dass Suffixübertragung wirkte.

Yor dem Suffix nd haben wir schwache Form der Wurzel

zu erwarten: aber nicht die durcli Ausfall des W^urzelvocales

schwächste, sondern nur die mit geschwächtem a. Bei

Wurzeln auf r weist vielleicht zend. pcrcna- (voll, W. parc)

skr. pürnd- auf altarisch prnd-^ im Germanischen wäre dann
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Svarabhalcti eingetreten: fulla- für fnlna-. Gegen ursprüng-

lichen r-Yocal könnte man geltend machen (hiss z. Ji. germ.

vrehana- ( von vrclian) und svorJcana (von sverkan) nicht gleich

behandelt werden, welche vrgnä- svrgnd- voraussetzen würden;

aber hierauf könnte die Analogie der übrigen Formen wirken.

AVie weit sonst bei Liquiden Yocallosigkeit ging, wüsste ich

nicht zu sagen : für die Classe la ist daran nicht zu denken.

Das e in qcbana- für gcbnci- steht dem / in stliitä gleich; es

ist ein gekürztes oder kürzestes a: so mag man die Schwächung

nennen, denn ein Quantitätsunterschied muss dabei ursprüng-

lich wol obwalten: äusserst flüchtige und darum unreine

Aussprache. "NVir formuliren einfach : die Yerba der ersten

Classe hatten im Partie. Perf. kürzestes a der Wurzel,

welches in la die helle, in Ib und Ic d. h. vor Liquiden die

dunkle Färbung annahm.

Amelung (S. 70 — 79. 95) zählt 194 germanische Yerba

der A-Classe auf. wobei die Anomala mitgerechnet werden

:

nicht alle sind gleich sicher; starke Yerba, die erst im Mittel-

hochdeutschen auftreten, erregen stets Yerdacht, wenn sich

nicht ganz besondere Beglaubigung für sie findet: ein starkes

Yerbum goth. vrisqan (Nr. 189) hat es schwerlich gegeben,

sondern nur ein schwaches vrisqan oder frisqan (Peters Goth.

Conjecturen S. 7); über altn. knega (Nr. 68) s. oben S. 228;

aus Wimmers Altnordischer Grammatik (zuletzt und am

besten schwedisch: Fornnordisk formlära, Lund 1874) sind

Ergänzungen zu gewinnen usw.

Die ganze erste Classe enthält eine einzige Wurzel mit

anlautendem Yocal: ad. Wie lautet das Perfectum? Der

Plural etum, aber den Singular besitzen wir gothisch nicht.

fr^f kann ebensowol auf fraat wie auf fraet beruhen. Aber
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das Altnordische liefert uns dt ; dem Alid. ist die Aecentuation

ä.s nicht fremd; und ich halte dies für das richtige und alte:

es stimmt zu dem %vas wir theoretisch voraussetzen müssen

(dda für a-ada, der lange Vocal entstanden ehe noch eine

Spur von Färbung in der Rcduplicationssilbe vorhanden war)

und zur altindischen so wie griechischen Hegel. Die Form

(13 dagegen folgt der Analogie der consonantisch anlautenden.

Im übrigen geht das Yerbum nach la.

Fernere Wurzelformen zu la sind anhautend einfacher

Cons., ausl. einfache Muta oder Spirans: z. B. vegan lat. vchere,

rekan lat. legere, getan lat. prcliendere, jesan gr. ^^tr- skr. W.

y/rts, metan gr. fifötir, nesan skr. W. nas gr. vta- (vfojjui

vergl. t'üöruc), vesan skr. W. vas, vcdun (binden) zend. W.

vadh (kleiden), Icscm litt, lestl, gcban vergl. litt, gahenti

(bringen, verschaffen) — alle mit Praesens nach Typus C.

Ferner nach Typus J* Jjedjan legjan thegjan (AYindisch Ferf.

Nr. 63) setjan, wovon das Goth. nur das erstgenannte bei-

behielt (selbst davon nshida für ushidja Köm. 9, ;{), indem

es der Analogie (was man neuerdings gerne Systemzwang

nennt) sich fast rückhaltlos fügte.

Auf einfache schliesscnde Muta geht auch zurück schvan.

In der ganzen Reihe dieser Verba kann man sich die regel-

mässige Ablautsformel nach ihrer entwickelten Entstehung

leicht vorstellen.

Dagegen bei beginnender Doppelconsonanz wie in Jdcfan

lat. clepere griech. xkinrsiv würde sich im Plur. Ferf. aus

/crlljmid kelpma oder krpma ergeben müssen: alxM- srdnid

konnte angesehen werden, als ob darin uimiitt('ll)ar das

e des Praesens gedeliiit wäre und dcmgemäss entstand

Ideinnä gcrm. hlrftiiii. Klx'nso s}>rckan strcdan >;rrhan drcpini

knrdan u. a.
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Nach dem Praesenstypus G frehnan: nach M kvethan

(skr. f/ä gäijdti Fiele ^ 3, 53).

Dunkle Färbung des Wurzelvocalcs im Praesens und

l'articipiuni zeigen trmlan 'treten' la (Fick3, 125) und vulan

'aufwallen, sieden' Ib (ibid. 300 unter vall). Die benachbarten

Liquiden, auch das benachbarte v genügen wol nicht zur

Erklärung. Yermuthlich also beruht das u auf Schwächung

und dürfen wir den Typus D annehmen oder vielmehr für

trmlan den Typus M (clrtä "W. dar, drä, gr. didoäaxo) öqüvui)?

Sonst zu Ib Wurzeln mit anl. einf. Cons. und ausl, einf.

Liquida, z. B. heran gr. (fSoiw, helan lat. occidere, nernan gr.

vefxsiv, teman (gr. ödfj,i'tjfit), feran gr. ös^tn' usw. Mit ein-

facher Consonanz begann auch ursprünglich Jiveman, skr. AV.

gnm nach C, hveran skr. W. jar desgl.

Dagegen Wurzeln mit anl. mehrf. Consonanz, im Plur.

Perf. nach falscher Analogie gebildet, z. B. hreman lat. fremcre,

hvelan ksl. cviljq (Grein 2, 117; Fick 3, 93) skeran (gr.

y.tiQiiv)^ stehen gr. GxfQtiv (zu OTtQüjjui Gcto^co)^ svelan lett.

swelii (Fick 3, 363) usw.

Sehr zahlreich sind die Yerba nach Ic, bei denen die

Scheidung nach anlautender einfacher oder mehrfacher Con-

sonanz keinen Werth hat. Mit innerem r und l z. B. verthan

lat. vertere, helpan skr. W. Jcalp litt, szelpti (vergl. oben S. 1 05)

;

nach Typus G sjjernan lat. spernere W. S2)ar; mit innerem

Resonanten z. B. dimpan, hindan, drinhan. In dem letzteren

Falle werden meist Praesentia nach Hc und Nh zu Grunde

liegen ; oder solche nach L, z. B, svindan aus svin-dha- W. svin

{ohHi.svtnan svein); vergl. serdan (AmelungNr. 149 unrichtig,

Fick 3, 319) aus sar-dha- (zu aa'iQO), aa^ojv). Auslautende

Doppelconsonanz kann nirgends für urs])rünglich gehalten

werden ; aber «ie ist noch nicht genügend erforscht. Es
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entsteht z. B. rr aus rs {verran aus versau Fick 3. 29") f.)

U aus Iv (goth. vilvan ahd. ?(W/rt« Amcluiig Nr. 177. 179 sind

doch wol identisch; ebenso suellan für svelvan? Fick 3. 363,

Amelmifj Nr. 140, dazu sveltan Nr. 141, wie vdtan Nr. 178

oder valtan Nr. 269 zu velvan) II aus In? (die Etymologien

von kvcllau bcllan skellan bei Fick 3, 54. 208. 334 geben

keinen Anhaltspunct) U aus JU?? (hellan aus hcJdan redupli-

cirt schwache Form, skr. cahirti 'er ruft', vergl. gr. xixXijdxo) ?

Fick 3, 72: auch etwa (jcUan für vorgerm. (iheghla- vergl.

Fick 3, 104 ksl. (jlagollti, skr. gharghara?) nn aus nv Praesens-

typus E<i (^rinnan oben S. 223, limian gr. elivvsiv Fick 3, 263,

fipinnan W. sjja Fick 1. 250. 3. 353, ginnan W. /yA*.'' KZ. 2.

463 : W. glian? Fick 3, 99 ; letzteres wäre nach Typus F wie

vinnan AV. van Fick 3, 286: Typus Ed statt G: trinnan

W. dar skr. drnä'ti 'er birst") »in aus nt oder germ. ?i^/<, nd

[sinnan vergl. lat. sentio Fick 3, 318) nn aus gn, Jen oder germ.

A'w, hn? (hrinnun für hrelmauY vergl. Fick 3, 206. 215. 221).

Räthselhaft ist mm (svimman) : aber aus der altn. Nebenform

svima svam svämum suniinn darf wol auf ehemaliges svimma

svam svemum svumans geschlossen werden, so dass die Doppel-

consonanz auf einer Praesenserweiterung beruhte (W. sva

'feucht sein" mit Determinativ ni?}.

Viele Probleme schliessen sich an. fiii' die inaii noch

definitive Lösung suchen muss. Auf die chronologische

Frage wies ich soeben hin : welche von diesen Assimilationen

haben vor der Lautverschiebung stattgefunden, welche nach-

lu'i'.' EI)enso ist das Alter der Kesonanten in der Wurzel

zu erforschen, das für verschiedene Verba sein- verschieden

sein mag.

Bei Wurzeln mit schliessender Muta wäre die Durch-

führung der A'ernerschen Kegel darzulegen, ob Spirans vom
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ersten und zweiten Al)laut in den dritten und vierten oder

umgekehrt Media aus dem Plur. und l'artie. Perf. in den

Sing. Perf. und das Praes. eindrang.

Die Grenzen zwischen Ta und Jb siiul insofern durch-

brochen als Wurzeln auf y, germanisch k, im Participium

mehr und mehr den Ablaut o annehmen: vielleicht hat

hrokans, nach Schmidt Yoc. 1. 50 für hronlMns. das A'orbild

für alle anderen abgegeben.

Auf die Wurzeln mit ursprünglich innerem / welche

sich hier eingefunden haben (oben S. 225: und 9,o(i\iQnsvindan,

vielleicht fjinnan) komme ich nicht zurück. Chronologisch

wäre zu fragen, ob zur Zeit ihres Ueberganges der Laut des

Praesens bereits / war oder nicht; es ist eigentlich schwer

zu denken dass aus svindan erst svendan und dann wieder

svindan geworden sei. Ich habe nicht im Paradigma vor

diesem Abschnitt, aber dann immer vor m und n mit fol-

gendem Consonanten den Ablaut i angesetzt.

Wer einmal vollständig aufräumt, wird erwägen müssen

wie weit ganze Wurzelgestalten nachgeahmt werden konnten.

Folgende Yerba sind Schallwörter : heJUin (jeUun Itcllan gndlan

(altn. gnall (jnnllum) hvcllan kncllan skcUan smdlan, und davon

mehrere nur im Mhd. oder Altn. nachweisbar; ich zweifle

nicht dass Wurzelübertragung etwa von gellem heilem aus

waltet; welche Basis jedesmal so umgebildet wurde, mögen

andere untersuchen. Das mhd. Particip gedrollcn, z. B. ztven

gedrollen (rund gedrehte) knöpfe (Lexer 1, 4ü4), wird weder

auf einen Infinitiv drillen, wie die Wörterbücher ansetzen,

noch auf einen Infinitiv drellen, der richtiger wäre, führen;

es geht wol von drcejen aus und ist eine Nachbildung von

gestcollen. Ebenso ist mhd. bedolhen vermuthlich nur ein

SCHERER (.T)S. lÜ
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Al)klatsch von hevolhen, eiiig-efülut diircli Lcitte denen hetolhen,

mitteld. hedolben (Gi'aft' 5. 420) anfing ungolänfig zu werdon.

(Mhd. schwach cndcllicn, wovani Lcxer 1, 417 unter dcUicn;

1, 551 unter cMdolcn verweist, fclilt leider an seiner alpha-

betischen Stelle und im Mhd. Wb.) So fallen Anielungs

Nummern 18 (auf ags. '•dclc däl' ist niclits zu bauen s. Grein

3, 187) und 167, höher hinauf weit mehrere. Man hat noch

viel zu wenig auf dergleichen geachtet. Wer will sagen,

wie früh es vorkam ? Wer will eine Grenze bestimmen

über die hinaus es nicht vorkommen konnte?

]ch habe schliesslich noch die yerl)a der ersten Classe

zu behandeln , deren Stammsilben auf zwei nicht liciuide

Consonanten ausgehen. Amelungs Nrn. 20. 125. 110 dutt

spratt filapp sind vielmehr als dant sxyrant slamp anzusetzen.

Das alid. a rJi rospfin (cxhausta Graff 4. 1181) verwandt mit

crispus, berechtigt noch nicht ein Ycrbum hrcspan anzusetzen

(Amelung Nr. 54b Fick 3. 68), ein mhd. ich rasp begegnet

nicht und alles andere ist unsicher. So bleiben nur die

Wurzelauslaute germanisch ffd hf hs st sk.

Was (jd anlangt, so ist dw l'raesenstypus L wurzelliaft

geworden. Ich kann nur hrcijddn (Amelung Nr. 10. 11) liier-

lier rechnen, das auf einen l^raesensstamm hhrcjli-dha führt,

das e beruht auf Svarabhakti : hlmfli ist ein Substantiv dessen

Genitiv sich in skr. hrhas-päti 'Herr des Gebetes' findet und

das ursprünglich wol 'Erliebung' bedeutet, im altind. Wort

ist es auf Erhebung des Gemüthes eingeschiiinkt. im («cr-

manischen muss zum Theil wol an die Erhebung von Waffen

gedacht werden, mit denen man zum Streich ausholt (aber

auch eigentlich, ahd. irhrettan expergefacere). Identisch

mit dem Ebuncnte hrcij für hrij ist walirschciiilicli das Germ.

Substantiv honi-. goth. hainy-, ein consonantischer Stamm,
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die Burg als der scliüt/ciido liolic PxM'g, dio scliüt/.ondo Er-

hebung dos Terrains ; die ursprüngliche Bedeutung bewahrt

ahd. herar/ mit seinen Verwandten. Die Wurzel selbst,

hhanfh 'dicht, gross, hoch, stark sein, anschwellen, sich er-

heben' (daher hregdan Dichtigkeit machen, 'flechten, knüpfen,

weben') besitzen wir vermuthlicli in helgan, w.ährend bergan

unter dem Einflüsse von horg- 'Burg' sich ganz dem Begriffe

des Schutzes widmete. Ich nehme an dass der Phantasie

meiner Leser jene oben durch kunstlose Schanzen befestigten

Hügel geläufig sind, in welche sich vor herannahenden

Feinden ganze Dörfer und Hundertschaft on joner Urzeit zurück-

zogen, Dass weiterhin Namen für Priestor und Fürsten zu

der Wurzel gehören, dio Brahmanen und Bragi, s. Anz. f. d.

Alterth. 4, 100.

Das ags. sfregdan (spargere: Amelung 134) wage i(di

nicht für germanisch anzusehen; es könnte gar zu leicht eine

Umbildung von sfrcdau nach Analogie von hregdan sein,

neben welchem die Form hrcdcm (eine Erleichterung der

ungewohnten Gruppe gd) gebräuchlich ist. Wenn man

W. sfrad/i in lat. strido strideo Stridor betrachtet, so begreift

sich ebensowol ahd. strrdan (fervere) wie das ags. Wort

das vom Fallen. Herabstieben der Sterne und transitiv vom

Besprengen mit Wasser gebraucht wird (Grein 2, 487): altn.

sfrodinn neben sordinn kann schwerlich direct aus einem

firodinn entstanden sein und wird daher auch für unsere

W. siradh Zeugnis ablegen: ein letzter Rest der Form hat

sieh der Bedeutung nacli an ein ähnlich klingendos und im

Sinne nicht gänzlich abliegendes Yerbum angeschlossen.

U^ebrigens ist diese W. sfradJ) doch wol nur dotorminirt nach

Typus L aus W. star (lat. sterno, goth. stnotjun usw.).

Kl*
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Die Wurzeln mit Id beschränken sich auf das "West-

germanische und auf die Yerba fehtan pedere, flehtan plederc,

Biklungon aus Praescnstypus M.

Mit hs tritt nur mhd. dchsen ' Flachs schwingen " auf,

aber es ist durch skr. faks mit seinen Verwandten als uralt

bezeugt.

Auf .s'^ endigt hrcstan verwandt mit gr. ßXaaidvfiy

t-aXaaxo-v für (f'laaco- (alter Praesensstamm hhras-ta- nach

M, W. hhra-'i in gr. r/A«w für (fXaao) 'ich zerschmettere'

Fick 3, 217): auch mit hrckan, nur anders determinirt.

Altnord, (jnesta erscheint mir wieder als unsicher, da es von

gniia und namentlich von (jni^fa aus eine Nachbildung von

hresta sein könnte.

Mit .SÄ; endlich gehört thrcshm nach Typus K hierher.

Was ahd. Ui^lan betrifft (Graff 2, 280 : Amelung Nr. 84 blos

mhd.), so fällt auf dass Belege für das starke Simplex erst

mhd. beginnen, dass die ahd. Belege für arlaskit crleskü älter

sind als für adoi^han und dass das schwache Yerbum im

Altsächsischen beide Bedeutungen, die transitive und die

intransitive, vertritt. Fassen wir Praesensstamm le-ska- wie

thre-ska-, so dass sk in das Perfectum und Participium Perf.

nur übertragen ist, so kommen wir auf W. la in griech.

Xavi^ävoy i-la-i>ov, lat. latco latcsco deUfesco oUiviscor? (worüber

Fick 2^, 214) auch wol liiscus. Ahd. /asÄ:ew (delitesco) schlägt

die Brücke der Bedeutung: das A^crborgenc ist ausgelöscht

aus der sichtbaren Welt: was das Licht scheut, könnte

lichtlos, erloschen, genannt werden. Aber wir müssen die

Möglichkeit offen lassen dass die ganze deutsche Yerbal-

bildung von dem Adjectivstamme la-ska- (oder wie man ihn

ansetzen mag: l-ska-'f') ausgeht.
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Alle Verba auf zwei nicht liquide Consonanten beruhen

demnach (das einzij^e thrhmn ausgenommen) auf einer meist

wol erst im Germanischen eingetretenen Formübertragung.

Ein Perfectum hehragda, wenn es je so existirte, stand für

hrg-dedä; fefaJttu für fefaha; hchrasta für hehrasa; thethraska

für thcfhara. Aber es lässt sich vermuthen dass die Perfecta

hier grossentheils Vertreter von Imperfecten sind und sich

erst bildeten, als einem augmentlosen durch das consonan-

tische Auslautsgesetz veränderten Imperfectum hresta (für

e-bresta-n) nichts als der dunklere Wurzelvocal fehlte um

wie ein reduplicationsloses Perfectum auszusehen. Die Be-

deutungen waren gewiss schon früher zusammengefallen, wie

das vedische Imperfect 'etwas Yergangenes erzählt' und das

Perfect unter andern 'von einer vergangen gedachten Hand-

lung' gebraucht wird (Delbrück Altind. Tempusl. 100. 102).

Bedenken wir ferner dass jenes Imperfectum vielleicht

ebrstan hrsta, ein anderes vermuthlich ehrgdan brgdan lautete,

so müssten die Formen des Plurals, so viel wir wissen, mit

denen eines Perfectums nach Ic beinahe zusammenfallen,

wenigstens von der Zeit an wo im Pluralis Perfecti die

Bindevocale vorhanden waren (vergl. I. Plur. Perf. hrgunia

oder früher hrgamaY von bergan mit I. PI. Imperf. hrgdama

oder vielleicht brgdmna; III. PI. jedenfalls einst hrgan und

hrgdan): und da in der I. und III. Sing, nur die Wurzel-

vocale abwichen, so konnte sich der gänzliche Uebergang

leicht bewerkstelligen.

Es war aber ein Uebergang in die Analogie von bergan

b'indan, eine Neubildung nach Classe Ic. Ihr gehörten diese

Yerba ursprünglich an. Wenn in ahd. Mundarten brestan

sich der Classe Ib zuwendete und später vehten und wol
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auch andere nachfolgten (s. \Yoinh()kl Mhd. Gramm. 310 f.),

so mögen die Muster von Yerbulstänimen auf i' und cli ein-

gewirkt haben.

II, Die I-C lasse.

steignn staig stigum stigans

Ich darf mich hier nicht so lange verweilen wie bei der

ersten Classe; auf nähere Untersuchung derPraesensbildungen.

der Eindringlinge aus andercui Reihen, dci- Wurzelüber-

tragungen, der Yerba pura will ich verzichten: es mag daher

genügen, an das schon Bekannte zu erinnern.

Der Accent auf dem Wurzelvocale bewirkt Guna al im

Praesensstamm und Singularis Perfecti: das a der Wurzel-

silbe wird als Bestandtheil von ai ebenso gefärbt wie in der

ersten Classe, mit woiterei' Färbung wird stlgiin aus steigan

avsix^iv. Der urspi-ünglich unbetonte Wurzelvocal im Plu-

ralis Perfecti und im J^articipium Perfecti behält seine

kürzeste mögliche Gestalt. So ergibt sich die obige Formel

aus den älteren und ältesten Grundformen

stcigha- stestdlgh-a stestigh-md stigh-nd-

stdigha- stastälgh-a ^tastigli-md stlgli-nd-

Doch sind wir da immer in einer gefährlichen Kegion.

Wäre die Reduplicationssilbe nicht als sti- anzusetzen? Für

das Westarische nur hat .sfc- eine gewisse Wahrschein-

lichkeit.

Schön liegt das goth. Part. Perf. uskijanata neben dem

ahd. Praesens Mnu (alts. kinan hen). Wir dürfen eine

frühere Formel keina (nach Typus G) kai kmm kians an-

setzen, von der weder fürs Goth. nocii fürs Ahd. mit Sicher-

heit zu sagen ist. ob sie bereits verlassen war und der

Uniformirung Platz gemacht hatte. Der Ty])us G ist w(d
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Vertreter von E {nkr. ji-nö'-mi): am häufigsten ist im Veda

der Typus Ed, sonst auch im Deutschon so l)oliobt: ji-nvämi

(vergl. das unsichere ags. cinnanY).

AVie alts. k'tnan kcn zu goth. kijamda, so verhält sich

gcrin. skcinan skain zu hit. ^cirv und skr. hhyä (Grund-

bedeutung 'schauen' oder 'scheinen' nach Grrassmann). aber die

Praesensbildung mit Resonant lässt sich ausserhalb des Ger-

manischen nicht nachweisen. A'ergl. noch ahd. (jr'iu neben grinu

(Amelung 299. 300) ; über geinan (nur ags. altn.) s. Fick 3. 106.

Als eine Bildung nach Typus L wird hfeidan 'bedecken'

(Amelung Nr. 303) wahrscheinlich durch goth. *hleis 'Hütte',

Acc. PI. hlijans, ags. hlcoi', Stamm hllja- für hli-a- (Zimmer

QF. 13, 308).

Alle Yerba dieser Classe schliessen ihre Wurzeln mit

Vocal oder einfachem Consonanten. unter denen nur l und r

nicht vorkommen. ^Eit Altnord, rista reist (wol für vnsta)

muss es daher eine besondere Bewandtnis haben (Typus M.

etwa vom Partie. Perf. aus: vrista- für vrit-tu? vergl. die

littauischen Bildungen virs-tü gas -tu dental auslautender

Wurzeln). Yocalisch anlautende Wurzeln kommen hier

nicht vor.

III. Die U- Classe.

heugan hang hugum hugans

Die durchgehende Analogie mit der zweiten Classe ist

bekannt. Der Accent auf dem Wurzelvocal bewirkt auch

hier Guna (auj im Praesensstamm und Singularis Perfecti;

(las a dieses au erhält im Praesens die helle Färbung: goth.

blugan für germ. heugan, griech. (fsx'yeiv. Der ursprünglich

unbetonte Wurzelvocal bleibt kurz im dritten und vierten

Gliede der Ablautsformel. Wollen wir uns ältere Wort-
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gestalten vergegenwärtigen, so finden wir. »nit denselben

Vorbehalten wie sie S. 246 für inneres / geniaeht wnrden

:

hheiKjha- blichhdiujh-a bhchhugh-iiid hliwjh-uä-

hhdiujha- hhabhäwjh-a hhahhiujh-nid hhmjh-nd-

Die dunklen Praesensfärbimgen lükan lütan sügan silpaii

(vergl. Schmidt Yoo. 1. 143) erwähne ich ohne sie befriedi-

gend erklären zu können; die liquide Nachbarschaft (S. 54)

hilft nur bei lükan, und doch möchte man sie unter einheit-

lichen Gesichtspunct bringen. Am nächsten läge der Praesens-

typus Jl»^'; altn. rjdfa kann sehr wol auf gcrm. rt'ifa)i rauf ruhuni

ruhans, lat. rumpere, zurückgehen und nur der Analogie von

kljdfa gefolgt sein (Amelung Nr. 444: ags. nur das Partie. Perf.).

Für Ifikan aus liivkan Hesse sich einiges anführen (vergl.

Fick 3, 274) : für sCufcm und snpan vielleicht Identität be-

haupten : Praesensstamm westar. svnnka- svamya- vor der

Verschiebung erweicht svamha- (vergl. lat. silcus, litt, siinkfi

Curtius Etym.'^ Nr. 628
;

gr. aofufoc für aofjnog, altn. si'ampr

ibid. Nr. 575); Idtan hat Zimmer Zs. 19, 412 auf W. land

zurückgeführt; und sngan, nicht süJum, würde nach V(!rners

Regel auf die Betonung svankd- hindeuten. Aber ein recht

entscheidendes Argument ist nicht zu finden.

Vocalisch anlautende Verba kommen in der ('lasse nicht

vor, wol aber auf u auslautende. Sonst kann im Auslaut

der Wurzeln niemals Liquida stehen , aber alle einfachen

Consonantcn. Schliessendes .s ist tlicils ursprünglich {kcunan

skr. jus, freusan skr. ^^(??^s, hncusan Fick 3, 82, altn. hrjdsa

ibid. 84 ?) theils nach S. 229 hinzugefügt (leusan W. hi /t'w,

drcusan Vi. dhru vergl. Fick 3, 155). Abermals tritt ost-

germanisch schliessendes st auf, goth. krmstan (stridere),

altn. IJosta (percutere). für krlHstun möchte ich an (jars "tönen'

in goth. klisrnjan klianiu (Fick 1, 565) erinnern, eine Bildung
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Praes. krs-(d- nach M mit duiikloin Timbre dos r und späterer

Yocalisation durch n wäre in das gewöhnliche Ablautschema

gebracht: ebenso möglich aber wäre die gleiche Bildung aus

(p'ud-td- (Fick 1, 565: altii. linjtja 'knurren"). A'ergl. nihd.

kn!<tcn, krlzen, krischen (Hildebrand im AVh. 5, 2161), was

auf r-Yocal mit li(dk'm Timbre berulicn könnte.

\\. Die 0-Classc.

Juifjan liüf liohiim hahans

Leider hat Amelung die hergehörigen Yerba in seiner

zweiten Tabelle mit den reduplicirenden, welche inneres a,

c oder o aufweisen, zusammengeworfen. Ich stelle daher,

um eine feste Grundlage zu gewinnen, selbst ein Verzeichnis

auf, zunächst für die Zeitwörter des Typus hafjan und faran

(Müllenhoffs lYa).

1) cikan 'fahren' (altn.) lat. ngci'C, gr. «/&), skr. aj üjatl

(treiben) Fick 3, 8.

2) alan 'nähren' (goth. altn. ags.) lat. alcrc, gr. ä'/.-l>e-To,

c(X'hcch'(fi Fick 3. 26.

3) anan 'athmen' (goth.) skr. an äniti (mit dpa 'aus-

hauchen, den letzten Athemzug thun' wie goth. tis-anan)

auch Praesensstamm and- im Partie. Praes. andt. Fick 3, 14.

4) hakan 'backen' (ags. ahd.) gr. qo)ya) (fco^to * röste'

Fick 3. 197.

5) dahan 'widerfahren, geziemen' impers. (goth.) litt.

dahintl 'schmücken, ordnen" vergl. lat. faher W. dhahJi

Fick 3, 144.

6) draban 'aushauen" (goth.) differenzirt neben delhan

•graljen" (ahd. alts. ags. nach Je) ksl. droh-iti 'conterere.

scindere' Fick 3, 146. 154.
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7) dragan 'ziehon. ausdehnen. fortbcAvcgen, tragen' (all-

gemein) skr. dhraj 'daliinziehen, dahinstreichen' Praesensst.

dhrdja- W. dhnujh, wovon auch dirglid- 'lang" Grassmann

Wb. 64t). 697. (Fick 3. 152 f.)

8) faran 'fahren" (allgemein) skr. par piparti 'hinüber-

führen' Fick 3, 173 f.

9) flahan floh f!6(jum flagans -schinden' (altn.) litt, plysz-ti

intr. 'roissen" plrsz-ti trans. 'reissen. zausen' Fick 3. 193.

10) frafhjan 'verständig sein. Erfalirung haben" (goth.)

Vitt. 2)rantu preis -ti 'gewohnt werden, sieli angewidmen . an-

lernen' Fick 3. 190. Windisch Perf. Nr. 49.

11) galan 'singen, zaubern' (altn. ags. ahd.) ohne ein

direct vergleichbares A^erbum der übrigen arischen Sprachen :

die sonstige Yerwandtschaft s. bei Fick 1, 82. 3, 104.

12) gnagan 'nagen' (altn.: alid. mit n statt gn) zend.

ghnij 'nagen' Fick 1, 80. (3, 159.)

13) grahan "graben" (allgemein) ksl. grchq greti 'schaben,

kämmen, rudern" lett. grcht 'aushöhlen" AV. gJindih Fick 3. 109.

14) hafjan 'heben' (allgemein) lat. capiu capcre, gv.xdp/TTO),

lett. hampju 'fasse' Grundbed. 'beugen, sich beugen (um

etwas untenliegendes zu nehmen, daher: nehmen; heben)'

Fick 3, 62. 63 etwas anders.

15) hlcüijan 'lachen' (allgemein, aber nur ostgerm. -ja-).

Skr. kark 'lachen' ist in lebendigem Gebrauche nicht nach-

gewiesen; gr. xXüiaao) 'gluckse'. (Fick 1. 42. 3, 87.)

16) hlathan 'laden, beladen" (allgemein) eine Bildung aus

Praesens nach Typus M. gr. xlüo) mit seinen Verwandten

(Fick 1, 528). Stamm lilatha- würde den durch eine Last

zusammengekrümiiitcn. niedergedrückten bedeuten, und das

Verbum; einen solchen Zustand liewirken. (Fick 3. 87.)



Das Verbum. 251

17) 'nmafan 'abschnoiden. abrcissen'? (altn. nur in

Gudruuar hvöt 12 ailir cc hnöf hofuth af Xiflmif/oni) gr.

xvdmco 'kratzen, krempeln, zerreissen'.

18) Jcalan 'frieren' (altn.) lat. gelurc, geluscere Fick 3, 44.

19) klahnn klöli hiogum Idugans 'kratzen' (altn. kJd) skr.

kliarju- 'das Jucken, Beissen. Kratzen' hharj hliarjati (auf

das Ohr übertragen) 'knarren" (vom Wagen) für kharJc sknrk

(Fick 1, 242) wie l'arjänija für rarkanja (Zimmer Zs. 19. 165).

20) lalian loh logum lagans 'schmähen' (ahd. alts. ags.).

Fick 2. 217 zu loquor Iugxo) XfXüxu: aber diese lateinischen

und griechischen Verba mit ihren Verwandten müssen ur-

sprünglich von gellendem ohrzerreissendem Schalle gebraucht

sein, und so wird man vielmehr 'zerreissen', ksl. Iqcq laci-H

'trennen' lacerare '/,cixiL,Biv (Fick 2, 216) zu Grunde legen

müssen: schmähen ist moralisches zerreissen.

21) Japan 'lecken' (ahd.) lat. lamhere, gr. /«tttw XfXaqa

'schlürfen' Fick 2, 219. 3. 266: die Labialis vor der Laut-

verschiebung erweicht wie im Lateinischen.

22) malan 'mahlen' (goth. altn. alts. ahd.) lat. molere,

litt, malu malti usw. Fick 3, 234.

23) *rathjan 'zählen' (goth.) nach ^Ij von W. ar lat. rcor

ratiis Fick 3, 23. 247. Praesensstamm nur nach Yerrauthung

;

überliefert blos Partie, garathana.

24) safja sof söhum salbans 'wahrnehmen' (ahd. alts.) lat.

sapio sapcre Fick 3, 319,

25) sakan '(anbinden, hängen mit einem) streiten' (goth.

westgerm.) skr. sanj 'haften, lieften' Praes. sdjati , l*erf.

maauja, IIL PI. sasanjatus und sasajatus; lat. sagio sagirc

'(sich geistig fest an etwas heften) scharf empfinden" Fick

3. 313 f.
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2(>) sknfmi' nkof sfcöbion )<Jcabaiis 'schabi-n, scheren' (ostgerm.

ithd. ags.) litt, skapoti 'schaben, schnit/en" gr. GKajiro) 'scharren,

graben' Fick 3, 331.

27) sJcakan 'schwingen, sicli schwingen (altn. ags. alts.)

skr- kJiaj 'umrühren' Fick 3. 329. AVindiscli Xr. 52. A'ergl.

KZ. 3. 429 f. und skr. khafij 'hinken'.

28^) skajxin 'scliafFen' (allgemein, altn. skapa oder fikcpja,

guth. (jaskup)jan) lat. scaho scahcre 'kratzen, schaben' Fick

3, 331; s. Nr. 2ü: Erweichung der Labialis vor der Yer-

schiebung (schwerlich skr. skahh oben S. 155). Künst-

lerisches Schaffen ist gemeint, zunächst Holzschnitzerei.

29) skathjan 'schaden' (goth. ags. sceaäan) nach Mi zu

skr. kmn, gr. xreivo) Fick 3, 330; oben S. 228.

30) s]ahan sWi slogiim slagans 'schlagen' (allgemein)

zd. harec Caus. harccaya 'werfen, schleudern' altir. AV. slao

'niederschlagen' Fick 1, 797. 3. 358. Windisch Nr. 56.

31) spanan 'locken' (westgerm.) Bildung nach Praesens-

typus G, gr. gtkxm 'ziehen, zerren: anziehen, anlocken'

Fick 3, 352.

32) dapan '(stampfend) schreiten" (alts. ags.) gr. aiffißo),

ksl. stqpiti 'incedere" : Erweichung vor der Verschiebung wie

im Griech. Fick l, 821. 3. 345.

33) svarjan '(sprechen) scliwören' (allgemein, goth. svaran)

skr. svar svdrati 'rauschen, erschallen lassen, besingen' Fick

1, 841. 3, 362. Der Gesang zur Ehre der Götter führt auf

feierliche Rede unter Anrufung der Götter.

34) thvahan tJivöh thvdijum thvagans 'waschen" (allgemein)

skr. tug torate 'träufeln' oder 'strömen' für tvak , mit Er-

weichung der Gutturalis gr. Tsyyo) 'netze' lat. tingo Fick

1, 97. 3, 142.
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35) vadan "gehen" ( altn. ags. ahd.) lar. rado , vddere,

vacliwi, W. vadh Fiek 1. 767. 3, 285.

36) vahan vöh voijum vagans '(sagen) erwähnen" (alid.)

skr. rac vkakti 'tönen, reden, nennen', gr. sinov Fiek 3, 281 f.

37) vaJisan 'wachsen' (allgemein, goth. rah.yan) skr. nks

Praesensstainiii ilksa- und itksd- Perl". Hl. Sing, vavdhsa

•heranwachsen, erstarken"; zend. vakhs ukhsyeiti, gr. d^'io)

av^co. Fiek 3, 281.

38) vakan •munter sein, wachen" (goth. ags.) lat. virjeo,

vegeo W. va<j. Fiek 3, 280.

39) vaskan 'waschen' (westgerm.) vergl. skr. uks, Prae-

sensstamni ukshä-, Perf. ravakse 'beträufeln, besprengen"

aus vag-s vgl. ly^ög (Fiek 1, 764). Wahrscheinlich vaskan

für vak-ska- wie forscon für ^;ar/i*-sÄ;a- nach Praesenstypus K.

Das von Fiek 3, 301 verglichene skr. unch heisst 'nach-

lesen'.

Ich habe in diesem Verzeichnisse abgesehen von dem

Itagan hCg oder hahun höh, welches Grimm aus dem ganz

vereinzelten ahd. gihagin icirt 'nutritur" (silva) bei Graft" 4. 761

schliesst : Fiek vergleicht 3, 59 skr. kac "binden" lat. cingcro.

Aber das "Wort steht erst in einer Horazglosse. angeblich

des elften, wahrscheinlich des zwölften Jahrhunderts.

Selbstverständlich dass fragen frug, jagen jag weg-

geblieben sind : Nachbildungen von fragen trug. Ebenso

fielen weg altn. deyja dö (goth. divati dau, W, dhu) und

gcyja g(') (W. ghu Fiek 1, 83). Altn. kefja köf, eine Nach-

bildung von hef'ja hof, ist in der älteren Sprache stets

schwach (^Yimmer Fornn. forml. 116).

Gegen keines der übrigen aufgeführten Yerba aber

wüsste ich einen Zweifel geltend zu machen, durchweg

.s(;heinen uns echte altgermanische Bildungen vorzuliegen.
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Ich brauclio nicht ausdrücklidi zu bemerken dass die bei-

gefügten Etymologien nicht alle gleich sicher sind.

Keine Stammsilbe geht in unseren 39 Nummern auf

Yocal aus. obgleich sich vocalisch auslautende Wurzeln

darunter verstecken: s. 16. 23? 29? 31. Keine geht auf ni,

f oder .s aus: dagegen finden sich im Stammsilbenauslaut r

(faran, svarjan) l (dlan galan kaJan mulanj n (anan spanan)

p (lapan skapan stapan) k (akan hakan snkan skakan vakan)

h (dnhan drahan (jrahnn) d (vadan) g (draf/an (ßui(inn) f

(hufjau hnafan safjan skafan) th (frafh/mi lilailian rnfhjnn

fikathjan) h (flahnn hlalijan kJahan hihan shdian flircdnin rnlmn)

lis (vahsjan) sk (vaffkan).

Praesensstamm auf ja habe ich angesetzt, wenn er in

irgend einer germanischen Sprache nachweisbar war und

nicht die Uebereinstimmung von Altn. und Westgerni. da-

gegen bewies. Das goth. stmran ist vielleicht der Analogie

von faran gefolgt, das westgerm. Idahan der Analogie von

sechs anderen Zeitwörtern auf h; und so darf die Frage auf-

geworfen werden, wo alle Stammsilben desselben Schluss-

consonanten in der Praesensbildung gleich sind: ob nicht

schon sehr früh und für alle germanischen Sprachen ver-

einzelt dasselbe stattgefunden habe. z. B. l)ei denen auf /

und k. Aber ich finde keinen rechten Anhaltspuint um die

Frage zu beantworten (doch s. z. B. Nr. 25).

Nach dem Praesenstypus J« mithin besitzen wir: luifjnn

fiafjanfrafhjan hiahjan rahsjan und nach^fj *ratJt}an skalhjan.

Neben hafjan safjan am klarsten, weniger entscliieden nelien

JdaJijmi (und goth. vahsjan) stehen auswärtige Verwandten

derselben Bildung. Für frafhjan scheint die auswärtige*

Verwandtschaft die Annahme zu begünstigen dass es der

Analogie von rafhjmi und skatlijav folgte, verhältnismässig
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jüno-eron Bildungen wie sie nur das fJennanisflic und in

fatcor das Lateinisclie aufweist. Auch gegen svarjan fällt,

da auswärts die Bildung nicht nachweishar, doch vielleicht

goth. svaran ins Gewicht. Ueherall dürfen wir festhalten

was ohen zu J« bemerkt wurde dass der Aecent auf die

Wurzelsilbe erst zu einer Zeit kam. wo er nicht mehr die

Fähigkeit den Tocal zu färben hatte : deshalb heisst es rapio^

nicht rcjjio.

\n zwei anderen Verben dieser Classe erklärt sich, wie

Delbrück gesehen hat. die ungefärbte Gestalt des Wurzel-

vocales wie im Singularis Perfecti aus der Reduplication

:

fara vaha. Dazu vielleicht (/aJan AV. f/hal { vergl. 8. 2^0

(irllnn). Typus B.

Bei den Bildungen nach den Praesenstypen G. M und

K« wie spanan Idathan vaskan wird es uns niclit wundern,

den Wurzelvocal im Praesens ungefärbt zu finden.

Nach dem Typus D (s. Nr. 37 nhm-) könnte man rali^an

verstehen, und so manche andere, bei denen wir für die

Bestimmung des ursprünglichen Accentes keinen Anhalts-

punct haben. Delbrück S. 172 Nr. 14 führt neun Yerba mit

innerem a auf, in denen Typus C und D neben einander

gelten.

Neben den vocalisch anlautenden akan alan anan stehen

Yer\Vandte, welche ebensowol Accentuation auf dem Wurzel-

vocale wie alten ungefärbten Yocal belegen. Dass der

vocalische Anlaut an sich nicht gegen die Färbung wirkt,

zeigt efan. Aber das skr. Partie, andf lässt uns auch für

die anderen ursprüngliche Praesensstämnie (((/('t - a/a- ver-

muthen.

Dass irgendwo das (( des Praesens aus altem d hervor-

gegangen wäre (vergl. Nr. 4. 15. 35), -glaube ich nicht.
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Dagegen scheint eine Gruppe von Ycrhen ehemals inneren

Resonanten im Praesens gehabt zu haben (Typus Hd): vergl.

Nr. dO.) 20? 21. 25. 27? 32. 34? Auf diese werde ich

bei dem Typus standan (lYbj und tekan (IVc) zurückkommen.

Es sei endlich bemerkt dass neben den auf Labialis

auslautenden grieciiische Yerba nacli M mit ebenfalls un-

gefärbtem Wurzelvocale stehen : xvciniM /.aTTico axdmco

Nr. 17. 21. 26.

Die verhältnismässig sichersten Fälle sind die Praesentia

nach J« und B. Dem Principe nach wird man die Bildung

daher aus unbetonter oder mit l\e(lu}>li(;iiti<)n begleiteter

Wurzelsilbe am besten verstehen. Und hoffentlich gelingt

es noch einmal, sämmtliche Yerba der Classe auf dieses

Princip zurückzuführen oder die gesetzmässigen Störungen

nachzuweisen.

Was nun das Perfectum anlangt, so genügt es, sich

die streng vergleichbaren europäischen Formen zu v(^rgegen-

wärtigen , um zu vermuthon dass wir es mit einer west-

arischen Formation zu thun haben: über deren l'rsprung

aber verschiedene Meinungen möglich sind. Die Typen m/o

%< und scabo scühl stehen sich doch eigentliümlich gegen-

über. Den Typus 67// mit <rj)i fecl usw. kennen wir aus la

Ib : wir glaubten annehmen zu dürfen, dass er nicht ur-

sprünglich dem Plural geeignet habe und in den Singular

erst übertragen sei. Die Consequenz scheint dass der Typus

scäbi erst nachträglich und widiMrechtlich in don Plural ge-

drungen wäre, l.^nd ferner, da wir wissen dass im ältesten

Sanskrit Dehnung des Wurzelvocales in der 111. Sing. JVrf.

der Yerba mit innerem a die Regel bildet und solche

,

Diifercnzirung zweier sonst gleichlautender Formen um so

näher lag, als der-Accent Dehnung befördert: sollten wir
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nicht dies Verhältnis für ursprünglich halten und jene west-

arische Formation erst daraus ableiten müssen? Ueber-

t ragung- aus der dritten in die erste Person begreift sich

unbedingt nach dem A'orl)ildc von Cl. II. 111. die dunkle

und die helle Dehnung des a vermischten sich, und die ver-

einzelte II. Sing, konnte nicht \viderstehen. Also wäre

hervorueji-ani'en

liof aus
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Aber warum sind gorado diese Perfecta mit diesen

Praesensbildungen verbunden ? Warum haben sieh niclit in

Li und Ib diosolben hingen Perfectvoeale eingefunden?

Den Ausgangspunct 1)ildcn wol die Yerba nach ]>:

Praes. pcparmi, Perf. 111. Sing, pepürd. Ein gewisses Ditt'e-

renzirungsbedürfnis konnte sich hier einstellen und zur Be-

wahrung der Ijänge führen.

Ferner niussten die vocalisch anlautenden von selbst ein

durchgehendes perfectisches a erhalten: Praes. (uju , Pcrf.

Sing. I. äga^ Plur. 1. dfjmd. Ob dieses ä sich hell färbte

oder (1 blieb, hing ohne Zweifel von der Färbung des ])rae-

sentischen Wurzclvocales ab: germ. etan H (oben S. 2157 f.).

a1)er akan die res}), dk. Auf d, nicht ursprünglich d, weisen

sowol das Altirische als lat. scaho i^cdhi, lavo Idvi, ravco rdvi

und ähnl.

Hieraus aber schon ergibt sich ein bestimmtes A'er-

hältnis zwischen dem Praesens- und Perfectvocale, welches

weiter führt. Fs erklärt dass Praesentia mit innerem a

Perfecta uiit innerem d begünstigten und forderten. Ander-

seits wird es uKiglich dass Perfecta die aus irgend einiMu

Grunde d in der 111. Sing, und demgemäss überhaupt im

Sing, behalten hatten, auf die Gestaltung des Praesens Ein-

fluss nahmen.

Unter den Gründen, welclie verschiedene A'erba einander

in der Form gleich halten oder machen konnten, verdient

noch Pedeutungsverwandtschaft erwogen zu werden . wie

zwischen druhan und grahan, zwischen alaui dragan fann)

skakan stnpan und vadan, zwischen dragan und hlntlian, zwischen

flahan hnaf<in klnJuni skafdn ük<ipan lulinn nuilan und sliüanh

zwischen thvaluoi und rnskan, zwischen fratJijto/ und .sy//)V«?,

hldlijnn und l<(.h(tn, gtddii scarjan und ralKin. Sclion l)ei den
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oben vcrmuthcton AVur/elübcrtragungGn kam dieses Moment

in Betracht, und es verdient um so melir lierücksiclitigung-,

als solche Synonyma häutig syntaktisch parallclisirt oder

sonst verbunden auftreten konnten und mussten. Mag die

Erscheinung synonymische Association genannt werden.

Die bedeutende A'erkcttung der Ablautsvocale unter

einander erklärt auch allein die Form des Participii Perfecti

unserer Classe. Wenn rein mechanische Gründe walteten,

so wäre kaum abzusehen, weshalb nicht olans gesetzt wurde,

so gut wie fitoJanfi, weshalb nicht slchans so gut wie jehans,

(frchans so gut wie vehans. Hier muss eine Formübertragung

aus dem Praesens stattgefunden haben.

Ein ganz geringes Gewicht für die Scheidung der Ab-

lautsordnung zwischen la nnd Ib einerseits, lY anderseits

mögen die An- und Auslaute der Stammsilben gehabt haben.

Die Anlaute 5^>r sfr f^kr, die Auslaute m t s finden wir nur

dort, den Auslaut n nur hier. Dass die Consonantcnhäufung

keine langen Yocale begünstigt zeigt Ic. Aber welche

specifischen Qualitäten n>, f, s und ii hier entwickeln sollten,

wüsste ich nicht zu sagen.

Hiermit sei die mühselige, vielfach unbefriedigende Er-

örterung geschlossen. Ich gehe zu JA^b sianda stoth sfodioii

fiffmdans über.

Ich meine dass für eine ältere, vor unseren Quellen

liegende Periode zunächst auch altn. fala tölc fölcioii fr/.inn,

goth. tfVi-au taitok taiiokmn iekans hierher zu rechnen ist.

Das lat. tamjcre weist den Weg. Schmidt A^oc. 1, 44 ver-

gleicht noch, obwol zweifelnd, zend. fJtanJ, thanjftyciHti 'an-

fügen, l)ändigen. sich anfügen'. Ich setze Praesensstamm

fdiufu- voraus, der Resonant scheint im Altnord. spurlos, im

17*
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Goth. mit Ersatzdehnung dos vorliergoliondeii Yocalos ge-

schwunden.

Wie steht es aber mit den übrigen Yerbis des 'iypus

tekan tuitok (lYc

)

'! Ist der Tv{)us überhaupt gerinaniscli

oder nur gothisch?

Xan rechnet dazu noch flekan (jretan Utan redan.

Am sichersten verhältnismässig ist die lieurtheihmg von

ifrHan 'weinen, wehkhigen": ults. (jrüotan, Perf. ifriot : ags.

(/raötan und gretan Grein I, 525. 527: altn. (jn'tta (jrrf ; mlid.

grasen 'schreien, wüthen" schwach. Fick 3, 108 und Andere

vergleichen skr. hräd hrä'date 'tönen, brüllen, lärmen' (nicht

im A^eda). Ohne Zweifel ist das Wort verwandt, aber das

d bedarf auch im Skr. der Erklärung, und das Germanische

gibt sie (vergl. Curtius Xr. 181: Schmidt A'oc. I, 3üi. ])c'r

ags. alts. Praesensstamm grcida- (vergl. litt, graiidici 'bitter-

lich' z.B. weinen, Schmidt A'oc. 1, 45. 176) weist aui gninfa-

wie gröz auf grandis (zugleich nach Analogie von Classe 111?):

und das alts. Perf. griot weist auf gcgföt wie hrlop auf hclnop.

Hier also wird in der Tliat ein gcnn. giinUan (Stamm giaidd-)

gegt'ät nach LVI) walirschcinlich. Das Altnordische aber be-

handelt diesmal das Praesens wie das Gothische: und da

offenbar das Perfcctum, wo man aus gcgrOf grjöt erwarten

müsste, unter dem Einflüsse des Praesens steht, d. h. l'eber-

gang in den Typus slejxm stattgefunden hat (Müllenhoff Yb),

so wird aucli fal-a nicht umnirtelbar aus tankmi entstanden

sein: in diesem Falle war das Perf. tok, in dem anderen das

Praesens gräUin entscheidend: dort ergab sich eine Bildung

nach lY, hier nach A'b. Ebenso hatte sich wol im Ags. das

Praes. grPtan (für grotcut':') unter formeller Anlehnung an

gretan mhd. grüezcn erst nach eim-m l'erf. grcöt gei)ildet:

vergl. das synonymisch associirte rrpan.
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VAn Praesens fh'liun ist nielit überlieteir : wir besitzen

Vfin (lein AVtirte nur die Form falflukun 'sie beklagten'.

Natürlich also bleibt jener liy])othetische Ansatz unsicher,

für den sich nichts anführen lässt als die Proportion fanfirrc:

teknn = phingcrc: ^lehun. Die Grundbedeutung 'sich schlagen'

(Fick 1^, 193) ist ganz sicher, vergl. gr. x6nre(ri}ai. Um so

weniger ist alts. finkan, Vnrüc. Perf. farflokaii. ahd. farflnohlum

(malignus) davon zu trennen: frühe TJebertragungen aus dem

Perfectum? Leider ist das Perf. firflnocfa nur einmal belegt

neben oftmaligem /luohhofd (Graft' 3, 759). sonst würde dies

mit den Infinitiven fhiajihnn flunchcncs (Denkm. 74b. 4)

fluaclicnne (ibid. 75. 6) zur Annahme eines Praesensstammes

flöl-ja- berechtigen, der jenem ags. (jrefan vollkommen gleich

stünde.

Was letan und redan l)otrift't. so darf man ihnen noch

-dredan anreihen und nach dem Ags. für sie alle den ger-

manischen Typus redan reröd behaupten. Die ags. Formen

reord ondreord Jcort erklären sich nur aus dunklem AYurzel-

vocale befriedigend: reröd rcrod reord. mag man den Ueber-

gang von rerod in reord nun Metathesis nennen oder folgende

Erklärung vorziehen: m rerod \\\v{\. das o reducirt. es entsteht

r mit dunklem Timbre und infolge dessen reord nach der oben

(S. 70) angegebenen Weise. Dieses reord aber wurde Vor-

bild für die beiden anderen, und die jüngeren Formen red

midred Ut folgten der Analogie von ^Jcepan sUp. Ebenso

sind die ahd. ags. altn. Perfecta dieser Yerba durch Form-

übertragung gebildet.

Etymologisch .
ist redan nach slavischen Formen mit

einiger AVahrscheinlichkeit auf randun zurückzuführen (Schmidt

Yoc. 1, 36. 44: dagegen Brugman Unters. I, 38 ohne Rück-

sicht auf Nasalirung). Ags. ondreedan, alts. andradan, ahd.
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inträtan 'fürchten' möchte ich uiif ein genii. oiid-trrdaii

eigentl. 'entlaufen' zurückführen, W. drä skr. drafi iäuft"

gr. l'ÖQav 6iö()daxo) nach Typus L weiter gebildet und der

Form nacli an das A^n-bikl von rkhm angeschlossen. Für

letan hat Zimmer Zs. 19, 412 eine W. Idud wahrscheinlich

gemacht.

Demgemäss wäre hier überall ein Typus wie fankan

tetok wahrscheinlich. Wie weit der Plur. Perf. auch ausser-

halb des Gothischen tetokum lautete, wie weit Praesens und

Sing. Perf. einander gleich wurden, können wir nicht aus-

machen. Nur folgende Erwägung möchte ich noch anstellen,

um die Beibehaltung der Rcduplication zu motiviren. La-

teinisch tangerc zeigt ungefärbten Yocal und der ganze

Charakter der Classe IV macht ihn umsomehr für das Ger-

manische glaublich. Geht der Rcsonant verloren und tritt

Ersatzdehnung ein, wie es thatsächlich geschehen ist, so

konnte zunächst nur ä entstehen, nicht r. Dann kommen

wir im Sinn unsei'cr Reconstructionen auf die Formel täkan

tetäk tek'imi, und wenn dafür fdkan tetäk ietdhum eintrat, so

begreift sich das sehr wol. Von hier aus erst, verhältnis-

mässig spät, tritt Differenzirung ein wie in gr. Qriyvvfn und

tQQOoya; das Perfectum wurde behandelt wie das sonstige

perfectische d, d. h. das d der vierten Classe (über den

Typus filepan sesUp s. unten die roduplicirenden) : es erhielt

dunkle Färbung; die hierdurch geschaffene Differenz aber

hat sich erweitert, indem das Praesens helle Färbung annahm.

Hierbei setze ich voraus dass das Altgermanische, wie

das Althochdeutsche, drei I^ängen des a besass: o, d und e

(goth. ahd. her; goth. ahd. fera). Nun bestand eine Bewegung

gegen das d; es ging theils nach ö, theils nach <?. Nur die

conservativen Sueben behielten ä bei, und vielleicht bewegten



Das Vkrbl'm. ;2()3

sie iiingekohrt einen grossen Tlieil der r naeli a, denn ganz

wenige e blieben zurück: z. W. alid. her fera wie gothisch.

Sieht man Ficks Beispiele in Uezzenbergers Beitr. 2, 1 93 ff.

durch oder vergleicht die a bei Brugman Unters. 1. 1 ff. mit

einander, so zeigen sich grosse Schwankungen , über deren

Gesetz wir noch gar niclits wissen. Die merkwürdigste von

allen ist ohne Zweifel das gutli. r und ö im Genitiv Pluralis;

unter den drei Möglichkeiten für deren Auffassung hat die

grösste Wahrscheinlichkeit, dass das Goth. hier Altgerma-

nisches bewahrt: dass mithin die germanische Ursprache eine

Differenzirung einführte welche die nur aus nachgothischer

Zeit überlieferten germanischen Sprachen wieder verwischten.

Dieser besonderen Yerhältnisse wegen hat Alles was im

Folgenden über Wurzeln mit ä (e o) und deren Conjugation

bemerkt wird, eine viel geringere Garantie als unsere Be-

trachtungen über das Verhältnis von a und e.

Schliesslich sei noch die Vermuthung geäussert dass das

am altn. taJui beobachtete Verfahren auch sonst geübt wurde;

z. B. altgerm. lampan Mop, slmikan sJcesJcök, sfampan sfesfop

wären nicht unmöglich (S. 256 oben). Und uralter wirklicher

Verlust der Xasalirung, ohne Formübertragung, rein mecha-

nisch, ist nicht ausgeschlossen. Z. B. Praesensstamm saka-

(Nr. 25) altar. sangd-? Das skr. Perf. samüja legt die Frage

nahe, ob nicht germ. u des Perf. zuweilen durch Schwund

des Resonanten und Ersatzdehnuug entstanden sei. Aber

ich finde keinen Grund dafür und manchen dagegen: solche

Perfecta beherbergt das Germanische in Classe Ic Va

und Vb. —
Wir kommen endlich zu IV d Typus sdjan seso. Der

Typus ist altgennanisch. Wir besitzen eine sehr sorgfältige

Abhandlun«; darüber von Leo Mever in KZ. 8. 245. Es ent-
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spricht f^'oth. saian saiso ags. suvan (ä für (li wie stets ags.)

saöv (was S6'Soy voraussetzt), alul. sclnvacli sujnii saht. Im

Goth. und Ags. (wie im Ijettoslaviselien) liat sicli iinjun >idijan

saijan entwickelt.

Hierher gehören, wenn ich von den nur noch schwach

vorhandenen ahsehe und l^irticipin wie mhd. (fcflrdn nidit

notire: hh'ijan (ags, Amehnig Nr. 199) /.-uajau (ags. 227)

Jcrdjan (ags, 228) Idjnn goth. 229 ' nidjan (^ags. 232) sujnn

(goth, ags. 239) fhrdjan (ags. 259) väjau (goth. ags. 260.

Die Etymohigie ist durch T.eo ;\r(>yer und neuerdiugs

durch Brugman gefördert '^. und durcli die Etymologie scheint

auch hier die Flexion erhellt. Es sind vermuthlich drei

Praesenstypen in der Gruppe vermischt: A (nh)ii) 15 (sisämi)

und .T (l(\}d). Der letztere überwog und verdrängte die

andern wie im ksl, vejq vcjati 'wehen', scjq scjati 'säen" (litt,

scju fivti). Welche von diesen Zeitwörtern im germ. Praesens

ehemals die Reduplication hatten, also dem Typus B f(dgten.

können wir nicht wissen. Die Beilie co^/ii (skr. vd'mi. germ.

väja) Itjfii (mja) tiiqtji^i (thraja) yiyvoi<jy.o) (kndja) umfasst

beides, ursprünglich A und 15. Dir steht gegenüber Jajan

'schmähen" mit skr. ra-ya-tl -bellt", litt. Injn löti, ksl. loja

lajuÜ 'bellen, schimpfen': hrdjan mit litt, (jrdju (jröfi, ksl,

grajq grajati 'krächzen".

^ Wenn alid. lähit vituperat (GralT 2, 97) so, mit dem Längezeiciirn

und ohne Umlaut, überliefert ist; so gehört es nicht zu dem Perfecluni

luag, sondern zu goth. lata». Die Schreilnmg wie in cnahu cnohent udgl.

Vgl. Leo Meyer S. 252, wo die meiner Ansicht nach falsche Beziehung

der Form lähit zu Gl. IVa Nr. 20 (oben S. 2-51) voigenommen wird.

- Die hergehörigen lateinischen Verha auf erc, 22 an der Zahl, vci-

zoichnet Deeoke Facere und Fieri (Slrasshurg 1873) S. 37— i.3. Andere

hergehörige aber haben ä: llare.
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Icli habe gesagt: dor Typus .1 ühorwog und zog dio

anderen in seine Analogie. Aber es fragt sich, ob nicht im

Ahd. Spuren der ältei'en IMexionsweiso nach A vorhanden

sind, Sanetgalhn- QueHen des zehnten Jahrhunderts bieten

III. Sing, loät ( Graft' 1, 621), Glossen bei Graff 3. 234 plünta

( spirantes ) : aber es ist bei so vereinzeltem Auftreten schwer-

lich etwas darauf zu bauen.

AVol al>er kann der allgeincinc I'cbergang nach J durch

den Umstand gefördert sein, dass mindestens im Sing.

Praes. diese Yerba ebenso wie (jam und stum flectirten, deren

Formen (feis (jeit und stcis steit ich für älter als ijes get sU-s

fitef und durch Anschluss an die Flexion der dritten schwachen

Conjugation hervorgerufen halte. Das ^'^ ])lieb wie in ztwhn

neben znriii: diese Art von Monophthongirung vollzieht sich

nur in nicht hochbetonter Silbe mit Sicherheit. Man erwäge

folgende Paradigmen

:

tlämi
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thnlais tlnihiid, dolcin doles dolcf. In (Usr alul. I. Siiiü'. ist

-in ursprünglich, der Vuoal a nicht ursprünglich.

Das zweite Paradigma erklärt sicli aus dem Praesens-

stamme arma-ja- mit Ausfall des j und Färbung des Thenni-

auslautcs wie in nimis ni)iiid.

Die dritte Reihe enthält im Hingular die thatsächlich

ältesten alid. Formen ((iraff 4. GG. G, 589). in der 11. I'lur.

scheint (jet alte Regel; man könnte daraus folgern dass goth.

tJudaifh ursprünglich und daher auch goth. niniith älter als

ahd. nemat: ich möchte die heikle Frage hier lieber umgehen

und habe daher die 11. Plur. aus dem Paradigma ganz aus-

geschlossen. Die For)nen (lanies und (lant sind nach dei'

Regel der stammabstufenden Conjugation angesetzt (vgl. gr.

iarafU}' iaiait loiäo'i für laiuvri): ich denke, die Formation

setzt Accent auf der "Wurzelsilbe im Singular, Accent auf der

Flexionsendung im Dual und Plural voraus.

Ich iK'limc nun an dass die drei Reihen aufeinander ge-

wirkt und sich gegenseitig umgestaltet haben. Für den

Singular war die zweite bestimmend:^ für den Plural die

dritte; es entstanden goth. thidmn tlndund , aniian> ariiiand.

Das uns bekannte Ahd. hat dann allerdings Singular und

riuial in Bezug auf die Quantität des d einander gleich ge-

macht: wie früh, ob durchweg, kcinnen wir gar nicht be-

stimmen, da wir vielen überlieferten Formen die (juantität

ihres Yocalcs nicht anzusehen vermögen.

AVurde nun vdnii tlectirt wie fldinl, so ist wol zu ver-

muthen dass einmal der Singular vdi>i vais vaid existirte und

• Ebenso könnte alid. II. Sin^'. tuis, III. tuit nach ilem Muster eines

wol inögliclien karois karoid für karöis kurüid für karä-ji-n karä-Ji-d

(j:olli. kurön 'sorgen' Üenoniiimlivuni von karä- 'Sorge') gebildet sein.

Aber wäre nicht auch bbjsse Einwirkung, von <7ft.s .</ej7, stets slcit inögliciiV
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für ir. 111. Sing, w.w (lann der IChcrj^aiii;; zu /wcisilhi^ciii

valjis oder /v?/7y besoiuU'rs loiclit. J)()fli beweisen lässt sich

dergleichen nicht, und notlnvendig. um den l'ebcrgang zu

erklären, Avären die Formen auch nicht.

Auf alle Fälle darf ein ursprünglicher Zusannneiihung

der Typen vanii sisämi (lat scro, gr. l'jy,«'j (jlthjhünil (ahd.

ildm) tldnii und der dritten schwachen Conjugation bestimmt

behauptet werden.

Wieder aber hat es kein Bedenken anzunehmen das zur

Zeit der Scheidung zwischen ablautenden und reduplicirenden

A'erbis sich die Praesens- und Perfectvocale der Yerba sdjan

vdjan usw. nicht wesentlich von einander unterschieden: und

w ieder erhielt das ä im Perfectum später die dunkle Färbung.

DIE REDUPLICIRENDEN VERBA.

Die reduplicirenden Yerba (Classe Y) theile ich mit

Müllenhoff nach den inneren Yocalen der Stammsilbe ein,

indem ich nur die vocalisch auslautenden, für welche Müllenhoff

eine besondere Abtheilung hat. den übrigen einordne. Ich

unterscheide demnach Abtheilung a mit innerem Yocal a,

b mit Yocal r, c mit Yoc. ai, d mit ö, e mit au, f mit n.

Etymologisch würde sich die Ordnung a e ö ai au ü besser

empfehlen; für die Greschichte der äusseren Form ist die

vorgeschlagene Reihenfolge zweckmässiger, weil die Yerba

mit dunklen Yocalen (d bis f) in einem Gegensatze zu den

drei ersten lieihen stehen.

Zur Reihe a gehören nach Amelung und Moller ^ fol-

gende Wörter : althan arjan hannan Uandan faiihan faUa)i

' Dr. Adolf Moller Die reduplicirenden Verlm im Deiitsdien ;il^ üii-

^'eleitete Verba (Potsdam ISßG).
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fdlldv f((lfh(ni (jdiujdn liaiihan Ixihhm halsdu Imltan pratufati,

sdltiDi s/i-dhidii sjidh/dit ^jHoiiUDi stfiläftn sf(()i(j((n nildan vdlkan

vallan valtan.

T'ntor iliiion iiimnit aijdu eine Sonderstellung ein, nach

gofh. arjcni (nur (irjaiidim Lue. 17. 7), alul. mhd. crren ern

so angesetzt. Aber naeli litt, arln, ksl. ()rj/( : lat. ararc, gr.

aoorr k(ninen Avir es nur f'üi' ein ursprünglicli schwaehes

Yerbuni halten: auch die äussere Gestalt fällt ganz aus dem

Charakter der vorliegenden (Masse lun'aus. l'nd doch ist

eben deshalb aueh kein Vorbild innerhalb der Classe zu

finden, welchem das schwache Zeitwort sich angeschlossen

haben k("»nnte. Ich weiss nur eine Vermuthung vorzubringen:

wir werden scdien dass im Perfectum der schwachen Conju-

gation ein Augmenttempus, ein Aorist der AV. dha steckt:

wir werden bei den Anomala ein Impertcctum als Perfectum

finden: könnte etwa auch hier die Spur eines Augmentes

zum Vorscheine kommen '.' Augment und lleduplication

(nach althan caltli) mussten bei dem vocalisch anlautenden

AVorte zusammenfallen.

Scheiden wir demgemäss arjan aus, so bleiben lauter

Stammsilben auf // (fallan vallan) nn (hannan spannan) l mit

Dentalis (falfan haltan saUan valtan, althan falthan, haldan

skaldan spaldan staldan v(üdan , halsan) Ik O'alkanJ n oder

Nasalirung mit d, //. h (hlandan, fiangan pratifian sfa)ifian,

faiihun Itaiilianj, kurz lauter Verba, bei denen wir uns fragen,

warum sie nicht nach Ic gehen?

l)i(.' aufgeführten Verba sind zum Thcil s])ät. zum 'riieil

von zweifelhafter Beglaubigung. AVir müssen uns an die

verhältnismässig sicheren und alten halten.

In haiihan skr. nink ijdnkatc *in Sorge (d. h. in der

Schwebe) sein' und fanhan lat. pangere für panccrc (vergl.
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paciscl) haben wir zienilicli sichere Beispiele eiiiei' Form-

übertragung aus dem rraesens. Yerba mit ungefärbtem und

nasalirtem "Wurzelvocale des Praesens gehen nicht nach IVl)

wie sie sollten, sondern übertragen die Nasalirung ins Per-

fectum, welches daher wie nach Ic gebildet wird: diese

Gleichheit zwischen Praesens und Sing. Perf. muss dann

aber auch auf das Partie, und den Plur. Perf. assimilirend

gewirkt haben. Es gilt demnach nur wieder zu erklären,

warum das (i im Praesens nicht gefärbt ist. Wieder lässt

sich die Betonung kankä- panJcd- vermuthen. aber nicht

beweisen.

Die unbewegliche Starrheit des ^Yurzelvocales hat guten

Sinn wenn eine Zusammenrückung mit AV. dJui nach Typus ]j

vorliegt, wie in spalckin "Berstung machen" skr. phaJ für spul

'bersten' (Fick 3, 354), Jialdan von W. kal "heben" (Pick

3, 73), valdan auch lettoslavisch von W. vcd in lat. vcdere

(Fick 3. 299). Ebenso wird man staldan 'in Besitz nehmen,

besitzen" aus skr. stJial 4"est stehen" (vergl. die genn. Ver-

wandtschaft bei Fick 3. 341 ) ableiten dürfen: -Stellung

machen, sich auf etwas fest hinstellen' (zum Zeichen der

Occupation). Zu shaldan 'rudern" vergl. gr. axäü.o) (Fick

3, 333) eigentl. 'Hölung machen".

Dieselbe Starrheit ist natürlich, wenn ein Xomiiialtliema

als Praesensstamm genommen und von da ins l^erfectum

übertragen ist wie in saltan liultan (aus ahd. halzan) faltan

(nur mhd. valzcn nach Analogie) althan halsun (aus mhd.

halsen) und hannan (vergl. Fick 3. 201 : das Xeutr. hanna- wol

für hanvu- zu skr: hlmn hhunati 'sprechen, ausrufen"). Nach

Analogie der erstgenannten könnte ahd. walzan gebildet sein,

gegenüber altn. velta (Fick 3, 298). Und so alts. ahd. indhin

nach /W7/öw, gegenüber altn. vcllan (Fick 3. 3()(»)'.'
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Ein NoniiiialtlR'iiia möchte ich auch in hiandan verniutlion,

nisj)i\ 'trüben" verwandt mit hlind (vergl. Fick IJ, 221), nenilicli

ski'. hnidJinu 'falb" ksl. hiomt für hrodnn 'weiss, asclifarb'

(Fick 1, 702); das letztere ist die Nuance auf die es ankommt,

ich denke an fiiessendes Wasser, dessen Oiiind aufi>owühlt

wird. Irgendwie verwandt muss hlond sein.

Fick 3, 182 vergleicht falthan mit gr. nXaaao) tj/Aitoi

(W. nXui). Wenigstens stimmt der ungefärbte Wur/.clvocal.

und dass nicht fdlthan folf/i cntstan<l, begreift sicli aus (Uu-

i)o|)|>('lcons()nanz. Dasselbe gilt für valkan skr. valtf rdhfuti

(h'ider nicht valgdH) 'die Glieder rasch bewegen, hüpfen,

wallen'. Zu gr. affäXÄo) stimmt fallan (Fick 1, 833. 3, 183),

vergl. skr. splial, und das // ist ins Perf. übertragen. A'oll-

kumiiuMi im Finklange mit meiner Theorie steht fipatman

nach 'ry})us E«' von W. spa, Fraesensstamm spa-nrd: davon

hat sich spinnan ohne Zweifel erst abgezweigt, und sich etwa

nach dem begrifflich verbundenen vinnan gebildet.

Unsicher siiul die Stänune auf ikj : ))nüuinn beruht nui'

auf dem goth. Particip (inapragffanai "bedrängt" 2 Kor. 7, 5

und fitangan nur auf dem goth. Imperativ nssfagg 'stich aus'

Matth. 5, 29. Für den letzteren pflegen die Herausgeber

tii^digg vorzuschlagen, eine Vermuthung die sich .allerdings

aufdrängt ohne doch absolut sicher zu sein. Jenes pnmgan

könnte mau mit plöga- "Pflug' und dessen Verwandtschaft

(Zs. 22, 325) combhiiren, Praesensstamm plirah-nd-. Das

dritte Verbum der Gruppe bildet im Goth. das Pcrf. gaggida,

und das grvg ^\vy übrigen germanischen Sprachen sieht stark

uacii dem Muster von feng und lirng aus.

So weit die reduplicirende Gruppe a nicht abgeleitete

\'erba oder I'oi'inatioiu'U mit W. dJi(( oder Nachbildungen

enthält: so weit veihält sie sich /u Ic wie si(di I\ zu Ja
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uiul Ib verhält. Zui- J']ikläriing- dos l ntorscliicdes aber

wissen wir bis jetzt nichts besseres, als die Verschiedenheit

des Aocentes, der in 1 auf der AVnrzelsilbe. in IV und \n einst

auf dem J'raesenssuffixe ruhte. Die innigste Verwandtschaft

besteht zwischen der Gruppe IVb. wo goth. sfandan mit

seinem wechselnden d und tJi ursprüngliches t und daher die

Accentuation stantä- beweist, und den nasalirten Stämmen

unserer Abtheilung Va. Ihre Verschiedenheit beruht nur

darauf dass der Resonant oder nasalirte Vocal früh (nicht

spät wie in liochd. ftfuonf) ins Perfectum drang. —
Für die Reihe b kommen folgende Verben in Betracht

:

he(fan (ahd.) hlesan (goth. altn. ahd.) hrklan (ahd.j ^Jepan

(goth. westgerm.) vetan (alts.. ahd.). Aber nur sJepan gehört

sicher hierher: denn von hlesan fehlt im Gothischen das

Perfectum. und den übrigen steht nicht an der Stirn ge-

schrieben, ob sie ursprünglich hierher oder zu IVc gehörten.

Mit ahd. hägan wird altir. ir-hdga contentiones. ar-hdfiinisc

glorior (Fick 3, 198): mit ahd. hidfan gv. ßoc'caao) (ßour)

'sieden, wallen", lat. fietuni -AVallung, Glut: Sund" frctnic

'Bratpfanne" (Fick 3. 21G) verglichen. Bei jenem könnte

man weiter an skr. hniith bäh und seine Verwandten (Fick 1,

155) denken, ursprünglich etwa "sich blähen" und einem

anderen gegenüber 'sich mit ilim messen, mit ihm streiten":

bei diesem, um das germanische lange d zu erklären, an

eine AVeiterbildung nach L von hhrd fhhh'i): also "wallen

machen, sieden machen, heiss machen": Brugman Unters. 1,

68 vergleicht mit Recht mlid. hrüejcn. Bei alts. fancäian,

ahd. farwdzan liegt der ungünstige Sinn wol nur in der l*ar-

tikel, nicht im Verbum : so dürfen wir skr. vand rnndafe

vaninda 'loben, p]hre erweisen, ehrfurchtsvoll begrüssen'

herbeiziehen: die Partikel wendet den Sinn ins (feirentheil.
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AVas hlesan betrifft, so solie icli es im A't'ihälrnis au

hhiiau (W. hhla, lat. flarc) wio liitS(i)i im Verhältnis zu /rw

an: ein sigmatisclicr Aorist durcli Formübcrtragung als neues

Yerbum eonstituirt. Hier und in hrklan erklärt sich der un-

veränderte Yocal aus der Starrheit des Wurzelelenientes.

Dagegen waren slepan {\\. shüiih skr. lämhate Schmidt

Yoc. 1, 1<)2) heijan vetau verniuthlich nasalirt: der Wurzel-

vocal hliel) im Praesens ungefärbt (Typus iaiKfd- hier wieder

nicht nachzuweisen), der Resonant war ins Perfectuni über-

üca-aniren : hierauf beruht der Unterschied von lYc (Siovers

Beitr. 1, 511). Der Schwund des Resonanten oder der Xa-

salirung wird hier später eingetreten sein als in tekun, aber

früher als in fafi/ian liuhhan. Yergl. alfn. slrpj>a s/aji/)

'fallen' (oben S. 242).

Ich schliesse gleich die Gruppe d an. welche das Ags.

in absoluter A'ollständigkeit darbietet: bloaii. hloUni (goth.

altn. ahd.) podn (fruan (altn.) liloan (ahd.) Inoputi (ahs. alid.)

livopan (g<»th.) roan (altn.) ^imin ndjian (alts. ahd.: ags. i^f]>an).

Sieben AVur/.cln auf ä (öj und drei .luf p.

Neben bluan steht hiaian in Jiedeutungen die sich sehr

wol mit einander vereinigen lassen, wahrscheinlich eine alte

Dilferenzirung durch Färbung (nicht etwa hlöan aus dem

Perfectuni hchlo). Ebenso scheint blölau eine uralte Differen-

ziruiig nelxMi hrklan, Grundf. hhrn-dhd- (und mit N'crlnst

(h'r AttVication Yorstufe für hloftai): das Opfern kann nicht

bess(!r abgeleitet werden, als aus dem Sieden und Hraten,

Ferner geh(»ren zusammen hioan hru-p-an und gr. y.ix/.i}(ixo),

lat. r/äntor cldinäir; kein germ. hläjun.

JJei jlodH mcichte ich die ^iriglichkeit nicht abweisen

dass es aus einem flaian fc/16 hervorgegangen sei: vergl. -/Irdis

in Frauennamen. mhd. r/r<?//'c usw.uiul gr. ;7////7///u/ ( lirugman
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Unters. I, 43 ff.). Aber eine selbständige Conjugation nach

ahd. f6))i fuom wird für die ^fehrzahl der vocalisch aus-

lautenden dieser Classe nicht zu läugncn sein: also *rö)n für

rowi. Zwischen tom *r6m und den Verben der zweiten

schwachen ergibt sich genau derselbe Zusammenhang wie

zwischen gäm '^väm und den Yerben der dritten schwachen.

Gerade wie sich dort ahd. icajan einfindet, so hier ahd.

ruqjan. Daneben aber hat das Ahd. Formen nach der Conju-

gation auf nii sehr schön erhalten : III. Sing. Praes. s^nwt

wie tuof, Infin. spiion. Allerdings im Perfectum spuota: und

da erkennen wir eine Quelle der Formübertragung, aus

welcher ein Praesens rnojon entstehen konnte, ohne einen

alten Stamm auf -Ja-; spuota siieht aus wie eine rückumlautende

Bildung aus einem Praesens spuojcm. Also : ob es hier ur-

sprüngliche Praesentia nach Typus J gab, wie in lYd. können

wir nicht wissen; ebensowenig ob es reduplicirte Praesentia

nach Typus B gab.

Wie fassen wir nun die Yerba auf p? Lassen sie sich

einheitlich erklären? Es Hesse sich mancherlei speculiren

über dieses h, wie es vor der Lautverschiebung gelautet

haben muss: wenn Erweiclumg aus p, so wäre es mit dem

p der skr. Causalia zu combiniren : wenn vereinfacht aus hh,

so könnte man es gar an die AVurzel hhu und ihren auxiliaren

Gebrauch anknüpfen (S. 229). Aber ich glaube, es handelt

sich nur um hvopnn 'sich rühmen", welches allein als ger-

manisch bezeugt ist. Die westgermanischen Yerba hropan

und vopan 'rufen" stehen damit in synonymischer Association

uiul sind ihm offenbar nachgebildet: denn gothisch heissen

sie hroi^jan und ropjan, und diesem letzteren entspricht noch

ags. vPpan. Umsomclir aber mag für sie lum jenes skr. p
erwogen werden: ein skr. (hUp-iii/dnii von W. da entspricht

SCHERKR ClIS. 18
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ganz gonau einem gcrm. hro-p-jä von "NV. hei. In rojtjan

muss dann W. m stecken: das Ifenlen des Sturmes ist auch

ein Ruf.

Das Verbum Jivojmu aber lässt sicli gerade wie ahd.

häfjan von dem liegriffe des Schwellens oder Blähens ab-

leiten. >venn wir auf AV. kamp, erweiclit kamh 7Airückgehen

CSchmidt Yoc, 1, 102; Fick I. 537). Also Nasalirung und

dunkle Färbung durchgefülirt wie in de.pcDi die helle. —
Bei den reduplicirenden Vcu-Ixmi mir wurzelhaftem i und

II (Reihe Vc und Ve) nuiss zunächst abgesehen werden von

den ags. TJebcrgängen aus den betreflFenden Ablautsclassen

(II und III), so dass uns für die /-Reihe bleiben: aikan

(goth.) fraisan (gotli.) luiitiui (allgemein) laikan (ostgerm. ags.)

maitan (g<>th. ahd.) skaidan (goth. westgerm.) .•^vaipnn (altn.

westgerm.) taisau (alid.) tldailian (gotli.): mlul. dachen, iesch

hat keine Gewähr des Alters.

Für die «-Reihe bleiben: (ludaii (Fartic. I'erf. (uultinx

altn. alts. ags.) '.' aukan (ostgerm. mit alts. ags. Partie.) ausetn

(altn.) dnugan (ags.) haimn (altn. ags. ahd.) Idcmxmn (allgemein)

skrmulan (ahd.) staidan (goth. ahd.).

Die vocalisch anlautenden fehlten uns in der zweiten

und dritten Classe ganz: wir haben es hiermit den vocalisch

anlautenden i- und i( -Wurzeln überhaupt zu thun. Aber

warum sind sie ausschliesslich reduplicirend geworden?

Warum heisst es nicht 'ikan aik ikum? Schwerlich ist das

Perf. caik eine ursprüngliche Rildiing: so wenig wie m////

von altlidn. Den echten alten Typus repräsentiren uns rf

von otan, 61 von alan; demgemäss haben wir hier im Per-

fcctum anlautend '/ und n zu erwarten, und so hält es auch

das Altindische. Aber das Verl)um (liJi Fl. (dtium gegenülier

skr. h: zeigt die Fntspre(duing germ. anlautend ai. gleich
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skr. anlautiMid /. Hieraus crgcäbe sich gleichmässiges al und

au im Sing, und IMur. Porfocti und das könnte durch Fonn-

übertragung weiter füliren, wenn im Praesens aus irgend

einem Grunde die Wurzelvocalt^ zwar gunirt. aber ungcfiirbl-

blieben.

Doch scheint diese ganze Argumentation für die /-Wurzeln

wenigstens müssig: der einzige Repräsentant derselben, das

Yerbum aikan. geht auf (igjan zurück (S. 74 : Schmidt Yoc.

2. 474: Zimmer Anz. I. 245 f. vergl. lat. ajo aif ad-ng-iitw):

hier muss also im Perfectum eine Formübertragung vor-

liegen, die sich nur nach dem Muster von laikan vollzogen

haben wird.

Anders mag es sich mir den n - "Wurzeln verhalten

:

überall dürfte das au- eine westarische I'mgestaltung von

älterem va- enthalten. Man vergleiche audan>< 'empfangen,

geboren" altir. naitlinc, Gnmdf. atifania- 'Geburt" mit skr.

zend. rat "empfangen" (auf das geistige beschränkt) vat-sd

'Kalb, Junges' ; aukan, lat. aujjoe, litt. du(ju äug-ti -wachsen"

mit "W. vag in lat. vigere, skr. ug-rä •kräftig" (dazu aber auch

(jjas •Kraft): ausan, lat. haunrc mit "SV. vas (sich ausbreiten

über etwas, von Morgen- und Abendröthe, vom Brande, von

menschlicher Thätigkeit; ausgebreitet wohnen, ausgedehnt

sein: lat. vastus: über sich her breiten, anziehen: vom

Wasser: schöpfen und ergiessen: vergl. nord. ausa, ahd. daz

prcita ivasal; über W. rask oben S. 253: s. Fick 1, 32. 210 ff.

512. 779. 2. 37. 237. 3. 7. 35. 300 f.). Hier ist es wenigstens

möglich dass das Perfectum sich auf die angegebene Weise

unmittelbar aus den Wurzelgestalten ut ug u^ entwickelt

hätte : als der Wurzelvocal im Praesens wie im ganzen Per-

fectum au lautete, trat dann nach Analogie und zur Unter-

scheidung die Reduplicationssilbe o. hinzu. Aber niemand

18*
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kann wissen, ob nicht auch hier T\4)ei'traguni;- aus dem

Praesens w^altete.

Nimmt man ein ganz anderes Biklungsprincip der Per-

fecta, nach dem Typus ijaja , an, so wäre von T. TIT. Sing.

uvänsa, TIT. PK untsdnf? mänt? auszugclien. Aber aucli da

kommt man ohne die Annalime der Formübertragung nicht

durcli: und die ]ry])othese an sich hat wenig Wahrschein-

lichkeit.

Für die ungefärbten Wurzclvocale des Praesens erwäge

man Folgendes. In der ganzen Classe lY und Y sind Prae-

sens und I^articipium Perfecti der "VYurzelgestalt nach ein-

ander gleich. Der Praesensstamm zu aiulans würde daher

(iitda- lauten, und damit wäre, nach Yerners Pegel, die Be-

tonung Yorgerm. autd- bewiesen.

Die Etymologie der nicht vocalisch anlautenden Wurzeln

ist zum Thcil sehr schwierig, so dass für ihre Beurtheilung

überhaupt keine Sicherheit zu erreichen ist.

Wenigstens können wir skaiddii auf skindau {hxt. scindere)

Itlaupan auf Iduinpan (vergl. litt. Idumpia klupti 'stolpern"

Fick 3, 86) sfantan auf sfuntan (vergl. lat. timdere für stundcrc)

nach Typus IT'l zurückführen. Tiiul die Form begreift sich

am besten wenn wir anneinnen dass der Jvosonant ins Per-

fectum eingedrungen war. so dass sich gleichmässig in allen

I^'ormen die Lautgruppen in und an durch ai und au ersetzten.

T^m die übrigen rasch durchzunehmen, so scheint mir

für goth. fraimn "versuchen" I]ntstehung aus Praepos. fra

und AY. is "suchen" (Fick 1, 29) ganz wol mr)glich: also ab-

irrendes Sprachbewusstsein, Form Übertragung.

Eine genügende Etymologie \on haifnn gibt es niidit.

Sollte es mit lat. cacdcre verwandt sein? Tch d<>nk(' an

Yerwandtschaft mit W. slüd und die Orundbedeutun"- -ciii-
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.sclincirlen — um zu fällen und um zu bozcichnen, zu unter-

scheiden. So dass mit .skuiduit, lat. scinderc, skr. chid chiiid

genaue Verwandtschaft besteht, und das al aucli hier als

N'ertreter von nasalirteiii / gefasst werden darf. Das Zeit-

wort maitan, das im Gotliischen immer nur 'abschneiden'

bedeutet, noch nicht 'einschneiden', könnte vielleicht mit

W. mi skr. mlnänii minumi 'vermindern zusammenhängen;

eine Form viiiid für nitndh (vergl. gr. uirvüco) müsste zu

Grunde liegen. In laikan, skr. rej rr'jdfi 'erregen' medial

'sich regen, sich zitternd bewegen" bleiljt die Lautform einst-

weilen noch unklar.

Dagegen möchte in svajpan laisun tldailian wie in aihan

Epenthese vorliegen: sva'qxin stellt sich zu aoßfbi (Fick3, 365 f.),

fdisan 'zausen' irgendwie zu ahd. 2afa zota zettan und deren

Verwandtschaft (Fick 3, 1 13), thlaihan für mlahjun zu gricch.

inüccacoi für malkjd, lat. niidcco und deren Verwandtschaft

(Fick 2, 1S9 M-

In der u-Ilcihe haben wir noch daiigan /laucoi shnmdau

zu erledigen. Jenes dawjan 'sich verbergen' (Perf. dauj im

Beovulf: Partie. Perf. ahd. taiujan 'verborgen") ist mit ags.

dcdtjol, ahd. daucgal taugal und doch wol vN'eiterhin mit mhd.

(ncJien 'tauchen' und ahd. tunkal kmclial verwandt, so dass

wir auf vorgerm. dhunk und dhimg geführt werden: dazu

' Es wird aus memen Gitaten nicht immer zu unterscheideu sein, wo
ich eine Etymologie, die sich hei Fick findet, wiederhole und wo ich auf

Grund des von Fick gegelienen Mufr-iiales neue Erklärungen versuclie:

ein Ueitelstand der höchstens Fick schaden könnte, wenn man ihn für

meine Einfälle mit verantwortlich machte. — Für thlaihan nehme ich

au dass die singulare Anlautsgruppe ml singulär hehandelt wurde und

<lass th fürM d. h. tonlos m (S. 97. 15S) stehe. Dazu gehört goth. thlaqus

•weich, zart' aus vorgerm. mlacjvas mit Erweichung zwischen Vucalen.

Dagegen stellt sich thla/isjan zu skr. /rn-j (Fick .'3, 138); und über thliuhan

vergl. Fick -2. IH (zu litt, isz-truk-ti 'ausreissen').
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mit Labialismus vorgcrm. dliump und dhimib, ^vov()U ags.

diifan "tauchen', goth. dühö "Taube' (die Tuucherin) und goth.

diups, unser tief. Also nn für nn.

Dagegen für skraudan d. li. ahd. scrotan "schneiden, ab-

schneiden, scheren' findet sich keine Spur eines innercMi

Ilesonanten, und die Verwandtschaft (Fick 2. 272. 3, 339)

scheint auf eine Bildung wie saltan, d. h. Nominalstamm als

Praesensstamm genommen, hinzuweisen: lat. scrOfu (Nom.

Plur.) gr. YQVi^ 'Tand' eigentl. "Abschnitzel".

In daugan wie in skraudan müssen wir nach Yerners

Regel die Betonung auf dem Suffixe voraussetzen. Thun wir

dasselbe für liauan , ksl. kovq kovati (lat. cudcrc weiterge-

bildet), so erklärt sich der Mangel der Färbung iin Praesens

und damit überhau})t die Formation. —
Die letzte Gruppe reduplicirender Yerba Yf besteht nur

aus goth. hauan, hnauan, wofür man jetzt übel hiiiauun emen-

diren will. Als altgermanische Formen sind huan hntian an-

zusetzen. Von dem letzteren war schon S. 223 die Pcdt:.

Das Perf. h;hd (altn. hju) entspricht genau dem skr. bablmva

von AV. hhu. Aber nach dem ski-. Praes. hhdvaml müsste

man g(!rm. hniva erwarten, nicht hüa. Vielleicht dürfen wir

aus dem goth. Praet. hauaida und aus haualns ""Wohmmg",

welche ein Ycrbum hauau nach der 111. schwachen voi'aus-

setzen, auf eiiuMi westarischen oder ui-gei-manischen Praesens-

stamm hliucd hJnu'i schliessen, woraus sich beide Formen

erklären würden : das starke und das schwache hanau. A'ei-gl.

unten die dritte schwache (^onjugation.

JIi(Minit nehme ich Abschied von den iiothwendigen

etymologischen Frr»itciuiigcn und sage noch ein AVoif über

die ({('schichte der Foiiii. Fs hand(dt sicli nui' um die

rcduplicirtcii Perfecta und ihre A'erwaiidhiiig in scheinbar
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jiblautcMuU' (liiicli alle ^cnnaiiischen Spraclu'n hin in iia<li-

j^utliisclier Zeit.'

Dass der Reduplieationsvoeal im Gennaiiisclieii wie im

Griech. Lat. Altir. kurz c vor, liabc ich überall schon voraus-

gesetzt: den Beweis liefert ahd. tcta von W. dha : ahd.

In- r- nun für ''hi-uwnn *hcl>uwnn: ags. reord für rcrod, -wo

überall nur ein ursprünglich kurzes c möglich ist. Auch die

ganze weitere Entwickelung ist nur von e aus zu verstehen,

das goth. ai in staistant liudiidd usw. muss als ai ange-

sehen werden: für den Diphthong Hesse sich keine glaub-

liclie Erklärung vorbringen. Lange hat das einmal vor-

kommende pilicialt der ahd.Benedictinerregel (57) die Forscher

irre geführt: man nahm an, es sei durch Jualt hialf liealt

schliesslich hclt entstanden und daneben doch hielt aus hialt;

aber nirgends hat sich ahd. ei zu 5 monophthongirt, wie man

für hialt statt heialt behauptete. Und die chronologische

Aufeinanderfolge der Perfectformen ist gerade die umge-

kehrte : hell fei icel fenc genc; Uz slef ples; tneez sind die

ältesten Formen, dann kommt healt usw. hierauf hicdt, end-

lich hielt vollkommen im Einklänge mit den Lautgesetzen.

Von r in ht'lt und analogen Formen ist daher auszugchen.

Jenes heialt setzte ein Schreiber, der zwischen healt und

hialt schwankte, wie der Aufzeichner des Wiener llund-

segens dvioh schrieb im Zweifel ob deoh oder diob.

p]s kann nun kein Zweifel sein dass helt zu erklären

ist aus helialt (S. 81), mit Unterdrückung des unbetont<'n

1 Theodor Jacolij Beiträge zur deutschen Grammatik S. (iO ff. Deuk-

niiller (iSOi) S. i.">S zu Nr. 57, U; Zs. f. die österr. (lymn. 1873 .S. ^95 ff.

(woraus das Dbigemit Modificatioiien wiederholt); Sievers Bei tr. 1, JMM ff.

(dazu Zs. 19, 1.5ü; aber auch leii Brink Aiiglia 1, 5t>3); Sclimidt Voc.

i>, 4-2S ff. (dazu Zs. 19, 390; Zimmer Anz. % 33).
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AVui/olvücales hehJi . mit Ausfall des zweiten h und Ersatz-

duhnung des vorangehenden A^ocales hclt. Die Länge des

so entstellenden e auch in Zeitwörtern , deren Ötanunsilbe

auf zwei Consonanten ausgeht, wird durch die A'ereinfachung

der Doppelconsonanz in fei fklun nueal micUmcs usw.

(Graff 3, 459. 1, 799) von f'allan wullan bewiesen.

Die hier geschilderte I'rnwandlungsniethode gilt für die

Verba mit inneren a, ä und ai (Cl. A'a. Yb, Yc). Die

AYurzeln mit innerem a mögen vorangegangen sein, das a

füllt immer am leichtesten aus. Die anderen folgten nach

uiul verkürzten sich nach derselben Methode. Anlautende

mehrfache Consonanz macht keine Schwierigkeit, so weit es

sich um sp st sk handelt, die in der Keduplicationssilbe

wiederholt werden: stesiald usw. In anderen wie bläsau

hräfun slaff'an muss man annehmen dass der charakteristische

Anlaut in die lieduplicationssilbe trat, sobald die ^Vurzel-

consonanten in Gefahr kamen : also etwa slelf statt scslf

(vergl. ags. ondreord, das zunächst auf ondrcrod führt). Eine

Bildung nach Analogie, wobei das unmittelbare A'erhältnis

von haltan zu hclt als Yorbild einwirkt. Die ^littelstufen

können wir nur als Krücken für die Phantasie hinstellen, nicht

als ernsthafte wissenschaftliche Constructionen. Bei langem

Yocale nuiss erst Yerkürzung eintreten: seslf für scslaf für

scsläf. Dass das Yorbild der Yerba mit innerem a nicht

unmittelbar auf die mit d und ai wirkte, somleiii die Synk(»|)e

des AVurzelvocales wirklieh ei'folgte. macht das ags. Iuht von

luUaii, ahd. hcisan, wahrscheinlich.

Anders steht es bei den \Vurzeln mit innerem ö , aa

und d (Classc Yd, Ye, Yf). Hie haben sich zwar im allge-

meinen nach jenem A'orbilde gerichtet: die wenig zahlreichen

Yerba dieser Gruppen konnten nicht allein gegen so viele
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1111(1 nt"t^('l)riiii(lit<' iluc l'eit'cctii icdiipliciita iiiivcrlcjf/.r l)e-

liim|tt('n. Das A'crt'ahrcii war ein aiidcrcs. Das Muster wiinlc

nur in drei Dingen naeligealnnt: in Bewahrung des I\edui)li-

cationsvücales, in Verlust des oder der zwischen Ke(hii)li-

cationsvocal und AVur/.elvoeal stehenden (N)ns()nanten. in

Yerkür/ung des Wur/elvoeales. Niclit aher au< li in der

gänzliilien A"e^seh\veigung des AVur/dvocales.

I'in es anschaulicher zu machen. Die Reihen heliaU

/icJilf hclt und .schlaf scshif sldaf slclf (sJcrf? vergl. ags. Jcort)

sUf stehen auf der einen Seite. Dagegen plosan pluozan:

[Hiplaoz peplnz plcJnz ple-uz. Ebenso stCzan: stestoz sfesfoz

i<tc-oz. Ebenso scrötan: scescröt scescrot scrcrot scre-ot. Ebenso

huaii hüivmi, ^vovon wir die ITI. Plur. Indic. nehmen wollen :

bchüiüim hchuwun be-uwuu. Die Endpuncte der Bewegung

wären pleiiz pMuz (vergl. Huf, übrigens auch eo: hrcof), steoz

stioz, screot scriof, heu hiu.

Jene letzten zweisilbigen Formen, die der Einsilbigkeit

unmittelbar vorausgehen, sind bekanntlich mit dem hiatus-

füllenden ;• (vergl. scri-r-nm hi-r-iim: Müllenhoif Zs. 12,

397— 3*.)9) erhalten in j)Ic-r-uzzin, caplc-r-uzzi , stc-r-oz

ii(c-r-ozuH, kiscrc-r-ot, hi-r-uun hi-r-umus. Ob das r hier

Mos hiatusfüllend ist, ob es durch AVurzeln mit innerem

/• oder / befördert wurde, kann dahingestellt bleiben.

])ie angeführten Formen beweisen ausser der Kürze des

]i(Hluplicationsvocales auch die Verkürzung des AVurzelvocales

und gewähren vielleicht ein Datum. Diese letzten Acte des

Kampfes gegen das zw'eigilbige Perfectum reduplicatum

müssen für das Ahd. in eine Zeit fallen, wo in stözan scrötan

das ursprüngliche uu monophthongirt und in pluozan das

urspiiingliche ö diphthongirt war. sonst würden wir nicht dort

hier u vorfinden. Das führt uns frühestens in die erstQ
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Hälfte des aclitcn Jahrhunderts (Jaoobi Beitr. III». 115),

AVciin wir (lo, die Mittelstufe zwischen an und u, niciit als

Länge zu dem o in stcroz gelten lassen Avollen, so dürfen

wir genauer sagen: frühestens gegen 750. So niiigen denn

im Laufe des siebenten Jahrhunderts die ahd. reduplicirten

Perfecta zuerst angegriffen worden sein.

Was ist wol der dlriind des verschiedenen Verfahrens

l)('i "Wurzeln mit innerem 6 au i'i? Wie gleichgiltig man

gegen ein a der Wurzel war, ist schon hervorgehoben.

Zwischen dem Reduplicationsvocal e und dem ai oder ei der

Wuizel hcrsoht kein grosser Unterschied der Klangfarbe

:

ei konnte wegfallen, ohne dass der Verlust eines charak-

teristischen Tones sich dem Ohre stark bemerklich machte.

Dagegen c und jene diuikleren Klänge stehen so weit von

eiiiiuidei' al). dass die Vernachlässigung eines u oder o der

Coiitrolh; des ()hres schwerlich entgangen wäre.

Der Unterschied geht durcli alle germanischen Sprach-

denkmäler nachgothischer Zeit hindurch. Im Altnordischen

entweder c oder jö: nur geht blöta, dort das einzige Verbuni

seiner Art, nach der Analogie von grata lata, indem es das

l'erfectum l)lt't l)ildet. Das j6 ist demnach eingeschränkt auf

die Veil»a mit urs])rünglich innerem an und /), zu denen

(hirch falsche Analogie auch Sjryja goth. S2)eivan tritt. Sehr

leiclit und einfach konnte sich ein solches j6 in den vooalisch

anlautenden auka und ausa bilden. Bei den AVestgermanen

dürfen wir deren Besitz zur Zeit des Reduplicationswandels

nicht mehr voraussetzen. «

Am schwierigsten zu verstehen sind die angelsächsischen

ehemals reduplicireiiden Verba; was ich zu ihrer Aufhellung

glaube bieten zu k(»nnen, theile ich unter nUem A'orbeiuilte mit.

Eine so heikle Frage wird wol nicht mit einem Male gelöst.
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(r,uv/. klar sind ziinäclist die A'eiba mit di'iii dunUlcii

Wui/(dvocale: hlötan (ahd. lüuosan) blcot, das kennen wir

und setzen unbedenklicli den Diphthong hJcöt an für hic-ot.

Ebenso hropan hrcöji, vepmi (für vöpjan) vwp, [frovan <jrc(k',

rdvnn reur, sjidvan speov, hlovan Jilcöv nach Yd.

Ebenfalls bekannt sind unn Jdcapan (ahd. Mau fan) bcdUin

Iicäoan nach Ye. Ihre Perfecta hleop heöt heöv unterliegen

derselben Beurtheilung, sie stehen für hlc-op he-ot he.-ov.

Eine andere Kategorie, die sicli an die erstgenannte

anscliliesst, kennen wir bereits (lYd): sävan seöv. mdcdu

mcüv, thrdvan threov. Auch hier sind die Mittelstufen offen-

bar scsöv sesov se-ov. Da nun diese sävan scov, goth. saia^i

saiso sich den Yerbis mit n im Praesens und o im Perfectum

anreihen, so nimmt es nicht AYunder, dass ags. vcaxan (lYa)

im Perf. vcox für vox, spanan speön für spon (Grein Sprach-

schatz 2, 467) aufweisen, mithin in die nächstverwandte

reduplicirende Classc übergegangen sind.

Aus Gl. lYc kennen wir bereits rcfdan rcord, ondrcedan

ondn'tird midreord, Icetan hört, worüber S. 2GI gehandelt ist:

-jenes ondreard allerdings weiss ich nicht befriedigend zu

erklären. Ueberall hat der Ablaut 6 tiefes Timbre des

vorangehenden Consonanten und dieser wieder 'Brechung"

des Reduplications - c bewirkt. Dagegen folgte (jfaian (/rrt

der Analogie von sla-pan sJep (Yb), und die jüngeren Formen

red ondred Ut schliessen sich an.

Sonderbar aber praesentirt sich die Gruppe Yc: wir

haben hdtan Jtcht, später lief: läcan leolc, später h'c

;

svdpan srcdp, scddan scedd. Dass in hrJd das zweite h tiefes

Timbre hatte und uns daher nur zufällig die Form hcohf

nicht bewahrt sein mag, lehrt ten J^rink. So stehen sich

das erste und das zweite Paar dieser Yerba gegenüber. Dei
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riitci-scliicd mag daniiif beTuhen. dast^ in hätan lüaiu mit

iliivn einfaclii'ii Anlautöconsoiiantcn der rroccss sich moclia-

iiiscli voU/iolu'ii. während in svnpan scddan nur Formüber-

traoun«"- sieh geltend machen konnte. Es wirkte aber das

Vorbild von succin scoo, da die Wurzclvocale des Praesens

gleich waren. Nehmen wir an dass dieses selbe Vorbild auf

läcati Eintluss nahm, so ist leolc erklärt wie reord, und *Jicoht

desgleichen. Diese aber nahmen dann auch denselben V\^eg

wie rcvrd, nenilich /u Ire und lief.

In der (-lasse mit innerem a (Va) haben wir l'raes.

I'cdllc, Terf, fcoll, ferner ebenso vcallc veoll, healde heohJ, vcaldc

vcold, vccdce veolc; dagegen spanne spenn, fange ßng, hange

hang, gange gcng. Die zweite Gruppe bietet keine Schwierig-

keit . die erste erkläre ich aus dem tiefen Thnbre des / in

den Formen fcfcall veveall hchcahl veveaJd veoealc, die wir zu

Grunde legen uiüssen. ])araus ergab sich feil usw. aber

// behielt sein tiefes Timbre, das o nach (; ist der graphische

Ausdruck dafür: es wäre also eigentlich fcoll heold veolc usw.

zu schreiben.

"Wenn neben spenn auch speonn vorkommt, so weiss ich

niciit, ob es ältere oder jüngere Form ist. Ich würde im

letzteren Falle Formübertragung von spanan speün vennuthcn.

Ganz anders sind geong gioiig (einnuil verderbt gien) zu

beurtheilen, entschieden ältere Nebenformen von geng. Ich

weiss nicht, ob sonst je in diesen Perfectis iu für eo eintritt,

die Grammatiker geben kein 13eis])iel. Das co aber möchte

ich mit Ilücksicht auf die Form gongan für gangan aus gogoug

erklären, welches jenen anzunehmenden sesov vevop, den Vor-

stufen von seov veop vollkonmien gleich steht.

Ich wiederhole zum Schlüsse dass ich mir wol bewusst

bin. wie vieles Unsichere die letzten Abschnitte enthalten.
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Aber icli handle — nach dem Motto dieses Buches. Jlal)e

ich unhaltbare Einfälle vorgebracht, so bleiben sie Anderen

erspart, und es wird diesen die schöne Gelegenheit geboten,

sich mit dem Mantel überlegener AVcisJu-it zu dra])ireu. das

Brauchbare in die Tasche zu stecken als gehörte es längst

ihnen und mich für das Unbrauchl)ar(' zu verhöhnen, als

hätte ich ebensogut schweigen können, hh bin auf Alles

mit dem nr»thigen Humor gefasst.

DIE SCHWACHEN VERBA.

Veber die schwachen Yerba lasse ich hier zunächst

folgen was ich vor zehn Jahren in der ersten Ausgabe dieses

Buches geschrieben. ^

Die Erklärung des Stammcharakters der drei Conjuga-

tionen, wie er sich im Praesens darstellt, ist mir nicht

zweifelhaft. In dem zu Grunde liegenden aja bleiben ent-

weder beide a ungefärbt oder das erste oder das zweite färbt

sich zu e und /. Dazu tritt ein Vorgang, den in grösserem

oder geringerem Umfang alle westarischen Sprachen auf-

weisen, der Ausfall des j zwischen den beiden A'ocalen: und

wir bekommen aa (o), ia (ja), ai.

Sehr deutlich können wir die Gestaltung der o-C'lasse

in nicht germanischen Sprachen verfolgen. Nur der erste

Schritt ist z. B. im umbr. suhvocan der 1. Sinii'. für suhrorao

' Ich verwies im Eingang auf Tlieod. Jacob! Beitr. S. 120 — 19«;

Cvergl. Bildung iler Nomina. Bn-slaii 1Si7, S. 47 f.) Grassmann KZ. 11.

Sl— lo:; iinil Pott Wurzeln S. 0-JO— 10;2:!; sowie auf Ropp Vergl. firanim.

1.22.">-i>29.2,.%0— :508; LoUner K/.7, iC- 48; Sclileiclirr Comp.S.rWJ-.'i«;»;;

Leo Meyer Vergl. Gramm, der griech. und lat. Sprache 2. 1 — 4;». Dazu

kommt jetzt Amelung Zs. 21. 220—253.
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geschehen, während in osk. Formen wie opsaiet das alte ,/

sich liielt (KZ. 11, 101) und die lat. erste Conjugation das

contrahirte d aufweist. Besonders lehrreich sehen wir im

kirehenslav. Praesensstamm der entsprechenden Classe aje

erhalten, im zweiten Stamjne contrahirt a. Den Uebergang

zeigt der Codex suprasliensis mit Praesensfbrmen wie gnrvaasi,

hyvaati (Miklosich Yergl. Formenl. S. 149), woran sicli zu-

nächst die böhmischen Praesensbildungen mir langem a

(Miklosich a. (). 8. 429) schliessen.

Das a in ia unterliegt den gewöhnlichen Veränderungen

des stammauslautcndon «, des sog. Bindevocales, daher goth.

11. IIT. Sing. II. Plur. // das dann nach bekannton Gesetzen

bald ji, bald ei wird. Wenn wir durchgeführt im Lat. und

Böhm, (clivdlim, chvälis, chvuli usw. Miklosich a. O. H. 426)

/ finden, so ist vorschreitende Assimilation dabei im Spiele,

die man auch in den goth. Abstractis, welche von Serben

der ersten sclnvachen mittels Suffix ni gebildet werden

(Ebel KZ. 5, 303), anerkennen muss: galelns, lageiufi für

flüljanis, lagjanis.

Merkwürdig schoinen Imperative wie nasei und aandci

das alte j zu bewahren. Die Abneigung gegen das ,;' zwischen

Yocalen ist im Germ, jünger als mindestens der erste Act

des vocalischen Auslautsgesetzes. Man betrachte nur oben

S. 200 einige Urformen der Declination wie anstajas, anftfijafi,

und die Richtigkeit dieser Behauptung wiid in di(> Augen

springen, wenn auch der zweite Act (d\e Verkürzung des a)

sie in einem oder ein paar anderen Fällen entschieden

voraussetzt. Jener erste Act traf demnach in dem Imperative

die Grundformen nasija, sandijn , die er in nafft, sandi ver-

waiidclre. l)ag(>geu kTmute in hahal der Stammchiii akter
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eboiisogut erst später oino^odrungon soin. w'io dies in salhi)

notlnvoudig- f^csclicluMi sein iiuiss. '

Wio bodeutoiid im Alid. die Analogie der starken Verba

auf die erste schwaehe Conjugation gewirkt hat, ist bekannt:

dazu trug, was die langsilbigen anlangt, die Erscheinung des

Consonantunilautes sehr wesentlich bei. indem sie die ./'

zum Theil fortschaffte. Auch die von Jacob Grimm söge-

nannte Erscheinung des Rückumlautes trägt diesen Namen

mit grösserem Recht, als man gemeiniglich annimmt: denn

S(mta für senfita beruht keineswegs auf unmittelbarer Com-

positiou der AVurzel «tw? mit ta, sondern lediglich auf Form-

übertragung von Perfectis wie hrähfa, dähta, nuihfa. Die

'rückumgelauteten" Formen sind also in der That die ge-

schichtlich jüngeren, verglichen mit den umgelauteten.

Nun unterlagen aber die kurzsilbigen Yerba der ersten

schwachen gleichfalls der starken Analogie, wo die lautliche

Uebereinstimmung falsche Identificirung herbeiführen konnte

:

nerjis, nerjit oder vielleicht nens, ncrU unterschied sich zu

wenig von feris, ferit, als dass nicht Termischung drohen

musste, welche jene Formen der Produetion ihres Flexions-

vocales entkleidete.

Auf ganz ähnlichen Motiven scheint die Gestaltung des

gothischen Praesens der «/-Classe zu beruhen. AVenigstens

ist sicher, dass die Analogie der starken Yerba hier gleich-

falls das Entscheidende war. lieber den näheren Gang

' Dücli ilürf'te CS am geiaUiensten sein, von jedpr näheren elirono-

loffischen Hestiinninnj,' über rlen Ausfall des j vüilänfitr aI)ziisfolien, da

er wol niemals nnbcdingle Hegel war, also zu sehr verschiedenen Zeilen

eintreten konnte. Demnach dürfen wir auch in halidi ciiieM liest iles j
erkennen.
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ihres Einflusses vermag ich allerdings niclit mit Sicherheit zu

urtheilen. ^

Darf man sich vorstellen , dass das Praesens einmal ge-

lautet habe : hahajä, hahajisi, hahajidi, hahajavasi, huhajatas,

Itahajama, hahajidi, liahajandi? AVcmigstens für die I. Sing,

ist eine andere Form kaum denkbar. Daraus musste denn

nach Ausfall des j haha werden und falls dann erst die all-

gemeine Verkürzung der d stattfand, sicherlich haha, wie

das Gothische thatsächlich aufweist. In diesem einen Puncto

war also wirklich das Ahd. wahrscheinlich weniger ursprüng-

lich als das Gothische.

Setzen wir im Goth. ferner die angegebenen Formen

voraus, so erhalten wir hahdva!^, habüs ,
gleichfalls mit der

starken Conj. identisch; dann Jiahdfs, hahdwa, hahand, welche

der starken Analogie ebenso wenig oder noch weniger

widerstehen konnten als die obigen ncns, ncrU. Denn ausser

haha, hahos konnte auch der ganze Conjunetiv nach derselben

Behandlungsweise kaum ein anderes Schicksal erleben, als

uns das Goth. erzählt. Aus hahnjaisi wurde hahdis zunächst,

aber da das Goth. ai und di überhaupt nicht unterscheidet.

])ald hahais. Und so im ganzen Conjunetiv, dessen ahd.

hahrci^ usw. daher nicht ohne weiteres für ursprünglich ge-

nommen werden darf.

• Das angebliche gothische Lautgesetz, wonach die Gruppe oja (liirch

Ausfall des aj veriniedeii werden soll (Ehel KZ. 5, 5(i. .301. 30G). vermag

icli schon wegen vajamcrjan und hajäths niclit anzuerkennen, weini auch

vollkommen richtig ist, dass das Goth. die Verhindungen oja, ijd und

ühnl. nicht lieht: daher daddjaii, vaddjus, ivaddjr. iddja. .Schleichers

Construction (Comp. .S. ?,G'i. 801) ist keine Erklärung. Auch Hopps

liegel (Vergl. Gramm. 1, 227) dass das / vor Tfasalen unterdrückt sei,

trifft nicht zu, da sie auf die I. Sing, und 1. 11. Dual, keine Anwen-

dunt; leidet.
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Schwieriger ist eine andere Frage der schwachen Con-

jugation : der Charaktervocal der ersten Classe im Perfcetum

und im Particip Pass. Nach salhkJa, salbofJis und Imhaida,

habaifhs aus Grundf. sallajada usw. sowie nacli hit. aufHlam

(alt) und (ind/tus m(»chte man aus Grundf. sandajada, sandajaths

nichts anderes als sandcida, sandcitJis erwarten. Wenn die

Formen gleichwol sundidn, sandiths lauten, so müssen wir

uns wol vorläufig mit dem Hinweise begnügen, dass die starke

(bindevocalische) Conjugation im Germanischen füglich als

die Normalabwandlung gelten durfte und dass ihr gegenüber

im Praesens der ersten schwachen nur das dem 'Bindevocale'

vorausgehende l (j) als charakteristisch erscheinen konnte :

vergl. in der goth. Composition der Substantiva arhi-numja,

mari-saivs, wofür man arhja-numja, marja-saivs erwartet. ^

Eine fernere Möglichkeit sei wenigstens erwähnt. ^

1 Man möchte allerdings ilie Frage aufwerfen, ob nicht vielleicht,

trotz ßopp Vergl. Gramm. 3, 207, im skr. Particip auf itä von den

Verben in aya die altarische Grundform steckt, die im Germ, von der

i-, im Lat. von der c- Conjugation erhalten wäre, aber in den anderen

Conjiigationen verdrängt durch den Charakter des Praesensstammes?

Dies ist wirklich Grassmann« Annahme (KZ. 11, 81 f.): 'Als Thema ist

mit den indischen Grammatikern vtdi anzusetzen, welches seinen .Stainni

nach der ersten Classe bildet, so dass also vcdn])a der .Stamm für Praes.

und Imperf. wird. In der That tritt in den übrigen Zeiten nur da die

Silbe ay hervor, wo die Conjugation auch sonst Guna erfordert, während

das Particip vedi-tä-s, in welchem man mit Unrecht i als Bindevocal

angenommen hat, das reine Thema zeigt.' Es fragt sich aber doch noch,

da für alle Causalia und Denominativa -»/«- das gemeinschaftliche

Element ist, ob hierin nicht durchgängig die W. \ja, yä (wenn auch

zum Theil in sehr abgeschwächter Bedeutung) und in dem ersten Theile

der Causalia ein Nomen Actionis .Suff, a mit Guna der Wurzel (Bopp

Kl. Gramm. S. 381) erkannt werden müsse.

* [Diese bemüht sich Anielung a. O. als die alleinberechtigte nach-

zuweisen. Aber es bleiben noch starke Zweifel zurück. Vergl. auch

Deecke Facere und Fieri (Strassburg 1S73) besonders S. lO.J

SCHKBER CDS. 1'.)
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Aus Substantiven abgeleitete Transitiva der ersten Conj.

die ein Machen, Hervorbringen des Substantivs bedeuten,

sind im ffoth. wie im Ahd. in grosser Zahl vorhanden. X'^nd

im Goth. finden wir bei weitem die meisten von /-Stämmen

gebildet (Jacobi a. 0. S, 146 f.). Alelleicht wirkte das zu

Grunde liegende Substantiv nach, wo es sich um Composition

und Ableitung handelte. Ja vielleicht wurde sogar (vergl.

über die angesetzten Grundformen weiter unten) bei arhaidjan,

Grundf. arbaidijan, z. B. anstatt arhaidijäm dam vom A^erbum,

unmittelbar vom Substantiv arhaiths (Stamm arhaidi) gesagt

arbaidim dum (gleichsam iaborem feci' anstatt 'laborationem

feci', 'ich that Arbeit' anstatt 'ich that Arbeitung'), was nach

der Wirkung des consonantischen Auslautsgesetzes und mit

Zusammenrückung arbaididd ergab: und von hier aus könnte

diese Bildungsweise für die ganze Conjugationsart mass-

gebend geworden sein. Desgleichen wäre in der zweiten

Conjugation z. B. hiram dam, hiräilä, huoda denkbar.

Ohnedies waren vermuthlich solche Denominativa auf

ijä für den (^harakter der ersten Classe entscheidend, indem

sie ihr die meisten Causalia zuführten, die man der Bedeu-

tung nach immer als Denominativa von Nom. Actionis auf-

fassen kann. (Doch vergl. unten S. 294.) —
Wir glauben nunmehr auch die Geschichte der schwachen

Conjugation in der Hauptsache zu durchschauen. Die

Scheidung der drei ('lassen füllt in die Zeit des

geuKiinsamen westarischen Sprachlebens.

])en Grundstock für die erste Classe liefern wie gesagt

die; eben erwähnten ])enominativa auf urspr. ijd, Ijd, z. B.

gotli. dddjait von daili- {The'ü), litt, dalf/ti von Ja/)-(Theil),

vergl. ksl. fxisiiifi (fabulari) von basn'i (fabula), (xr^riti)' von

fujvi-, ]>ar(iri von p<nii-. Dazu gesellen sich im Cennanisclicn
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die Denominativ;! auf urspr, ujä, ilju, gr. rw, lat, «o (z. B.

daxQvtir von duxQi-, acuere von acti-): goth. ufarskadvjan,

halvjan, manvjan; und Denominativa von consonantischen

Stämmen Avie numnjan. Auch scheinen sich Yerba der

vierten skr. Classe (sonst in starken wie liafjan usw. erhalten)

hierher verloren zu haben: skr. svidydmi, ahd. siiiszu, gcrm.

Grundf. svitjd (vergl. das ebenfalls gemeinschaftliche Causale

skr. svedäydmi, ahd. sucizn, germ. Grundf. svaitjä). Aehnlich

lat. cupwi, cupUum von ciipio, skr. kilpydmi.

Den Grundstock für die zweite Classe bilden Denomi-

nativa von a-Stämmen auf urspr. ajd: fislcljn, lat. piscdri, von

fiska- (lat. pisci- mithin wol unursprünglich?); frijun, ksl.

2)rijati, skr. priyu, (lieb, geliebt) : [ahd. horon, lat. forare, ahd.

horu- Graff 3, 205
;J

und vielleicht mit schon weiter grei-

fender Analogie ahd. ncumn (für namnön? Pott a. O. S. 1000),

lat. nömindre. ^ Ferner von «-Stämmen, urspr. äjd, z. B. htron

von hara, sprächön von sprdclia, vergl. curare von cüra, uyo-

QÜaifai von liyoQa, litt, hyloti (reden) von hylä (Rede). Wenn
Jacobi S. 160 ff. unter den ahd. Verben dieser Classe be-

sonders die instrumentale Bedeutung hervorhebt, so ent-

sprechen ziemlich genau griech. Yerba auf ow: Pott S, 1004 ft".

Den Grundstock der dritten Classe macht eine Gruppe

von Verben aus, die man bald im allgemeinen als intransitiv.

' Mit Pott halön, caläre bestimmt hierher zu rechnen, scheue ich mich

wegen *caUre (calenchie), xcühi' (s. Curtius Griech. Etym. 2. Aufl. S. 129).

Wie verhält es sich mit ciscCn, litt, ji-sköti, slav. iskati':' [Vergl. ohen

S. 227.] — Den lat. Ableitungen von Partie. Perf. wie spectare (L. Meyer

S. 9 n.) vergleichen sich der Form nacii die Passiva wie undbundnatK

findlniudnOda (hiindnn- ursj)rünglicheres Thema des Partie. Perf. als

bundana-), deren Abwandlung im Praesens sich aber nach der falschen

Analogie der ehemals wol noch zahlreicher vorhandenen Verha wie

fidi/üKin riclifct: Jarobi .'^. ]'M IT. .Schleirber Coni|). S. 'Mi. S02.

1«»*
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bald spccicllcr als medial (Jacobi S. 182 ff.: Sclileichei"

Kirchenslav. Formenlehre S. 193 f.), ja sogar als passiv

(L, Meyer S. 24) bezeichnet hat, die aber meiner Ansicht

nach nicht wol anders als dnrativ genannt werden können.

Goth, haha, lat. habco 'ich habe, besitze' von goth. luifja,

lat. capto "ich ergreife, nehme in Besitz' (KZ. 7, 38 f.). Goth.

miman 'anhaltend bedenken, wollen' von skr. W.nian 'denken',

welche nach 8. und 4. ('lasse die Praesensstämme nianii und

mdnya bildet. Ahd. mir sawet 'es gelingt mir. wird mir zu

Theil (es bereitet sich mir zu)' neben zawjan 'zubereiten'.

Yon W. vid goth. vitun 'anhaltend sehen, beobachten, be-

wachen': lat. ohne diese Einengung des ]Jegriffes vidcrc.

Ferner Verba, die einen Zustand ausdrücken: silan, silere;

[ahd. siüigen, gr. Giyäo);] tltahan, taceyc. Insbesondere einen

moralischen, eine Gesinnung: wie die Denominativa saurgan;

trauan (skr. dlirnvd 'dauernd, beständig", S. 154), unnan.

Hierher vernuitlilich auch skanian sik, obgleich ursprünglich

wol transitiv 'sich verliüllen. bedecken' von einem *skania

"Hülle", vergl. ahd. sccina -larva", W. sica oder skva "bedecken"

(Pott Etym. Forsch. 1, 243, Nr. 184). Ahd. von Adjectiven

abgeleitet tohen, fumhrn, .stillen, fraivcn usw. völlig den lat.

albeo, flaccco, pigreo usw. vergleichbar. Die Mehrzahl aber,

wie alten, argen, weichen usw. (Jacobi S. 188) hat Inchoativ-

bedeutung angenommen, wofür das Lat. die Ableitung -escere

gebraucht. Ganz ähnlich wie im xVhd. verhält es sich in

der entsprechenden slav. ('lasse mit dem Charakter r. vergl.

Miklosicli Formenl. S. 130. Yon den griechischen auf /o)

lässt sich freilich nur im allgemeinen sagen, dass sie ein

Sein bedeuten, währciul dagegen die auf ow ein ^Machen aus-

drücken (Grassmann S. 95. Pott S. 997).
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l>('in('rk(Mis\v('rrli. dass jejic nichr auf crlialrcuc Nomina

/mi'K'kfüluharcii A'erba des (toiiu. und Lat. /.um Tht'il iiclx'n

Yerl)on der vierten skr. ('lasse stehen und mit ihr aucli in

dem nicht gunirten AVurzelvocal übereinstimmen. Zu einem

vorschnellen p]rklärungsvcrsuche darf man die Beobachtung

natürlich nicht benutzen. Yielmehr waren ohne Zweifel die

Denominativa von Adjectiven der Ausgangspunet . und diese

Bildungsweise wurde zu unmittelbaren Ableitungen mit

durativer Bedeutung ebenso, nur viel früher gebraucht, wie

im Ahd. unmittelbare Ableitungen auf on die Bezeichnung

anhaltender oder sich wiederholender Thätigkeit zugewiesen

erhielten (Jacobi S. 171 ff.).

Dass die drei Classen, wie sie bis jetzt geschildert sind,

schon in westarischer Urzeit bestanden . geht aus dem Ge-

sagten bereits hinlänglich hervor. Die goth. is, itli der II.

III. Sing, beruhen keineswegs auf Assimilation , wie man

angenommen hat. sondern auf Schwächung des Bindevocales

a nach Müllenhoffs Regel, l'nd die Färbung des a zu c

fällt nach Curtius' Nachweis bereits in jene Periode der

europäischen Urgemeinschaft. Damit war auch die Möglich-

keit gegeben, fernere Unterschiede der schwachen Conju-

gation einzuführen, die noch nicht bestanden. Die Stamm-

auslaute ija, iija, aja und aja waren freilich hinlänglich unter-

schieden. Aber die Scheidung zwischen den Durativen und

den Denominativen wie Grdf. pisJcajä trat nun erst ein. indem

sich diese gegen die Färbung des Bindevocales sträubten und

so durchgängig aja behielten. Uebrigens fügen das Griech.

und Lat. zur Charakteristik der Durativa noch Färbung des

ersten a in c hinzu, während dagegen das Ahd. die Färbung

des Bindevocales über die ganze Conjugation ausdehnte. Die

Stammausl. aja fielen mit denen auf ungefiirbt aja (o) nicht
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etwa deshalb zusammen, weil sie den liindevocal auf gleiche

Weise gegen die Färbung schützten, sondern weil ihr / von

äjis, djid bei der Contractiou in <t (gleichsam ä mit Iota

subscriptum) unterging.

Die Yertheilung der Uausalia auf die drei Classen ge-

schah nicht in allen Sprachen auf gleiche Weise. Im Lat.

z. 13. finden sich einige in der zweiten Conj. wie monere,

terrere, torrere, nocere u. a., aber kaum weniger in der ersten

wie domarc, sedare, tonare und selbst in der vierten sopire

(Grassmann S. 87 ff. L. Meyer S. 19. 28. 40). Im Germ.

zeigt zwar ahd. manon, manen (woneben übrigens noch

manjan , mencn in der Gerichtssprache erhalten : Denkm.

Nr. 65), dass die Causalia nicht ausnahmslos der ersten Conj.

sich anschlössen: aber weit überwiegend nahmen sie doch

diesen Weg, indem sich in theilweiser Uebereinstimmung

mit dem Lat. ihr erstes a von aja zu e. dann aber weiterhin

zu i färbte. Dadurch wurde die erste die vorzugsweise

transitive Classe , die in diesem Sinne viele Denominativa,

auch von <f-Stämmen, aufnahm.

Was die Denominativa von Adjectiven anlangt, so zeigt

Jacobi S. 181, dass diejenigen nach der zweiten Conj. gehen,

also ihr (tja in ö contrahirou . deren Stamnnvörter nach

Gramm. 3, 571. 574 im Comparativ und Su])erlativ infolge

des gleichen Processes (s. Ebel KZ. 5, 309 f. Schleicher

Comp. S. 484) die Formen or und ost aufweisen.

Soweit meine frühere Auseinandersetzung, l'm den

Gegenstand neu /u behandehi. würde icli umfassende voll-

ständige Sammlungen der schwachen \'erba aus allen west-

arischen Sprachen für nöthig halten. Ohne die Febersicht

des gesammten Materiales ist nirgends Sicherheit. Es wäre
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vor allem test/.ustclU'ii . wie viele ^VulzeIvel•l)a sich \iiiter

den sogen, schwaclien befinden , und welche abgeleiteten

schon als westarisch gelten müssen. Xur auf Einiges sei hin-

gewiesen.

Dass fast alle ahd. A'eiba auf -üjan -öjun ursprünglich

stark nach IV d und Yd gingen, darf mit grosser Wahr-

scheinlichkeit angenommen werden ( vergl. 8. 264. 273). Ein

starkes Yerbuni mit der Praesensbildung J« wurde soeben

namhaft gemacht: ahd. sivizzu. Eben dahin gehört ahd. 7ncinan

mit Epenthese, skr. Praesensstanmi »läni/a-, und in derselben

Art sind Adelleicht noch mehrere zu erklären: kcran uyeiQO)

W. jar (Fick 3, 43): reren? W. ras (Fick 3. 252): goth.

haidjan? (Fick 3, 201). Praesensstämme auf ja lassen sich

in den verwandten Sprachen nachweisen für goth. daddjan,

skr. dhä dhayati; rcüvjan, gr. tl'/.voi (für t-fh'-Jo) Fick 3.

298): altn. dyja, gr. ^vo) (für i/vjo) Fick 3, 148): lyja, gr.

h'^o), litt, liauju (Fick 3, 273): goth. vaurhjun, gr. of^ca (Fick

3, 292 f.): siujan, skr. siv slvyati, ksl. sijq; ahjan, gr. öaaonai

für oxjoi^ai: alts. scuddjan, lat. qtiatio; ags. tliunjim, skr.

tan-ya-tä- tan-ya-tn 'Dröhnen, Donner' (Fick 3, 130). Da-

gegen alts. dunjan, skr. dhunaya- (Fick 3. 149) causativ.

Ein deutliches Wurzelverbum scheint auch germ. harjcui, lat.

fenre, litt, haria harti, ksl. horjri hraü (Fick 3, 204).

Xach dem Praesenstypus Kj gehören hierher mischen

und ivünschen. Aus dem Praesenstypus A nach J« überge-

treten: goth. hazjan, skr. f^as casti (Fick 3, 73): vasjan, skr.

vas vasti (ib. 300). Aus Typus G: tahjan, gr. ddxvoy. Aus

Typus C (wenn nicht umgekehrt): himampjan, gr. (xeiKfOfiai

(ib. 232) thnufjan rof^w (ib. 138). Wie aber ist skevjan zu

verstehen gegenüber skr. ryu cyuvate (ib. 337)'.'
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In der zweiten Classe tritt uns cisrou bodent.ungsvoll

entgegen (S. 227. 291). Ferner süsun ksl. sijaati (Fiek 3, 328):

alts. hlanion, lat. cldmäre. Ahd. (jßrun gegenüber skr. Jiar

haryati, gr. ycÜQO}: den Stamm den wir brauchen liefert der

griech. Aorist ^x^QV (Curtius Yerbum 2, 326).

Yen W. ta tan "dehnen, spannen' bieten die v(>rwandten

Sprachen zwei Praesensstämme: nach J* gr. rtivci); nach E

skr. fcmoti tanute, gr. tuvvm rdw^iai. ])em erstcren ent-

spricht, obgkuch nicht genau, sondern nach J«, goth. thanjan;

dem letzteren mit der häufigen Vertretung G f'iir E alul.

donen. Yergl. Fick 3,' 130.

Dem donen nach der dritten Classe vergleicht sich ahd.

stornen "bestürzt sein', lat. consfcrnäri, welche der Bildung

nach doch w^ol von skr. sfnid'ti nicht zu trennen sind.

Dasselbe Yerhältnis zwischen Ahd. und Lateinisch in (jlen

und Jiiare. Yon goth. tJmlan und seinem Ycrhältnissc zu gr.

rXrjvai war S. 265 die Rede. Ebenso verhält sich mumm zu

fii-fir/j-oxo). Zu sarieii (vergl. lat. insece, gr. twens tviantv)

liefert ii i-antj-ao) den Stamm den wir erwarten. Dagegen

werden goth. fijan, hatan, ahd. lilosen durch die Etymologie

(Fick 3, 184. 60. 90j der Form nach nicht klarer. Schon

S. 223 ist goth. vunan und weniger sicher (vergl. ahd. hl/na

'Lehne" St. Jdinän-) ahd. hlinen, S. 278 haua aus hliuva oder

hhuvä'ml besprochen. Unser lernen, ahd. JirnCn geht klärlich

auf einen Praesensstamm Us-nd- nach (t zurück; dazu Perf.

lais (s. xVnomala). Für den Zusamnienliaiiu- mit lA^d ist

immerhin goth. hunnan Icunnuida nel)en alul. kndjan bo-

merk(!nswerth.

lieber die ursprünglichen Grenzen zwischen den Verbis

auf -ä und denen auf -im fehlt es noch an einer eingehenden

Untersuchung. Und vielleicht werden sich dieselben nie
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j^-anz _i;'('iiati licstiiimicn hissen. Ich halte seliuii S. 222 auf

die /weifelhat'reii l'imcte hingedeutet. Jlier (hirf'eii wir so

viel sagen: lictonung dos stamniaushuitentlen a kann Delmuiij^

desselben bewirken; liierdurch wird Uebertritt in die Conjii-

gation der Wur/.eln mit Ausgang u begünstigt, welche ur-

sprüngliche Yerba auf mi sind: ich meine sowol die von der

Form altar. dhidlid-tiil stisfa-)ni als die von der Form fl-ä-iiii.

Je nach dunkler oder heller l'ärbung des d vermischten sie

sich mit den abgeleiteten Yerbis der zweiten oder der dritten

Conjugation.

"VVie sich daraus die Praesensformcn der gothischen

dritten schwachen erklären, ist schon S. 2G5 f. gezeigt und

darnach meine frühere Darstellung S. 288 zu berichtigen

:

die Ausbreitung des e für ai im Ahd. erfolgte durch Uebcr-

tragung. Es wird nun aber zugleich klar geworden sein,

was ich S. 217 schon andeutete, dass das ahd. -6m und -ein

der schwachen Yerba zum Theil doch altcrthümlicher ist als

das gothischc -6 und -a: und dass das übertragene -o»i und

-em der abgeleiteten Yerba mehr Yorbilder hatte als das

einzige töm. Auf ein ganz ähnliches Resultat kommt ]3rug-

man Unters, l, 89 für (fl).rj(ii und seines gleichen (S. 217).

Ferner ergibt sich dass der Unterschied der drei schwachen

Conjugationen nicht wol so einfach zu construiren ist, wie

es S. 285 angegeben wurde. Für die erste Classe dürfte

das Yorbild der Stämme auf -ja massgebend gewesen sein

;

für die zweite ro-mi udgl. (S. 273) ; für die dritte tlu-nit

usw. in dei" dargelegten Yermischung mit arnmjd udgl.

Auch die Imperative wa.sri sandei lassen sich aus den

blossen Ja- Stämmen begreifen, wenn man für sie die gleiche

]3ehandlung wie für harjis huhdcis (S. 200) zugibt. Den

ja -Stämmen haben sich die abgeleiteten auf -IJa und viele
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jiuf ursprünglich -dja (-cj(i) in loiclitvcrständliclier Weise ange-

schlossen. Dem zweiten Typus lagen dagegen die abge-

leiteten auf -dja besonders nahe. Die Eigenthüralichkeit

der abgeleiteten wie armojan güth. armem machte verniuth-

lich aus, dass sie das a \ov J festhielten und das a nach ;'

ganz wie den sonstigen sogen. Jiindevocal behandelten.

DIE PEKSÜNALSUFFIXE.

Ton dem primären Personalsuffix der ersten Person

Sing. Praes. war hinlänglich die Rede. Das a des Perfectum

musste abfallen: Grundf. hauga wurde baiuj. Das Perfectum

der Wurzel dha, germ. da (vergl. Schleicher Beitr. 2, 94

Nr. 1 0) , deren a mit der Flexionsendung zu ä verschmolz

(*daddj, hat auf früherer alid. Stufe (später constant teta)

dies d ohne Kürzung bewahrt : nach Analogie des schwachen

Perfects auf -ta, worin das ehemalige ä Gründe hatte, die

wir unten zu errathen suchen werden , oder weil eigentlich

'^dhadhda die historische Basis bildet.

Die secundären Personalendungen der 1. Sing, an und

Jan im Goth. sind bereits besprochen (S. 195). Ahd. a' und i

aus ahn und im (für Jdin) ganz regelrecht.

Eine ähnliche Behandlung Avie in der schwachen Con-

jugation das ableitende ,/", hat wie es scheint das v erfahren,

wenn das u-vasl der 1. Dualis zu ös geworden ist. ^ Denn

* Der Wechsel von au und d ist schon altariscli in der slatnni-

ahstufenden Dechuation von (/(ins acc. gäm (skr. gaus yä'm) dyaus dijäm

(skr. chjaus dyä'w, gr. Zivi Zfiv-u); daher in dem erstgenannten Worte

die germanischen Formen tlieils auf kü- für kou- kau- theils auf kö kuo

liinweisen. Dasseli)e Verhältnis im goth. Noin. Acc. fön gegenüher Gen.

fäiiinsDai. f'itnin, in goth. taujcni tacida taui (für tui':') gegenüher -tujis,

in goth. stuiia (für sti'ia) ahd. stiia-tago stmn, ahd. stoiiwan gegenüher
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diese Cfrundforni niuss man iiiiiieliiuou. da urspr. a-f<is aas

ergeben hätte. Das Perfectum setzt mit seinem u die se-

cundäre Personalendung ra voraus . Avelehc ohne Bindevocal

antrat und nach Abfall des a sich voealisirte. ])ocli steht

es frei mit Bop)> T/ anzusetzen für nva.

Die gothische I. IMur. bietet keine Schwierigkeit : nui,

vermuthlich aus den secundären Bildungen eingedrungen,

ist durchgängig die vorausgesetzte Endung. AYenigstens hat

dies bei der littauischen Analogie ' grössere Wahrscheinlich-

keit als Westphals Deutung aus assimilirtem und ver-

einfachtem ms für mas , welches seinerseits noch früher ein

schliessendes i verloren haben müsste.

Das a von nia hatte sich zum Theil wol bereits zu c

gefärbt (wie im Littauischen), ehe es abfiel , und darauf

mag dann durch Assimilation die älteste bindcvocalische

alid. Form c-in für '^a-me beruhen: Graft" 2, 574. Wie aber

steht es mit dem ahd. ames, e)nes, umes und dem secundären

eines, anes?

Bopp und Grraff haben bekanntlich das vedische -»lasi

herbeigezogen, und Benfey macht (Orient und Occident 1,

3U5 ) den 'isolirenden Richtungen' der indogermanischen

|j^oth. stöjmi, ahd. stuoican. Uelieiull ist die näclislliegeiide Erklärung

des ä ö, dass es für ava stehe. Leo Meyers u für 6v, Brugmans gnm
für ^«f/H verstehe ich nicht: gävm ist in sich unmögHch, es mü$^le r/t'ntm

heissen so gut wie (jäus , da nicht tönende Spirans, sondern nur der

Halhvocal vorliegt. Vergl. Kap. "VII über den Dualis.

* Die secundären Endungen haben im Litt, noch weiter um sich

gegriffen. III. Sing. Praes. vi-za steht ohne Zweifel für vezat, nicht für

oezati. Und wenn dieselbe Form auch für den Plural gilt, so sind eben

ciiza für vezat und vizäh (welches n ja litt, nicht gesprochen wird) für

vczan. nicht für vczanli, zusammengeflossen. Ebenso sieht I. Sing, vezii

ganz regelreclit für vezäm, wäre aber doch sehr auffallend für vezämi,

und dies gilt auch für das Slavische: vergl. litt, esm'i, ksl. jesnn. Im
litt. Dualis liegen gleichfalls die secundären Formen vor Augen.
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S|>r;icli\\ isscnschiifr unter aiidci'e'iu auch das /um Ytn'wurt'.

(liiss sie sieh dieser ^Meinung nicht einfach anschlössen. Aber

bereits Westphal hat S. 185 Anm. in völlig genügender und

entscheidender "Weise auf die unübersteiglichen lautlichen

Sclnvierigkeiten liingewicsen, welche sicli der Deutung ent-

gegenstellen: wie sie denn in der That rein unmöglich ist.

will num nicht den Versuch methodischen Eindringens in

die Spracherscheinungen überhaupt aufgeben und zur alten

etymologischen Kunst der AVillkür zurückkehren.^

Sicher aber freilich ist, dass >;/fAs- von lat. rnns (Corssen

A'ücalismus 1, 360) nicht getrennt werden kann, und gewiss

wird eine Deutung der I. Plur. Praes. auch auf die griechisclien

Doppelformon fite und //fv ihr Augenmerk stets richten

müssen. Merkwürdiger Weise hat keiner der Erklärer sich

weiter umgesehen als das Paradigma führte, auch Graff selbst

nicht, dessen Materialien doch gerade auf das nach meiner

Ansicht Richtige hinleiten.

In den Gl. Ker. finden wir kein ames: nnics ist Regel

(SG. 97. 130. 164. 175. 210 f.), nur mwffcmes, anmalhmcs.

'Bindevocallos' mit blosser Anfügung an die Wurzel toa-mes.

Schw. I. linier und innics, nur soahchemcs. IT. onies, nur

hiniumcs, irsüftcinncs. 111. cmcs.

' Als dies L'e>cliiirl)cii wunlc. wiisste ich iiorli iiiclils von der

Epciitliose des i, auf die ich dann in den Nachträgen zur ersten Aus-

sähe hinwies und mittelst deren Schmidt Voc. % 481 mes aus maisi für

inasi erklärte. Es ist möglich , wenn uns die Glossen einmal vorliegen

werden, dass wir die Formen mun und men beseitigen können. Dem
oben vermutheten maust stellt Bezzenberger Beitr. zur Gesch. der litt.

S|tr. \\\7> ein litt -me und -me für -mens an die Seite. Dagegen Johannes

Schmidt in der Anzeige des genannten Werkes Jen. L. Z. 1878 (Sonder-

abdnick S. 15), wo für griech. yty ein ehemaliges secundäres mdin ver-

muthet und daran auch goth. -ma des -Conjunctivs geknüpft wird.
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hl (\vn (II. l'ar. A dagegen ist cmcs allgemeine Kegel,

ausser in seliw . II. omcs. Desgleichen in Gl. Reich. A, wo

indess nähiuncs (goth. nehrj(im) und nach sehw. I. zimprinws

Erwähnung verdienen. I'nter diesen alten Glossensanimlungen

ist amcs hlos in Gl. Reich. B Regel, worin jedoch üherhau[)t

grosse A'orlicbe für a in unbetonten Silben herscht: daher

sogar imaramcs 503b, jyiramcs 517h, vergl. haraga 532a,

hiuuaskcs 532b. das für des 505''. d(t für du, diu 513=^- fm

Wolfenbüttler Katechismus stehen vier ames gegen ein etncs.

In der Benedictinerregel ferner und in den Hymnen scheinen

sich (abgesehen von den schwachen Yerbisj ames und otus

die Wage zu halten. Dagegen wieder im Isid. Fragm. theot.

Tat. Otfr. treffen wir entweder durchweg oder weit über-

wiegend emes.

Das auslautende a des Praesensstammes nimmt demnach

entweder vor m die dumpfe Färbung zu u an, wie z. B. im

Dativ Plur. der substant. «-Stämme, oder es wird durch das

darauffolgende (• assimilirt oder endlich, jedoch keineswegs

in der Regel, unverändert beibehalten.

Femer: Is. und Fragm. theot. haben im Perf. nicht mcs,

sondern m: vergl. auch plnun Gl. Ker. 62: pinmi, kifuactum,

kisaztum Gl. Par. Reich. Diut. 1. 178. 205. Es fragt sich,

ob Conj. Praes. bei ihnen vorkommen mit nies? Die Hymnen

bieten im Conj. Praes. fast immer m statt mes. Es ergibt

sich als wahrscheinlich, dass gegen Ende des achten und

zu Anfang des neunten Jahrhunderts die Beschräi\kung der

längeren Form auf den Indicativ Praes. noch die Regel

bildete.

Ja dass mes ins Perf. blos übertragen worden, das scheint

klar vor Augen zu liegen in falschen Uebertragungen wie

hintnmcs, quamiinmcs udgl. (Gramm. I, 10-15). Daraus wieder
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zurückwirkend einmal sogar comonmefi (vielleicht ein Conjunc-

tiv? Tat. lOf), 2: das Futurum wird dadurch übersetzt).

Die Länge des c noch zu Anfang des 9. Jahrhunderts

steht aus Kero fest, wo wiederholt mees geschrieben wird.

In einer Freisinger Glossensammlung des 9. (10?) Jhs.

(Gc. 3) aber liest man mas, walirscheinlich mit einem jener

bajuwarischen a, die sich in so viele Flexionen eindrängen

und deren eingetretene Kürzung bezeugen.

In Pariser und Wiener Glossen, jene dem Alemannischen

und dem 8.;9. Jh., diese wenigstens theilweisc wie es scheint

fränkischem Sprachgebiet und dem 10. Jh. angehörig, findet

sich ums: disrumpamus, zaspaltemus Diut. 1, 203; ofj'endimus,

liespurncmus (pcsjixrnfmxs) Hoffmann Glossen S. 60. Und

damit kein Zweifel bleibe , ob es aus dem Latein nur durch

Schreibfehler in die Glossen eingedrungen, bietet es auch die

Freisinger IIs. des Otfried dreimal: Kelle Zs. 12, 41. 103.

Ausserdem hat Graft" verhältnismässig viele Beispiele

von Formen auf mcn, uiul zwar aus sehr verschiedenartigen

Quellen, darunter die von ihm ins 8. Jh. gesetzte und daher

mindestens noch aus der ersten Hälfte des 9. Jhs. stammende

(jilossensammlung Gc. 4. Und so geläufig war dieses mcn

neben mus den Schreibern, dass sie es auch im Lateinischen

gelegentlich für diiis setzten, subigamm z. H. schrieben statt

f^nJ/ifiamus.

Es scheint mir. dass diese liüchst verschiedenen Formen

luir dann eine befriedigende; Erklärung gestatten, wenn wir

mansi als die ursprüngliche Endung voraussetzen, woraus

lat. imh sich ungezwungen erklärt, wie hilsi aus bh'nutix im

Dat. IM., wie gleichfalls nlul. nius durch die Mittelstufe niaiis

oder nnnis, umit.'i (vergl. ol»on S. 195) aus ungeschwäditcm

inans, denn so musste nach Eintritt des vocalischen Auslauts-
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gesetzGs die Form lauten. Ciricoh, fn^c und //tr sind analogo.

zunächst auf fisvc (vergl. öt^Xqir und dtX(flg für dsXquc. und

älinl.) beruhende A'erstümmelungen , wie ahd. nies und »tru.

Beide letztere setzen die Schwächung des a (das schwerlich

in jenem erwähnten man des 9. oder 10. Jhs. erhalten) zu e

voraus, und für mens steht mes als Ersatz der Nasalirungr.

Wie aber im goth. Dat. PI. m für mm für ms steht, so ist

neben mes auch meti für mcnn für mens niüfflich.

A\ io nun dieses mansi an sich aufzufassen, darüber vergl.

unten das siebente Kapitel. —
Ich gehe zum Suffix der zweiten Person über.

Die Dualendung lautet durchweg ts, für tas, altarisch

und skr. thas.

Die 'bindevocalische' Phiralendung goth. i-th, d. h. i-d,

führt auf di, dem Yocal nach entsprechend lat. tis und wahr-

scheinlich durch die Mittelstufe de Schwächung von du.

Doch ist dieses id dem Goth. allein eigen, altn. idh muss

als späte Schwächung von (ulh betrachtet werden , da es

keinen Umlaut wirkt. Dasselbe altgerm. da (goth. walir-

scheinlich dl durchweg) ist auch die secundäre und pcrfec-

tische Flexionsendung. Den secundären Formen allein kam

es ursprünglich ohne Zweifel zu. ist jedoch schon in vor-

germanischer Zeit auch in die primäre Function eingetreten.

Das Singularsuffix endlich Praes. si, bindevocalisch a-sl,

esi, isi, Is. Perf. -ta (altar, und skr. -tha), welches sein n

natürlich einbüssen muss. Das -st in saisöst Luc. 19, 21

(Bopp Yergl. Gramm. § 454) rührt ohne Zweifel aus fal-

scher Analogie lingual auslautender Wurzeln her wie vaist

für vait-t. Vergl. Schleicher Comp. S. 674.

Die secundäre Endung ist s. Jedoch liegt sowol im

goth. als auch im ahd. Conj. Praos. und IN'rf. viciintdir sl
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zu Grunde, das primäre Suffix, das liier eben so einge-

drungen wäre wie in die I. Sing, des griecliisclien Optativs

und sonst, vergl. Westplial KZ. 2, 183 f. Benfey Plural-

bildungen S. 43. Denn aus Grundf. ais und "is (für jäs) müsste

goth. ns und is, ahd. «'' und i werden. Und Gotli. und Alid.

repräsentiren uns Ostgerni. und Westgernianiseli.

Die echte alte westgerin. Secundärforni Perf. scheint

uns nun aber erhalt(!n in dem i der ahd. JI. Sing. Ind.

Perf. Die Boppsche Deutung dieses i aus skr. -i-tha wäre

lautgesetzlich unmöglich, auch wenn wir den Bindevocal i

nicht als eine specifisch indische Erscheinung betrachten

müssten. Dagegen schon Grimm Gesch. 487 : 'Dieser

Yocal kündigt hier Uebergriffe der Flexion des Conjunctivs

in den Indicativ an.'

Am leichtesten begriffe sich die Formübertragung, wenn

wir sie in die Zeit vor Wirksamkeit der Auslautsgesetze

zurückverlegen dürften . wo die Analogie der II. Sing. Perf.

schwach, Grundf. -dhas (darüber unten mehr) unserem -jäs

den Weg in den Indicativ bahnen konnte.

Nicht alle Spuren der ursprünglich conjunctivischen

Function der Endung i aber sind, selbst aus dem Althoch-

deutschen, verschwunden. Wir erkennen sie mit Sicherheit

in ilu unile, goth. vileis und in dem wie ein Imperativ Praes.

gebrauchten ni cnri (noli) l)ei Kero und Tat. (iramm. 1, 887.

Tnd durchweg setzen das Angelsächsische und Alt-

friesische das urs])rünglich(' secundäre -s sowol im l*erf. als

im Praes. voraus, indem ihr Conjunctiv den Singular aller

Personen gleichmässig auf -c ausgehen lässt. (Doch vergl.

den Schluss dieses Kapitels.)

Man könnte auf den Gedanken kommen . auch in dem

tno mittelhochdeutscher Pedensnrten wie ich s/k/c dir nJdc
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ivic (ht fuo und ähnl. einen altverbliehenen liest der ursprüng-

lichen secundären Personalendung zu sehen. Aber schon

die Analogie gewisser griechischer Constructionen (G. Her-

mann zum A'iger 8. 740) entschiede füi- die Auffassung

J. Grimms KZ. I. 144 ff., auch wenn sich die Form tiir) als

IL Sing, irgend anderswo als im Imperative nachweisen

Hesse. Ueberdies finden sich mindestens zwei ahd. Fälle

dieses Imperatives im abhängigen Satze von anderen Yerbis

als tumi. 8. Emmeramer Gebet (Denkm. Xr. 77. 7 : Pfeiffer

Forschung und Kritik 2. 25) Trohthi, dir imirdn ih pigilitik

allem mhicro sunföno usw.. nach einer langen Aufzählung

folgt ein Finalsatz daz du mir, trohtin. kanist cnti kandda

farkip cnti daz ih fora di^u'n aiigön unscamanti si . . .

Notkers Psalmen in der Wiener Hs. Ps. 39. 14 uu liehe dir,

trohthi, daz du mili irlosc, wo die Sangaller IIs. irlosesf liest.

Eine scheinbar hierher gehörige und von Grimm angeführte

Stelle. Otfr. 4. 24. 6 (vergl. Kelle Zs. 12. 34). gibt zu mehr-

fachen Bedenken Anlass. Dagegen s. unangreifbare angels.

und nltn. Beispiele bei Dietrich Zs. 13. 135— 137.

Erklärt wird die Construction von Pott Beitr. 1, 58 als

ein Ineinanderschieben zweier Satzarten, eines abhängigen

mit dem Conjunctiv und eines unabhängigen mit dem Im-

})erativ : der Modus wäre aus diesem, die Wortstellung und

Satzfügung aus jenem entnommen. —
Endung der dritten Person. Sing. Ind. Praes. altgerm.

di, bindevocalisch a-di, cdi, idi, id (goth. ith). Perf. a, welches

abfallen musste. Conj. Perf, i für jdt, U. Praes. goth. ai,

ahd. a" für aif.

Die goth. Formen hairaith, fiuhaith, si-ifinjaifh. die Lobe

Prol. ]). XXI für Futura . Bop]) Vergl. Gramm. 1. xxiii für

mediale Conjunctive erklärte und AVestphal KZ. 2. 183 f.

SCHEBER CDS. :J< •
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ausführlich als activc Conjunetivc rechtfertigte, haben sieh

zwar nicht wie E. Bernhardt Krit. Unters, über die goth.

Bibelübersetzung S. 5 vermuthete. als wiederholte Schreib-

fehler, wol aber durch Uppströms Collation als wiederholte

Lesefehler der früheren Herausgeber für hairai tho, tiuMth,

svüjnjai tluin (letzteres indess nicht ganz sicher) erwiesen:

Germ. 11. 94 f.

Plural primär (a)nd aus (ajndl, urar. anti; secundär n

aus nt, welches auch im Perf. galt und wol nicht blos in den

goth. Conjunctiven das S. 104 bosproehene ä oder a für an

zu sich genommen hat. —
Das neutrale Yerbalnomen auf und, iinja, der Infinitiv,

erfordert hier keine weitere Bemerkung, vergl. nur über die

Endung auja zu Denkm. Nr. 71.8. Die einmal vorgeschlagene

Erklärung aus einer \\^eiterbildung des Partie. Praes. (Ger-

mania II, 233) bedarf wol keiner Widerlegung. Die Zu-

sammenstellung mit skr. aniya bleibt bestehen, auch wenn

die weitere A^ergleichung mit lat. endo durch Corsscn Krir.

Beitr. 8. 123 und die p]rörterungen in KZ. 14, 350 — 371

widerlegt sein sollte.

Die nordischen Infinitive skidn, nmnii fasst J. Grimm

Gr. 1, 1021. 4, 170 als Inf. Perfecti. Das wäre jedoch eine

absolut vereinzelte Bildung. Daher verglich Aufrecht KZ.

2, 240 die umbr. osk. Infinitive; auf om, tun (vergl. Corssen

a. O.), aber diese gehen auf am zurück (Bopp Vergl, Gramm.

3, 280 f.), und ein Abstractsuffix a gibt -es überhaupt nicht.

"Wir müssen, denke ich, von den Nebenformen mandu,

myndti, sli/Idu ausgehen und darin das latein. und lettoslav.

Supiuum. da« bekannte skr. Infiiiitivsuffix fntn (Hopp Vergl.

Gramm. 3. 240. 289. 292. 206) erkennen: vergl. über das

Abstractsuffix da im Goth. Schleicher Comp. 401. Jene
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Formen sind nun buchstäblich identisch mit der III. Phir.

Indic. Perf. ihrer A'erbii. erschientMi mithin iils Infinitive

Perfecti und konnten dazu verleiten, die vermuthlich wie in

anderen germ. Si)ra(lu'n vorhandenen Infinitive mutian, skidan,

resp. mumi . skula so umzubilden, dass sie der Form nach

mit der 111. Plur. Indic. Praes. übereinstimmten. So ent-

standen munu, skuhi. Auf einem ganz ähnlichen Vorgänge

beruht der berlinische Infinitiv sind für sein. —
Im Passivum hat di(^ Formübertragung grosse Ver-

wüstungen angerichtet. Das Suffix der III. Person ist im

Sing, in die I.. im Plur. in die I. und IT. eingedrungen.

Also a2a, ada, anda regelrecht für altar. asai, atai, antai.

Heber die Conjunctive aizan, aidau, aindau oben S. 195.

Die radicale Umwandlung des Plurales lässt sich aus

den vennuthlichen Grundformen einigermassen begreifen:

amada, adu, anda (altar. etwa amadhai, adhva, antai), weil

alle drei d und zwei Resonant davor besitzen. Den Vorzug

erhielt anda wegen des parallelen ada des Singulars. Dieses

aber weiss ich mir in der ersten Person nicht zu erklären.

wenn es nicht vielleicht die Analogie des schwachen Perfects

(I. III. Sing, -da) hervorrief. Doch s. unten S. 316. 347.

Einen angels. Rest des Passivums hat Dr. Grein Ablaut 37

in hatte, Juefte (vocor, vocatiir), goth. liaitada erkannt. Und

dazu gehört vielleicht auch mit weiterer Entstellung altn. c/j

heiti, wofür man hcit im Activum erwarten müsste.

Ob sicli ein eiijentliches, formell natürlicli identisches

Medium im Gothischen nachweisen lasse, scheint sehr

zweifelhaft.

.loh. 13. 35 tv Tovcit) )vo)(ioi>iui nctvctc vii tfioi ixuOtjTal

tfTffc : hi thamma nfkimnanda allai thei mcinai siponjus sijntli.

Massmanns Vermuthung, es sei nfkunnand allai' zu lesen,

i>0*
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wobei der Fehler sich bei dem unmittelbar nachfolgenden a

leicht erklärt, hat Vieles für sich. Wer ufkunnanda schrieb,

dachte sich wol eine passivische Construction : •Ihr werdet

alle erkannt."

Auch (javasjada l Kor. 15, 54 tvdi'arjiui kann sehr leicht

passivisch gefasst werden wie schon Gabelentz und Lobe

bemerkten Gramm. S. 141.

Ebenso scheint es sich mit zwei Stellen im zweiten

Korintherbriefe zu verhalten. 2 Kor. 4. 17 to yiio na^aviixa

i/MCfQoi' Ttjc i}/.iiljtu}c y.aO^ i'nf-Qßoktjv [tic insQ^o/J/fJ uioU'iui'

ßuQOc do'^f/c y.atsQyuQtTui f/fili.' der gothische Text ist nur

im Cod. Ambros. B erhalten und lautet darin mite tliata and-

vairthö Jweilahvairh jnJi hveiht (1. /eil/t mit .1. Grimm?) aglöns

unsaraizös hi uf'arassau aiveinis vuUhans kaurci vaurkjada

unsis. A'crgl. Germ. II. V)4 : Jcmirei und nicht kaurein wird

in der Hs. gelesen . ramkjtiu regiert doppelten Accusativ,

die Auffassung kann mithin nicht zweifelhaft sein : 'Die

gegenwärtige vorübergehende und leichte Last unserer

Drangsal wird uns zu einem schweren Gewicht überschweng-

licher ewiger Glorie gemacht."

2 Kor. 7. 10
/} yd(j y.aici xJ-iov ).v7irj (itiüvoiav tic Gio-

rrjQt'u)' afurufxfluvov t^yd^tzai, /} dt vor xÖGfioi' ).vntj Duvuiov

xacsQyu^tzai. Gothisch in beiden Handschriften: unte s6 hi

(l>ifJi murf/a idreiga du ganistai gatulgidai ustiuhaäa, ith iliis

fairhvaus murga dauthn gnsmifhofh. Das Streben nach Va-

riation der beiden einander entgegengestellten Sätze liegt

vor Augen, die passivische Construction im ersten darf

daher nicht befremden, denn auch nstiuhan wird mir zwei

Accusativen verbunden. Der Unterschied des Sinnes über

ist höchst unwesentlich, ob nun die Sorge als Bewirkerin der

Reue, odei- als eine frühere Stufe derselben hing-estellt wird. —
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Imperativ. 1. Sin-;-, folilr. In der II. Hing, nniss Ix'i

r? - Stämnicn sicli dieser Staninivocal zu <\ i gefärbt haben

vor Eintritt des voealischen Auslautsgesetzes, daher ahd. (j'ih,

7iit)i, hiuf, niclit (/i'b, nhn, hcot.

Die I. Plur. ist wie die 11. Dual, l'lur. dem Indicative

gleich, auch im Ahd. von Grimm Gramm. 4. 83 vermuthet

und von ^lüllenliott" in der A'orrode zu den Altd. Sprach-

proben nachgewiesen. Unser heutiges nilimcn ivir, richten

ivir usw. ist verhältnismässig jung. Schweizerische Schrift-

steller begannen es um die Mitte des vorigen Jahrhunderts

einzuführen. ^ Th. Abbt thut in den Litteraturbriefen 15.

147 Anm. (1762) den Gegenvorschlag. z.B. zu sagen: Dass

ivir unser Augenmerk richten. Und Moses Mendelssohn be-

handelt es noch 1767 in der Allgem. Dt. Bibl. (Werke 4. 2. 527)

an Iselin als eine unerlaubte Neuerung in der Sprache.

durch welche ihr Gewalt angethan werde: ein ganzes Kapitel

in Iselins Buch werde 'durch diese fremde Bildung, welche

noch dazu Zweideutigkeit verursachen kann, sehr unangenehm

zu lesen, beinahe unverständlich'.

Von der III. Imper. gibt es vier gothische Beis])iele

:

Matth. 27, 42; Marc. 15, 32 xccraßäro) atsfeigadau: Matth.27. 43

l)V(jdai}o} laiisjadau: 1 Kor. 7. 9 yafirjaäxwauv lingandau.

In dem Sing, dau könnte man das active altind. ti'if,

osk. tüd, lat. to, gr. tut, kelt. *^a (Ebel Beitr. 4, 354 : vergl.

Grimm Granmi. 1. 444 erste Ausgabe: Uppström zu Matth.

27, 43) erkennen, wenn nicht die Lautform Bedenken errej'en

müsste, die sich gegenüber von liugandau (vergl. lat. nto,

skr. ntu) wiederholen, AVir erwarten dti, ndu oder do, ndo.

' Naclideiii es allerdirij/s früher sclioii einmal Ijeslaiiden lialtc: Heyne
Alfs. Gramm, öl ITilirt Boisi)iele aus den Psalmen an, wie ceOrrkan wir

(disrumpamus); Heinzel verweist auf den Wiener Nolker :2, .3 prec/un zvir.
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Icli bleibe daher bei Bupps ^Meinung-, der (Yergl. (Tr<niiin.

2. 254 f.) die skr. medialen Imperativsuffixe idni, ntdm ver-

gleicht, und nehme an, die mediale Form sei in das Aetivuni

gedrungen, wie im griechischen Plur. Imper. vcoov. liier

wie dort war die Vermischung leicht genug.

Der germanische Conjunctiv (Optativ, Potential) ist im

Slavischen. Preussischen und ursprünglich auch im Littauischen

gänzlich in die Function des Imperatives übergegangen. Diese

Function besitzt er auch im Gothischen (Lobe Grannn. S. 153)

und gibt hierdurch ebenso für das Lettoslavische wie durch

seine Verwendung als Futurum (worin übrigens auch das

Altindische der Veden, das Zend, das Griechische überein-

stimmen: Kuhn Beiträge 3, 235 f.) für das lateinische Fu-

turum der dritten und vierten Conjugation den erwünschten

syntaktischen Aufschluss. Namentlich wo der Imperativ des

Perfectstammes erfordert wurde, muss der Conjunctiv ein-

treten: Gramm. 4, 83 f.

Hierauf beruht mit starker, über die Regel hinaus-

gehender Kürzung der Imperativ ugs für ogcis Gramm. 1, 853.

Daneben richtig ogcifh. ^ Umgekehrt steht neben dem nicht

weiter als nach den Lautgesetzen nöthig gekürzten ni curi

der Plural ni ciirif, dessen i, wie J. Grimm nachweist

(Gramm. 1 , 887), kurz ist, obgleich der Conj. Perf. in TT. I^lur.

/ verlangt. Vergl. auch unten his für blsi. Das Altnord,

scheint gleichfalls diese weitergehende Schwächung des Im-

perativs zu kennen, indem es tcl, hrcnn bildet, während niiiii

nach seinen specifischen Lautgesetzen / für J, also teli, hrcnnl

erwarten müsste. —

* Nach Schmidt KZ. in, 290 viohnehr ein Conjunctiv Perl'ecti, (irund-

form (ighas: nach Bezzcnl»erger Zs. für d. Pliil. 5, 355 IT. ein Imper.

Perf. Medii, Grundform äghsva.
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Es Itlcilit ('iidlicli ein Woi't /u sa<:;"(_'ii von dein IJiiHlc-

voeal oder •thematischen Yocal" im Dual und Plural l'er-

f'eoti. P]r lautet bekanntlich n und ist wirklich ein IJinde-

vocal, wenigstens in der 11. Dual. 1. II. IMuralis. In der

III. Pluralis sehe ich nicht ein. wie man ohne die Annahme

einer Endung- -dnf auskommen will: nenamdnt muss es doch

einst gehoissen haben, wenn der Ton auf dem Personal-

suffixc ruhte. Alle diejenigen, welche mit mir glauben, dass

die Flexionssuffixe einst selbständige Bestimmungswörter

waren, unseren Pronomina und Praepositionen vergleichbar,

darf ich wol fragen, ob sie ein selbständiges AYort nt für

wahrscheinlich halten. In der I. Plur. konnte vor -md,

namentlich wo es sich mit anstossenden Consonanten un-

bequemer gruppirtc, leicht ein kürzester (S. 237) Svarabhakti-

Yocal entstehen, der sich dann weiter ausbildete, als identisch

mit dem a von mit der III. Plur. gefühlt und daher auch

auf die zweite und von da in die IL Dualis übertragen

wurde. AVas die I. Dualis anlangt, so vergl. S. 299: ein

-uva für -va konnte sich leicht bilden; aber ob es sich

bildete, können wir aus dem Gothischen nicht entnehmen.

VERBA ANOMALA.

In erster Linie kommen die Yerba praeteritopraesentia

in Betracht, über die wir eine besondere die ältere Litteratur

zusammenfassende Schrift von Karl Pauli (Stettin 1863)

besitzen.

Die lateinischen mcmini odi novi sind bekannt: die

griechischen Perfecta mit Praesensbedeutung stellt K. Fritzschc

in den Sprachwiss. Abh. 43 zusammen. Ueberall ist die Form

des Perfectums gewahrt; aber die Kategorie des Perfectum
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mit l'racsensbcdeutung- uiul oliuc Keduplication inus^> eine

altarische gewesen sein, wäre sie auch nur durch das eine

vdida skr. recht gr. oida goth. vait vertreten gewesen. Im

Germanischen hat sie sich ausgedehnt: aber, da alle ab-

lautenden Yerba die Reduplication verloren haben, so ist es

schwer, ja unmöglich, genau zu sagen, wie weit. Nur nia;!

skal man dürfen bestimmt neben dem etymologiscii fest-

stehenden vait genannt werden, weil sie im Plur. nicht

meguin skelum menum darbieten, sondern goth. inafium skiduiit

munum. Nirgends dagegen lässt sich ehemaliges A^orhanden-

sein der Reduplication bestimmt behaupten, wol aber, wenn

meine obige Auffassung der vierten Classe richtig ist, für

goth. (jamöt und 6(f vernuithen. Es sei daher gestattet, die

ganze Gruppe als reduplicationslose Perfecta zu behandeln,

wo es auf genauere Sonderung nicht ankommt. Für die

Bedeutung muss man, wie es scheint, unterscheiden zwischen

der perfectischen im Sinne der volh-ndeten Handlung und

einer rein praesentischen.

Gl. la. Gothisch ntaij zu W. niatjli , skr. inah medial

'gross sein' (Grassmann). Also: *ich bin gross, mächtig,

vermag'. Praesentisch.

Cl. Ib. xhd zu skr. W. i^khid •wanken, gleiten, fehlen'.

l*erfectisch: 'ich habe gefelilt und bin nun schuldig, gut zu

machen', sei es durch Geld, sei es durch Strafe.

man zu skr. W. man 'erinnern, gedenken' medial.

Praesentisch: goth. man 'meine': (jaman 'gedenke" vergl.

{xifiopa, memini.

C!l. Ic. (ja-dars zu W. dhars, deren Bedeutung in skr.

dluirs das Petersburger AVb. als 'dreist, nuithig sein: >\Ki\\

Muth zu etwas haben, wagen zu' bestimmt. Also wieder

praesentisch 'ich wage'.
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Ihdrf l'lur. llKunhain /u W. Imit Xclii'iitnrm vnii /aihli,

uuvon ksl. firOu •iiegotiuin frcOii •uect'ssai'ius" und starhh,

^vovon unser stcrhrn und altn. fitarf •Ansticngunii:. (resrhäft'

stijrfinn 'mürrisch, vcM'driesslich' sfjarfi -Epilepsio" ; vergl. gr.

tQfTTO) und (TtQHfOh Grundbedeutung: •drehen, sich drehen

und mir Rücksicht auf zu ciiangende Dinge: arQHftaO^ai nvoc

'sich thirum kümmern": und dies als Aeusserung des Bedürf-

nisses genomnuMi. Praesentisch.

Icann zu W. gun ((jn-äj perfectisch wie hit. nocl: "ich

habe kennen gelernt, weiss". Das im ist nicht sicher aufge-

klärt: Schmidt KZ. 2:}. 278 nimmt eine Bildung nach (x an

und findet sie im skr. Praesensstamm jäna- für jan-nd-

Avieder. Dazu würde wenigstens die Flexionsweise von

kminan kunnaida vortrefflich stimmen. An alte Assimilation

(jann- für (jafpi- wird hoffentlich niemand denken wollen.

*ann, Plur. ahd. unmimes; Sing. miid. (j-aii; altn. tinna..

Grundbedeutung: 'begünstigen": daher 'lieben' oder 'einem

Gunst, Förderung gewähren, ihm gestatten, zulassen". Fick

3, 17 vergleicht mit Recht gr. oi-ii'-r/-(ii 'nützen, begünstigen.

fördern', hit. äiiio für anmo. Bei letzterem setzt er ein

Nominalthema att-nio- voraus, aber vielleicht ist mit Bechtel

weiter an skr. AV. natu 'beugen" zu denken : medial 'sich

beugen, neigen, in Unterwerfung. Verehrung. Liebe. Die

lautliche Yerniittelung müsste ich mir dann folgendcrmassen

denken: ursprünglich amam d. h. W. am reduplicirt. dann

aiKini wie im Personalpronomen )nana für luaiua. Aus anain

durch Aphärese nam; westarisch "Weiterbildung mittelst ä:

anam-ä-ini: lateinisch mit Synkope anmo dnio amo; griechisch

mit Consonantassimilation und Yocaldifferenzirung u^>ip/jfu\

germanisch gleichfalls mit Consonantassimilation anand'mi

mit Synkope wie im Lateinischen annä'mi, was einem nicht
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Yorliimdciicii i^otli. nnud . ahd. muhrnt (Mitspri'olicn \vür(l(>.

AVer an di-ii weiteren Combinationen keinen Gefallen hat,

kann sicli mit der griechisch -deutschen Verwandtschaft be-

gnügen, die wir als ziemlich sicher ansehen dürfen. Neben

solchem *imna stellt die Perfectform nun wie kann neben

kuiina. Die Bedeutung von ann aber ist praesentisch.

Cl. 11. (lih PI. akjiinh zu skr. AV. 1r medial nach A "be-

sitzen, zu eigen haben". Praesentisch.

lais, von Fick 3. 272 mit Recht zu einer W. Vis 'gehen,

fahren' gestellt, ^vovon unser (relcisc und vieles Andere.

Perfectisch: 'ich habe erfahren" und weiss nun. Vermuth-

lich ehemals ]\n'fectum zu dem Praescnsstammc lis-nct-

(S. 296).

vaü ist hinlänglich besprochen. Perfectisch: 'ich habe

gefunden, erkannt" und weiss nun. Die Urbedeutung 'sehen"

vorauszusetzen (wie auch S. 4 und 292 geschehen ), liegt kein

genügender Grund vor.

Cl. IIL. dai((/ zu AV. (UiufiJi . skr. (//{// 'melken, Nutzen,

Yortheil ziehen aus einem" ; medial "milchen, Ertrag geben".

Dieser medialen Bedeutung, übrigens praesentisch, entspricht

dauff 'ich bin nützlich".

Cl. TV. -nah zu AV. Udk, skr. nur, hü. 7iaiiciscor: hi-nnh

i-"if(rii 'ist erreichbar', ga nah 'reicht hin\ Also wieder

medial, aber praesentisch. Ich habe das A'erbum hierher

gestellt trotz goth. hinanht ist uml (janunhan- (welche

Schwächungen gar nicht gegen die ursprüngliche Regel

dieser Conjugation sind, vielmehr im Participium Perf. durch

a verdrängt sind, slaJmns für slehans oder slolians) wegen

(janohs und auch wegen des ungefärbten Vocales in lat.

nancisci. Hier fehlt also wirklich die Reduplication und die
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spcciHsclif Fniin der viiMttMi ('hisse, fiii' wclclic das Diisciii

der Itoduplication so entscheidend ist (8. 257).

(/(iniot 'ich habe Raum, finde Platz" ursprünglich \\o\

•Yerwoile" /u skr. "SV. niand -zögern, zuwarten, stillestehen"

(Petersb. "\Vb.). Praesentisch. Die Bedeutungsentwickelung

vollzieht sicli im Sinne d<>s unljewussten Schlusses: wenn

einer irgendwo verweilt, so hat er dort Platz.

ofi Perfectum von a<ian 6(j (Partie. Praes. un-ufianda

'furchtlos'). Praesentisch dem lat. angi 'sich ängstigen" ent-

sprechend: gr. «;'%<» ä^ofjai. Die ursprünglichen Resonanten

der drei letzten Yerba vollkommen im Einklänge mit dem

sonstigen Charakter der Classe, vergl. lapan für kunpan

lamherc ( S. 263). Für die Perfectform gleichen Sinnes neben

*afian vergl. gr. dn'dicc neben öeido).

AVenn ich mich überall richtig entschied, so haben die

hier vorläufig pcrfectisch genannte Bedeutung nur vier Formen:

shal kann lais vait. Davon schliessen sich Icann und lais

ganz vortrefflich an das Vorbild von vait , und J:ann hat

ausserdem die Analogie des lat. novi zur Seite. Es begreift

sich auch die reduplicationslose Bildung: der Begriff der

vollendeten Handlung, mag er dem Perfectum entsprechen,

reicht nicht aus, um ihre Bedeutung zu erschöpfen. Sie

enthalten etwas, was nach der vollendeten Handlung kommt,

deren Kesultat und Folge ist: und dies wurde in der arischen

Urzeit durch Weglassung der Reduplication symbolisirt. Der

Unterschied ist wie Erwerb und Besitz : die Vollendung des

Erwerbcns ist die Vorstufe des Besitzens, aber noch nicht

dieses selbst. Der Wissende verfügt über das Gesehene,

Erkannte, Erfahrene wie über sein Eigenthum : der Schuldige

schleppt die Folgen seiner Fehler wie einen verhassten

unveräusserlichen Besitz durchs Leben.
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AVas (He übrigen Yerlja anlangt, ^so dürfen wir avoI iiKin

(lircct mit (lenovu ittciuinl identificircn : folglich hat o« die

l{edn])li<'ation frühzeitig verloren und schloss sich dem A'or-

bilde von skal an. Ursache war die Praesensbedeutung. Ob

die weiteren Fälle damit gleich stehen, wage ich nicht zu

bestimmen. Ohne Zweifel aber sind wir berechtigt . die

syntaktische Folgerung daraus zu ziehen, dass das germanische

Ferfectum auch 'zeitlos' und praesentisch gebraucht wurde,

wie das altindische (Delbrück Tempuslehre 102 ff. 105) und

griechische : der eigentlich praesentische , sogen, intensive,

Gebrauch ist im ältesten Skr. nicht häutig, wol aber der

zeitlose, der hier dieselben Dienste thut. denn er ist im

Germanischen fast ausschliesslich vom Praesens übernommen

worden.

Ausserdem aber verdient Aufmerksamkeit dass neben

niiKj iiKin iliarf <inii aih daiKj nah 6(f (nicht bei -daft^ und

-ntot) in verwandten Bprachen mediale Formen auftreten

und dass oft die besondere germanische Modification der

Bedeutung als medial bezeichnet werden muss. Man wird

unten im sieb(;nten Kapitel eine Yermuthung über die ur-

sprüngliche Gestalt der germanischen Medialendungen und

ihre wahrscheinliche Identität mit den altindischen finden.

Die I. IIT. Sing, al muss einmal, gewiss vor der Wirkung

des vocalischen Auslautsgesetzes, als das mediale Perfectum

überhaupt nur noch für wenige Yerba in Gebrauch war, sich

mit der I. HI. Sing. Act. (i vermischt, die anderen Formen

mitgezogen haben, und so im Activuni aufgegangen sein.

Nun dürfen wir wol entschieden den Imperativ ogs für 6(jsa

für oijsva nehmen (S. 310 Anm.) und als letzten Rest rein

]ncdial perfectischer Flexion, sowie als -A'erthvolles Beweis-

stück für unsere Yennuthung betrachten. Aber sie gilt
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jedenfalls nicht für alle genannten Yerba (dagegen spricht

man im Verhältnisse zu seinen Verwandten) : wir können

nicht wissen, wie weit schon früh die Form des activen

Perfectes mediale Bedeutung angenommen hatte.

Es wäre sehr unvorsichtig, diese Erkenntnis noch weiter

zur Auffassung der dritten schwachen Oonjugation zu ver-

werthen und das ai vor der Personalendung mit dem medialen

(li sni toi etwa von der ersten Singularis aus (die aber in

der dritten schwachen ursprünglich gerade kein ai aufweist

)

zu combiniren. Um den Zusammenhang mit der dritten

schwachen zu begreifen, reicht im allgemeinen aus, was wir

über den Accent der fraglichen Verba wissen: skr. Praesens-

stämme maliä- (in dem Participialform tragenden Adjective

wahdf-) dhrsd- Jana- vicld- äiüiä- sind nachweisbar, dazu

gr. fiif^ir^dxo). ürlvT/fii. germ. lis-nä-mi , lat. nanci^cor: so

dass sich sowol jener Zusammenhang wie die Infinitive goth.

ahd, luacjan (nicht megan) ahd. scolan, goth. rjndaurmn. ahd.

diirfan, goth. ahd. kunnan, ahd. iinncn, goth. vitan ahd.

rvizsan genügend erklären. Räthselhaft bleibt nur. warum

die eigenthümlichen Form - und Bedeutungsverhältnisse der

vorliegenden Gruppe mit dieser Accentuation verbunden

auftreten. Doch das sind weiter zurückliegende Geheimnisse,

deren Lösung uns über die Bedeutung der Praesenssuffixe

überhaupt etwas aufklären müsste. Einstweilen sei auf die

S. 292 vorgetragenen Beobachtungen über den Zusammenhang

medialer, durativer und inchoativer Bildung und Bedeutung

verwiesen. Dass sich bei ihnen gerade das Perfectum mit

Praesensbedeutung "einstellt oder festsetzt, ist sehr liegreif-

lich. Im Perfectum liegt vor allem die Vorstellung des

Ausgedehnten in der Zeit (s. das achte Kapitel), also auch

dessen, was sich nls äusserer oder Innerei" Hesitz des
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Individuums durcli längere Zeit hin bewiilirt ; das stimmt

ausgezeichnet nicht blos 7ai jener ersten Gruppe, die sich an

vait anschliesst , sondern auch zu mag man gadars tharf ann

aih (laug. Die Yerba ganiöf und ög zeigen keinen Zusammen-

hang mit Durativen oder Inchoativen: aber ög bedeutet an

sich einen psychohigischen Zustand, und gamot ein Ver-

weilen. —
Die Eigenthünilichkeiten der Conjugation unserer Gruppe

ergeben sich alle, so weit es ilir Praesens betrifft, aus der

Abwesenheit der lieduplication, aus der Accentuation des

Perfectums und aus der Accentuation des Praesensstammes

(wovon der Infinitiv gebildet).

Für das Praeteritum zeigen goth. munda skiddu die Bil-

dung mit AV. dJut, welche wir gleich noch in vllda beobachten

werden und welche fiii' die ganze scliwachi^ Conjugation

Geltung hat (S. 322). Dagegen beweisen goth. kuntha, ahd.

onda (germ. untha voraussetzend) und ebenso die Gruppen

ht ft {mahfa thaurfta: vergl. S. 156) dass wir es mit einer

Endung zu thun haben, welche vor der Lautverschiebung

mit t anlautete. (Das .s in ahd. farmunsta konsfl onsta ist

S. 158 Anm. erklärt.)

Windisch hat mit Kecht das altirische f- Praeteritum

verglichen (Kuhns Beitr. 8, 45b), ein durch falsche Analogie

ausgebreitetes Impcrfectuni von Verben nach dem Praesens-

typus M. Es gehen darnach ferner goth. hriggan hiahta,

hugjan hailhtn, vaürkjan vaürhta, hrukjan bnihfa, fhugkjau

ihuhUi., tliaghjan fJuüifa; katipatjan kaupasta: woltei in hralda

ilialda fJiaJda Nasalirung des A'ocales voi- h zu vernuithen ist.

Stämme auf Gutturale oder Dentale, vrie man sieht, gleich

mahta, aihta, ahd. tohta, gotii. olda: goth. r/.s.sa ahd. tvisnia
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tvlsUi, gotli. <)<uuosta alul. nino.td. Dazu komuif allerdings

mit Labialis thaiirffa.

Die Ausgangspunc'to (k-r Formation sind ungefähr zu

bestimmen: die verbliobenen Praesentia nach M haben

zwar ihre Imperfecta cingebüsst. und den vorliegenden ehe-

maligen Imperfeeten stehen keine Praesentia derselben

Bildung zur Seite. Aber die alten Verba fehtcm fichfan lat.

pederc X)h'cti'rc haben offenbar den meisten Anspruch als

Vorbilder für die gutturaliscii auslautenden zu gelten. Für

die dentalisch auslautenden darf an ostgerm. kriustan "^vnstan

(S. 247. 248 f.) erinnert werden. Für thuirfta findet sich aller-

dings keine nähere Analogie als die griechischen Praesentia

wie rr'nrti) iid()Tino öoiniio) (AVindisch 404). Und vollends

kuntha untha für hunnthd unntlin haben keine vergleich-

baren Praesentia zur Seite : legen deshalb aber iiur um sn

stärkeres Zeugnis dafür ab, dass Formübertragung gewaltet

hat. Solche hat auch die Personalendungen ergriffen und

sie denen des schwachen Praeteritums srleich gemacht.

DIE VERBA L\ -MI.

Als Verba in mi werden gewöhnlich aufgeführt goth.

im, ahd. him; ahd. tdm : goth. idcija; ahd. gam und sfdni.

Es kommen aber hinzu goth. viljau, ahd. spumi s/mot

(S. 273j, vielleicht auch es wät udgl. (S. 265).

Das goth. viljau, ahd. wili entspricht genau dem lat.

velim und ist auf eine ursprüngliche Form varjum oder

vrjä'm von "SV. var -wählen, vorziehen', einen Optativ nach

Typus A. zurückzuführen: vergl. Schmidt Voc. 2, 46S: Zs.

19. 158. 390. Das Praeteritiim rilda würde einer Urform

rar-dhäm oder rr-dliant entsprechen: eine solche Form wird
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es schwerlich gegeben haben. Aber vilda wie sikiilda und

muiida müssen docli ursprüngliche Verbindungen mit dha

nach Typus L sein. Wäre Analogie der schwachen Yerba

massgebend, so hätten wir viiida zu erwarten.

Die Yerba gä)ih und stäm (meist im Praesens: reduplicirend

nach B) sind S. 265 besprochen; die Durchführung des

langen Yocales auch im Plural ist nicht ursprünglich. Etwas

räthselhaftes behält standa: es ist nicht genau /u sagen wie

sich Yorgerm. sfat (im germ. Perf. stoth und nach Hfl Praes.

standa-) zu W. sta verhält. Yergl. Brugman Studien 7. 207.

Ebenso auffallend ist das unverschobene g in gäm gegen-

über der arischen W. rja, Praes. gigämi, skr. jigdmi, gr.

ßißafji (Curtius A'crbum 1 , 1.t2). Es ist wol anzunehmen

dass vorgermanisch gigämi der Form nach in ghighämi (skr.

AV. liä: jähati 'lässt, verlässt"; jüüfe "wegsj^rlngen. weichen

vorj aufging, seine Bedeutung aber festhielt. Das A'erhält-

nis von gangaii , das sich wie eine nasalirte Reduplication

dieser Wurzel ansieht (Brugman Stud. 7. 202), zu litt, zengiu

icngti 'schreiten', skr. jaiili jfiiiJiati 'zappeln, sich s])erren"

(Fick 3 . 99 ) und dem ir. cengait 'eunt' cechaing 'ivit"

(Windisch KZ. 23, 204) weiss ich nicht aufzuklären.

Was die übrigen hergehcirigen Yerba betrifft . so be-

gnüge ich mich , im wesentlichen die Auseinandersetzungen

der ersten Auflage zu wiederholen.

Auch in ahd. fnoni hat sich der lange Yocal gegen die

ursprüngliche Regel in den Plural Praesentis eingedrängt.

])as Skr. bietet im Phir. dadlimdi^ datthä dddliati. Aus

solchen und ähnlichen Formen erklärt sich die falsche Folgc;-

ruiig einer Wurzel germ. dad (vergl. zd. d<ifh und den ksl.

Praesensstamm dad von W. <l(t "geben"), welche im Plur.

l\'rf. zu goth. -dr'dioii, ahd. fulihii fühi'te. und ebenso nach
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(loii bekannten ]{ej;-eln im <'<'nj. l'eif. und in dei' II. Sin<^.

Ind. I'eit'. iiii'e Entspreeluninen hat. Das Ags. und theil-

wois(! das Alts, vonvisohen das wieder dureli Fminüher-

trairunff aus der I. ITT. Siu"-. mit der t^lexion des scliwaelien

Praeteritums.

Schwierigkeit maclien die schon 1836 Lachraann in dem

Aufsatz über Otfried Anm. 7 bekannten, dann von J. Grimm

Germ. 3. 147— 151 (vergl. 11. 245. 256) besprochenen der

alemannischen Mundart und wahrsclieinlich auch dem Uebcr-

setzer des Isidor eigenen Formen des schwachen Praeteriti

mit 6.

Wie sind diese u zu erklären? Darf man mit J. Grimm

an Zusamnienziehung aus fdtum, tatut, tätun denken? Würde

dann nicht n erhalten geblieben sein? Dem e oder 6 der

II. Sing, steht skr. dwlhatlia zur Seite. Aber nichts be-

rechtigt uns ursprünglich durclistehendes u anzunehmen.

Dieselbe II. Sing, macht noch weitere Gedanken rege.

Goth. des, ahd. tus , auch tii^ nach dem Plural tum usw., tas

nach der I. ITI. Sing, ta und — aus diesem tas vermuthlich

geschwächt — des, tcs (Graff 5. xni f. Kelle Zs. 12, 113:

Gl. Lips. Zs. 13, 339 geJicredes): woher das *? Dass es aus

der Analogie des Praesens eingedrungen sei, ist leicht ge-

sagt. Aber wie will man auch nur die ^[öglichkeit einer

Formübertragung erweisen? Es fehlt jedes Mittelglied. AVie

also, wenn Jemand kurzweg schlösse: es fehlt das charak-

teristische / des Perfectums in der II. Sing., folglich haben

wii- kein Pcrfectum vor uns?

Ich will keine, bestimmte l'eberzeugung aussprechen im

Folgenden. Ich bitte die Conjeetur die ich vortrage nur als

eine aufgeworfene Frage anzusehen, die einmal irgendwer

beantworten mag, oho er eine definitive Lösung der wie ich

scHERF.n f:PS. ^2\
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hoffe niclit grundlos geäusserten Bedenken zu liefern ver-

sucht.

Die skr. Yerba, welche unserer schwachen Conjugation

entsprechen, bilden sämnitlich ein periphrastisches Perfectum

und in den Veden auch einen pcriphrastisehen Aorist mit

den Yerben har, as und hhil.

Aehnlich bildete die westarische Ursprache einen pe-

riphrastischen Aorist mit dem Terbum dJ/a "thun" (vergl. Bopp

Yergl. Gramm. 2, 522; Ebel Beitr. 2, 190 und besonders

Pott Wurzeln S. 472— 488) aus: dhdm, dhds , dhdt, dhdina,

dJidta, dhdnt (ich setze diese Formen mehr nach Massgabe

des Skr. als des griech. t^?/j', aber in Uebereinstimmung

mit griech. tatrjv an) mit dem Accusativ eines Absti'actums,

vielleicht auf d' wie im Skr., der indess wol bald durch

förmliche Coraposition ersetzt wurde. ^ Was denn die Grund-

formen -ajadhuni, -ajadhds usw. ergab.

Dieser Aorist hat sich erhalten im lateinischen und lit-

tauischen Imperfect (lat. bdm für dhdm regelrecht ;2 litt,

z. B. giklo-davnit aus einer erweiterten Wurzelform du für

da), im germanischen schwachen Perfect und im griechischen

Aoristus Passivi auf O^tjv. Er hat sogjir durch falsche Ana-

logie weitere Formationen erzeugt: lat. eräm, das littauische

Praeteritum (z. B. Ukaü, Grundf. likdm, analog jenem vorauszu-

setzenden -dam) und die griech. Aoriste Passivi auf r^v (Pott

a. O. S. 479). Die passive Bedeutung im Griechischen wird

* Als einzige mögliche Spur dieses Accusativs wüssle ich nur das

ksl. Praesens handaü namhaft. 7X\ machen, hei dessen hisherigen Er-

klärungen (Miklosich Fornienl. S. 1G7; Schleicher Kirchensl. Formenl.

S. 32.5. 367; Beitr. 1, 505) man sich schwerlich heruhigen kann. Die

Grundform jenes ban wäre hiim für bvüm, bhuvdin.

« Vergl. jetzt Pauli KZ. 20, .325; F. G. Fumi Sulla formaziono lafina

del jireterito p fntiu'o imperfotti (Milanö 1.S75).
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aus dem activen Aorist diosci- Form bei intrani^itivon Yorbon

gefolgert sein. ^

So angeschen haben die germanischen Formen nichts

Räthselhaftes melir. Das s der II. Sing, ist westgermanisch

erhalten, indem wie im Conjunctiv si eindrang. Die Grund-

formen dhäm, dhäsi, dhät, dhänia, dlidta, dhdnt mussten nach

Wirkung der beiden Auslautsgesetze und der ersten Laut-

verschiebung zu da, das, da, dum, däd., dän werden. Der

Plural ist in jenen alemannischen ton, tot erhalten, der

Singular im Gothischen. Westgerm, erwartet man I. III.

Sing, ta" , und in der That finden wir tavido auf dem Ilorn

von Tondern, rorahto auf dem Stein von Tunöe und noch

verschiedene andere to im 9. und 10. Jahrhundert: Grimm

Gesch. S. 882; Haupt zu Georg 24 (Denkm. S. 302); Kelle

Zs. 12, 119; Dietrich De inscriptionibus duabus runicis p.

15 f.. Ueber die Blekinger Inschriften S. 30. Das gleich-

wol regelmässige ahd. a, das auf ä führt, wird dem Reso-

nanten der I. zu verdanken sein, indem Nasalirung durch

Dehnung ersetzt wurde (vergl. oben S. 193).

Die falsche Analogie mit dem Perfectum überhaupt und

mit dem Perfectum von W. da speciell bewirkte den gemein-

hd. Plural tiw, titt und den goth. Dual und Plural dedu usw.

Umgekehrt verdanken alts. dedos, ags. didest dem schwachen

Praeteritum ihr Dasein. Im Conjunctiv Perf. weist III. Sing.

scoldii Isid. 121). 14 und Xotkers -ti (J. Grimm Germ. 3,

151 ) auf eine dem griech. ^sit^ genau entsprechende Form. —
A^on der Wurzel / "gehen" dürfte mit Bopp (Vergl.

* Nur auf der Aehiilichkcit riiil. ilcm sclnvaclicn I'erf. uiul nicht auf

wirklich passivischer Perfectflexion horuht es. wenn ags. hätte (oben

S. .'507) anch für die I. III. Sing. Perf. und hätton für den Phjv. Perf.

gehrauclit wir(|.

:>! *
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Gramm. 1, 231 f.) in dein Imperativ Jiiri für Jiidrc i (vorgl.

Ebol KZ. 5, 236 f.) ein Rest anzuerkennen sein.

Das vielerklärte * goth. Perfectum iddja führten Iloltz.-

mann und Müllenlioff nlme alle Frage richtig auf eine dem

skr. «//a?/a entsprechende Form zurück ; isidor S. 129; Haupts

Zs. 12, 396 f. Aber der Weg, auf welchem ijaja zu ija,

iddja gelangte . scheint mir noch nicht sicher gestellt. Soll

aus ijaja das aj fortgefallen sein wie aus hahaja, so wissen

wir bereits (aus S. 288), was von dem ]jautgcsetze, wonach

dies geschehen wäre , zu halten ist. Uebcrdies wäre das

schliessende a dann gegen das zweite Auslautsgesetz ge-

blieben. Ich denke, das ,/ zwischen den beiden a wird aus-

gefallen sein wie in den scliwaclicn Conjugationen und ijä

wurde regelrecht zu ija gekürzt.

Ausserdem theilte das Altgermanische mit dem Slavi-

schen die im Altpreuss. und Litt, verlorene Composition der

W. * mit W. dha , wovon nur das Ags. das Ferfectum mdc

' Giiiniii (Jiaiiiiii. I. lOW iddjv.dim = iddidcdun'^ J, 1003 vt^urtius

Giiecli. Etyiii. 1. Aull. 1, Ö5) mit ksl. idan vorglidieii ; i, 140 (Gesch.

S. 1033) Code = iddja: Gesch. S. 355 (Kleine Scliriflcii 3, 151 f.) verwandt

mit alul. Ulan, Man ((lag:c!4:en Eschmann Atl ling:uae 1,'ernianicae liisto-

toriam symholae j). tiO); S. 888 f.: iddja reiciit ziemlich nahe an ij'iu

und dies steht fiir iJ'jytI'f« oder etwas (h-igleiclien. Bopp Vergl. Grannn.

%~i'-2'i: durch hlosse Verdoppelung des d und Heitügung eines y. L.Meyer

KZ. 4, 405 und C. W. Kohn De verho germanico tuon p. 74 f. i-d(a)dä,

i-d(i)da. Schweizer Die zwei Hauptclassen der unregelmässigen Verba

im Deutschen S. 38 f., in Höfers Zeitschrift für die Wissenschaft der

Si)rache 3, 74 f. aus ut, it, Nehenformen von ar. Grein Ablaut S. 65:

Die Wurzel ist id oder ith und die Flexion ist schwach, d. h. es steht

iddja für idida, ithida von einem sonst nnhelegten schwachen Veihnm

idjan odoi- ithjan: im ags. eode ist das eine d geschwunden. Dietenbach

"Vergl. Wh. 1, *.)4; vielleicht eine erweiterte Wurzel, vielleicht ein

schwaches also zusammengesetztes Praeteritum, vielleicht auch beides. —
Alle diese Deutungen, mit Ausnahme der in Grimms Grammatik, sind

jünger als Holtzmainis Isidor (18.36).
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gorettct hat. Kein Zweifel aber, duss dies alte -((<( (driiiidt'.

i-(üiäm ) auf die Flexion von iddja entscheidenden Ein-

fluss übte. Doch s. ten ]irink Zs. 2;}. 65. —
Beim Yerbuni sul)stantivnni ist natürlich abzusehen von

den aus W. vas gebildeten P\>rmen.

Im übrigen repraesentirt wol das Ags. den westgerma-

nischen Bestand, indem es sowol AV. r^s•, als auch W. hlm

im Indic. und Conj. Praes. durchflectirt. ^ Während sonst

as im Conj. und 111. Sing. Plur. Ind. allein dominirt. und in

I. II. Sing. Plur. (resp. Dual.) Indic. altnordisch und gothisch

«5, ahd. hu ausschliesslich gefunden wird.

Die ursprüngliche Flexion von as ist noch klar sichtbar.

Sing. I. goth. im, altn. em, ags. com; II. goth. is; III. all-

gemein ist oder assimilirt is, altn. er; Plur. I. '^esma, *esum,

altn. erum; II. *esfa, *esud, altn. crudh: TU. allgemein ausser

altn. sind.

Altn. erum, erudh führten durch ihre perfectische Phy-

siognomie zu III. Plur. cni und II. Sing, ert (ags. eart).

Und da sich diese Analogie auch sonst geltend machen

konnte, so entsprang daraus das ags. alts. und ahd. sindon,

sintun.

Im Conjunctiv entspricht das goth. sijan bis auf das

vorgeschlagene i genau dem skr. syam. Die übrigen goth.

Formen aber sind bekanntlich so gebildet, dass sia. sija als

^ Dies würde, so weit es den ags. Plural aron (für alle drei Personen)

angellt, zu niodificiren sein nach M. Müller Vorlesungen über die Wissen-

schaft der Sprache 1, 343 Not. 46: 'Was die englische Form are uetrifTl,

so ist ihr skandinavischer Ursprung von Dr. Lottiier nachgewiesen

worden in den Transactions of the Philological Society 1861. S. 63.'

Vergl. auch Kooli Engl. Granun. 1, 345. — Zur Ergänzung und Berichti-

gung der obigen Darstellung verweise ich auf Kern Taal- en Letterbode

5, S9; Zimmer Zs. IH. 4,39—44S.
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Verbalstamm genommen und daraus der gewöhnliche Conj.

Praes. der a - Stämme mit i abgeleitet erscheint. Dem ent-

sprechen die altn. Formen , wenn man die durchgängige

Längenbezeichnung des e für unursprünglich halten darf,

ganz richtig, nur dass j ausgefallen ist ; sc, ser, se, scim, scidli,

sei. So auch goth. gelegentlich, z.B. 2 Kor. 12, 16 sai für

sijai in beiden ]Iss.

Im Indicativ wirkte derselbe Stamm auf die 1. 11. Dual.

Plur. und veranlasste, dass isu, isuts, isiim , isuth, die wir

vermuthen dürfen, zu siju oder siti usw. wurden.

Das Ags. und Altfries, weisen gleichfalls mit einigen

Formen des Conjunctivs auf das Gothische. Dagegen beruht

das mhd. sie (:unm Flore 4045. 7121, :Lendrie Wigamur

4051. 5437, s. Mhd. Wb. 3, 2, 293b) u. dgl., im Alemannischen

seit dem 14. Jh. von grossem Umfange (Wehihold S. 350 f.),

ohne Zweifel auf sehr später Formübertragung der «-Stämme.

Wir haben mithin im alul. altsäclis. st, sIs usw. in der That

die echten altgermanischen Formen vor uns, dem skr. syäm,

syäs usw. genau entsprechend. Die Länge in I. 111. Sing.

si ist schwerlich sehr alt, vielmehr der in h'i, goth. Li. gleich-

zustellen.

Von W. hlni, germ. hu, besitzt wie gesagt nur das Ags.

ein vollständiges bindevocalloses Praesens, Indic. und Conj.,

sogar Imper. und Infinitiv, mit CUina des Wurzelvocales.

Bindevocalische Analogie hat sich geltend gemacht, wenn

I. Sing. hc6 neben heöm (alts. hiiim) begegnet.

Die vorauszusetzenden Grundformen hiiwi und hiut (ags.

heödli) für die I. 11. Plural, wiu-den nlid. als Perfecta eines

Ver])i ])uri. einer Wurzel hl aufgefasst und mit dem hiatus-

füllenden r versehen, wie etwa scrirum für scrium, W. skri.

Können nun von dieser so erschlossenen Wurzel die I. und
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II. Sing-, him, hist gebildet sein? Dann müsstc sich auf altn.

ags. hist und ags. hidh dieselbe Erklärung- anwenden lassen

:

und durt tritt docii sonst kein hi zu Tage. Wie vollends

soll es mit dem alid. Imperativ bis gehalten werden?

Am besten, wenn man das im litt. Praetcritum und ksl.

Aorist auftauchende hl (Schleicher Litt. Gramm. S. 252***;

Miklosich Formenl. i^ 261 ) in die Erklärung mit einsehliessen

könnte. Die Formen sind litt. IIT. Sing. Pract. h\tl, htt;

aksl. J. Sing. Aor. himn. aber auch mit den gewöhnlichen

Personalendungon 1. hichu, IL III. hi, Plur. IL histc, III. hiseii.

Jenes mü ist ohne Zweifel aufzufassen wie das wiederholt

im Aor. erscheinende tii (Miklosich Vergl. Formenl. S. 85 f.,

vergl. S. 169), über dessen Erklärung zwischen Miklosich

und Schleicher Beitr. 1, 407 f. Comp. S. 680 zu entscheiden

nicht mir zukommt. Litt, ti, t ist vermuthlich aus Praesens-

formen wie iJusti dnst, eiti eit eingedrungen.

Das Littauische besitzt nun einen periphrastischen Optativ,

in welchem an den Accusativ des Abstractum auf -tu sich

ein Optativ der AY. hu anschliesst. Die Formen L IL Plur.

dieses Opt. hinie, hite lassen einen Schluss auf urspr. hv-ime,

hv-itc i'ÜY hhu-ju-7iia, hhu-jä-ta zu: Schleicher Comp. S. 84L
der zugleich als I. II. Sing. %iaü und hei für hhtijäm und

hhujäsi nachweist. Das ergäbe für die III. Sing, hhujüt und

schliesslich hi. Daneben steht offenbar hiti als eine Bildung

mit primärer Flexionsendung. Ksl. hlmü könnte als letzter

missverstandener Rest dieses Optativs aus hhujätn hervor-

gegangen und das optativische i in die Aoristformen für p

eingedrungen sein. Indess fasst Miklosich die Sache anders

auf, ^ und so bleibe die Erklärung dahingestellt. Yergl.

' Ihm scheint S. 16U bimü nach der fünften Bildung des skr. Aorist

entstanilen, Grdf. abhüvam oder ahhüm. 'Was t anlangt, bemerkt er
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noch altpeis. biyd für hijii , hoyu, skr. hhnijät (Bopp Ycrgl.

Gi'iiinm. 3, 83).

Für das Germanische ^vill ich znnächst nur folgiji'ii. dass

der Imperativ his in diesen Zusamnienliang gehöre, verkürzt

mit Yerlust zweier i aus hhi für hvUi für hhujäsi, wie 6(js

für ogeis. Und wie hier h auf bv heruht. so mag auch

II. Sing. Praes. hh auf höh, III. b'uüi auf bridh nach hindc-

vocalischer Analogie zurückgehen und dies / unter Mit-

wirkung der T. IT. Flur, in die alid. I. Sing, an die Stelle

von iu übertragen worden sein.

Dies kann vorläufig genügen, doch will ich nicht unter-

lassen, noch auf lat. -bo, -bis, -bit usw. hinzuweisen, das iur

f'uio, fiiis, fuit steht (vergl. äol. f/c/w) und seine Futurbedeutung

vielleicht von jenem alten Optative zu Lehen trägt. S. Schleicher

Comp. S. 831 f.

In der ganzen Behandlung des Yerljum substantivum

bietet das Slavische interessante Analogien zum Germani-

schen. S. Miklosich a. O. lO.") f. 217. 240. 270. 308. 362.

430. 512. 550. 581.

Als den wahrscheinli(dien altgerm. Bestand fanden wii*

vollständige Conjugation von bit und von «.s, letzteres mit

Aphäresis des a in der III. IMiir. Indic. (und im ConjunctivK

Ebenso in bemerlcenswertlier rntersciieidung von dem Neuslov.

und Bnlg. das Aksl. Kleinruss. Jluss. und l'dhiisclie. Jene

beiden erstrecken mit dem Ober- und Xiedersoib. die A]>iiäresis

ferner, so wäre icli {j^eueijjt an einen nucli im Jiul. fui eintretomlen

Bindevücal i zu denken, so da.ss bimii, bi für Ovirnti, hvi aus Injimii,

byi stünden : man vergleiche hau für hvan. Allerdings ist bichü, bist'',

biso) dadurch nicht erklärt.' Man könnte, dünkt Tnich, auf diesem

Wege die flritte skr. Aori^thildunij: -if<ha)ii, -ishUi, -ishus herbi'izii'li(;n

und für die ganze Formation die beiden hileinischen l'erteclstämme aul'

i und is.
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iiiif alle l'cisoiK'ii mit Ausnaliinc dvv III. Sini^.. gehen also

auf dem Wege des Goth. noch einen Scliritt weiter, welches

nur im Dual und Plural Ai)häresis eintreten Hess. Dagegen

stellt sich das Serbische und. abgesehen von dem Dualis und

gewissen Nebenformen worüber Miklosich S. 437. auch das

böhmische in Parallele zum Altnord. Schwed. und Dänischen,

indem sie auch in der IJI. IMur. den Wurzelvocal bewahren

oder wieder einführen. Hätte hier Bewahrung stattgefunden,

so würden diese Sprachen ganz allein von allen arischen

Sprachen, nur mit dem Griech. und Albanischen noch ver-

bündet, die echte AVortgestalt unzcrstört über die Jahr-

hunderte hinweg getragen haben. Yergl. Stier KZ. 7. 1— 1 1.

formCbertragungen.

Eine kurze Uebersicht. wobei von den 'bindevocallosen'

und den Formen des Mediopassivs abgesehen wird, mag die

Urform der germanischen Personalsuffixe in Einem Bilde

vor Augen stellen. Dabei bedeutet I Indic. II Conj. Praes.

III Indic. IT Conj. Perfecti. Eine zweite Tafel gibt die-

selben Formen nach Eintritt der ersten Lautverschiebung

und der Auslautsgesetzc. nur abgesehen von der Anlehnung

des (iii. Xur die ain und hl in 11 und lY sind etwas zweifel-

haft, S. 204.

aniansi,
, ,. . ,,

afa. anti ; avasi, atluis
atna,

aiiiia, alta, aint; aica, aithas

(upnu, fujia, nnt: (u'fjca, (u)thua

jüma, jüta, jänt ; jäva, jalhas

I.
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Im Ahd. scheint aus atn und ant und ebenso aus am,

nn sieh die Vorstellung erzeugt zu haben, als sei ein Resonant

(m, nj \vesentlicli zur Pluralbezeichnung, welcher daher auch

der II. PI. mitgetheilt wurde. 8. Graff 2, 1147: Kelle

Zs. 12, 37. 43. 50. 99. 133. Die ältesten Beispiele dürften

sein Gl. Iver. 112. 113 (Hattem. 1. 172a) intdlegite firnemant;

extoll'de. lieff'ent: Gl. Keieh. B. Diut. I. 507b viclistis. kisaJmnt.

Dies spätere cnt hat dann im Alemannischen bekanntlich

auch die erste Person überwuchert und sämmtliche übrige

Plurale. Auch das Xiederd. erklärt sich noch besser, wenn

im Plur. Praes. die Formen an (and), and, and, im PI. Perf.

un, und (un), im vorher entwickelt waren.

Das ahd. und altniederd. (wenigstens ags. altfr.) st der

IL Sing. Praes. könnte von iiueist und muosf , dann kansf,

(jatarst seinen Ausgang genommen haben. Aber auch das d

des Pronomens der II. Person war sicherlich nicht ohne

Einfluss darauf, zunächst in der Anlehnung gihestü. Aehn-

lich hat der verbliebene österreichische Dualis es die IL

Pluralis umgestaltet: es geljts. Denke dabei niemand an

den gothischen Dual -ats dessen s nach ahd. Auslautsgesetz

abfallen musste. ^ Noch mehr jedoch dürfte die Analogie

von hist (nach ist gebildet) in Betracht kommen. Und

geradezu entscheidend hierfür ist der Umstand, dass die

Sprache des Heland zwar schon bist, nicht aber die sonstige

Personalendung st der IL Sing, kennt.

Seltsames ist im Altnordischen vorgegangen. Die IL

Sing. Ind. Praes. hat die Form der dritten verdrängt, ja sie

' Die Sache ist schon von Schmeller Mundarten Bayerns § UIU y
erledigt, von Grimm Gramm. 1, 1049 f. noch richtig, Gesch. 968 f. 974 aber

unrichtig gefasst. Schöne Analogien für die Suffigirung des Pronomens

führt aus italienischen Volksmundarten Diez Gramm. 2', 144 Anm. an.
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liar im Schwedischen und Dänischen aucli die erste Person

mit ergriffen. Die Berufung auf die nahe Yerwandtschaft

der Ijuute dh und s reicht zur Erklärung nicht aus. So viel

ich sehe , gewährt nur das is für ist (III. Sing, des Yerbi

subst.) einen glaublichen Ausgangspunct der Formübertragung,

so lange daneben noch die II. Sing, is bestand (vergl.

Gramm. 1. 1)12. 1045). Also wiederum das Yerbuni substan-

tivum ! Man sieht wie gänzlich es bei allen Formüber-

tragungen auf die — wenn ich so sagen darf — thatsäch-

lichen Machtverhältnisse der Wörter in der Rede ankommt.

Und diese ihrerseits beruhen auf dem Stil.

Das neue altn. Personalsuffix -is der III. Sing, hat

übrigens noch eine weitere Geschichte, die durch das Alt-

northumbrische ins heutige Englisch führt : vergl. Koch Engl.

Gramm. 1. 335.

Der altnordische durciigängige l'mlaut der 1. Sing. Ind.

Praes. dürfte einerseits auf Formübertragung aus der II. IIT.

Sing. . andererseits auf der verhältnismässig gi-ossen Anzahl

altn. \'erba beruhen, die ihren Praesensstamm mittelst ja

bilden: Gramm. 1, 920. So überwog die Analogie der ersten

schwachen Conjugation.

^^'j
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DAS PERSONALPRONOMEN.

Yon den letzten Nivellinmgen der Personalsiiffixe wendet

sich unsere Betrachtung zAirück zu ihrer ältesten, festesten

und durch die Flucht der Zeiten hin unwandelbaren I^nter-

scheidung, zu ihrer selbständigen Existenz als persönliche

Pronomina. Wir betreten gleichsam einen T^rfelsen der

Sprachschöpfung, es wird nothwendig sein nicht blos eine

einzelne spätere Gestaltung desselben prüfender Auflösung

zu unterwerfen, sondern den Blick weiter zurück auf die

anfanglichsten Verhältnisse zu richten.

Woher die grosse Manigfaltigkeit der Personalbezeich-

nung, wenn wir die arischen Sprachen im ganzen über-

schauen ? Eine Manigfaltigkeit . welche sich gegen alle

scheidende Bemühung absichtlich zu sträuben scheint, indem

Formen hier einzeln zusammenhangslos auftauchend dort in

weitverzweigter Gemeinschaft stehen, hier scheinbar nur ge-

duldet, dort in unbestrittener Ilerschaft sicli ausbreiten.
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Es offenbart sich darin der Yerscliwcndcrische oft über das

Ziel hinaus treibende Schaffensdrang der Sprache, es quillt uns

die Fülle der Dittologien (nach Potts treffender Bezeichnung)

entgegen: gleichbedeutende Gebilde verschiedener Gestalt,

welchen aber das Streben innewohnt, dieser Yerschiedenheit

Sinn unterzulegen, dergestalt dass den Elementen ihrer Form

schliesslich Wertho und Functionen zukommen, wolclie mit

ilirciii ursprünglichen Gehalte wenig innercMi C!onex besitzen.

So folgt im allgemeinen auf die Periode der Dittologien

ein Zeitalter der Differenzirung und darauf als dritte Stufe

die Uniformirung, ohne dass freilich eine radicale Ausgleichung

gelänge uiul ohne dass wir andererseits mit Siclicrheit allen

Doppelfonuen absolut gleiche Bedeutungen zusclircibcn dürfrcn.

DIE STAMME.

Wir suchen die Urgestalten der Pronomina. iMerk-

würdiger Weise gewähren uns eben jene l^ersonalsuffixe,

deren Verwitterung und Entstellung wir beobachteten, darüber

(li(^ sichersten Aufschlüsse.

Wir finden leicht ma für den Singular der ersten, tna,

tvn für den Singular der zweiten Person. Die Combination

von ma und tva scheint den Plural der ersten, Beduplication

von tva den Plural der zweiten Person ausgedrückt zu haben.

.la auf einen noch älteren Zustand der Personalbezeich-

nung eriiffnen uns die Oonjugationsendungen den Ausblick.

Man muss sich nur nicht sell)st das Auge dafür trüben.

Man muss nur nicht durch willkürliche Annahme grossartiger

Verstünimehmgen klarliegende Dinge in Verwirrung bringen.

Die Sprachen, deren Leben und Geschichte wir beobachten

kilinicn, k^hi'en uns. dass feste " Gesetze üben- allen Wand-
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lungen des Auslautes wachen. Dürfen w'iv diese Lehren

achtlos in den AVind schlagen gegenüher den ältesten Ge-

staltungen der arischen Flexion?

Ein Gesetz nur erkennen wir mit Sicherheit: das « der

letzten Silbe ist bedroht (vgl, S. 37). Insbesondere zeigt

sich das unbetonte a einst selbständiger Mono-
syllaba, die mir ihrem Verbal- oder ^S'^omiiial-

stamme zur AYorteinheit verschmolzen sind, oft-

mals spurlos verschwunden. Die Belege werden im

Verlaufe dieses und des folgenden Kapitels alle zur Er-

wähnung kommen. Der Beweis gegen die Verstümmelungs-

theorien wird dadurch geführt, dass man ohne sie auskommt.

Hiermit ist schon gesagt, dass mich die neuesten Erklä-

rungsversuche der Medialendungen nicht überzeugen konnten.

Für griech. fi^v und skr. thds weiss allerdings auch ich

keinen andern Rath. als dass man beide vereinzelte Endungen

zusammenstelle und in jener mu nia, in dieser ihd sa d. i. tvä

tva vermuthe. Aus Formübertragung oder angetretenen Par-

tikeln lassen sie sich nicht erklären, sie müssen uns daher als

versprengte Reste einer sonst gänzlich verschwundenen For-

mation und zwar eines eigentlichen Mediums gelten. In mä und

tvä vennuthe ich Dativbedeutung "für mich, für dich": wie sich

aus ä das Dativsuffix erst dilferenzirt, wird unten gezeigt werden.

Was die übrigen Medialendungen anlangt , so stünde

lautlich nichts entgegen, das a welches z. B. iiut vor ,<//

voraus hat, mit Boller Wiener Sitzungsb. 25, 13 Anm. als

•reflexives a zu betrachten, wenn nur ein Reflexi\Tim a sonst

nachgewiesen wäre.

Es wird sich im achten Kapitel herausstellen, dass die

dritte Person des Verbums ursprünglich mit keinem be-

sonderen Suffixe versehen war und daher die reine Wurzel
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den ])icnst eines Yerbuni inipersonale verseilen konnte.

Wir werden ferner bald die Accusative nia und fra kennen

lernen und uns später von der relativen Jugend des Aceu-

sativs auf m überzeugen.

Hierauf gestützt erkläre ich z. J5. skr. dvikie. altar. etwa

dviJc-sdi für duik tid (durch i vermehrt, worüber sogleich

Näheres) 'es (man) hasst dich', altar. tudd-sai, 'es (man)

schlägt dich' d. h. du wirst gehasst, du wirst geschlagen.

Ich halte die l-^'orni. wie man sieht, für ein ursprüngliches

J'assivum, welches sich mit dem einstigen Medium, wovon

{^ir^v und thäs erhalten, vermischte und die passive wie die

mediale Bedeutung in sich vereinigte.

Die vorausgesetzte Redeweise ist nichts weniger als

v(n-wunderlich oder singulär: man sehe in v. d. Gabelentz'

Abhandlung über das l'assivum den § 10 "Impersonelles

Passivuin" (S. 504— 507), ein ziemlich reiches Verzeichnis,

worin auch die celtischen Idiome einen Platz behaupten.

Ich weiss allerdings nicht, wie weit diese Angaben für

kritisch gesichert gelten dürfen: vgl. Miklosich Impersonalia

Denkschr. 14, 38. Dazu kommt was Friedrich Müller (Linguist.

Tlieil des Novara-Werkes S. 255) aus Sprachen Australiens

anführt: das I'assivum unterscheidet sich vom Activum nur

(lurLli die verschiedene l'ronominalforin. Während diese

nämlich im Activ stets subjectiver Xominativ ist, steht sie

im Passiv im Accusativ. und dem Ausdrucke piiniun pan

schlagen ich" stellt sich im Pnssivnm jnintdn t/n -schlagen

mich" gegenüber.

Uns selbst wird sich bald für die arische Ursprache

noch (Mii anderer Gesichts})unct zur Auffassung jener Wendung

err)ftnen. liier will ich nur noch darauf hinweisen, dass

dem ann^enommenen drik ivd des Passivs einst ein actives
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dvik tra zur Seite btaiul . sskr. dvekii , der Accent hat den

Guna bewirkt. Die Betonung der skr. zweiten Ilaupt-

eonjugation lehrt, wie die Sprache die beiden vollkommen

gleichlautenden Formen auseinander hielt. Der Accent diente

hier klärlich zur Differenzirung, keineswegs hatte er die

Aufgabe, wie Benfcy will (zuerst Gott. Gel. Anz. 1846,

S. 842), den modificirenden Worttheil hervorzuheben. Aber

gewiss konnte schon der höhere Redeton dies Amt ver-

richten, ehe noch die Wurzel mit dem Pronomen zur Wort-

einheit verschmolzen war.

Diese Bemerkungen gelten für das ganze Passivum. Die

Personalbezeichnung war dieselbe wie im Activum, nur der

Ton ein anderer. AVonn die zweite skr. Hauptconjugation,

welche den ältesten arischen Accent bewahrt, auch im

Plurale des Activums die Personalcndung durch den Hoch-

ton auszeichnet, so ist dies eine relativ jüngere Erscheinung,

welche zu einer Zeit und einem Zweck eintrat, der Yer-

mischung mit dem Passivum von vornherein ausschloss.

Vgl. den Anfang des nächsten Kapitels.

Setzen wir die Tl. Sing. Aoristi tifrjc. so zweifelt kein

Mensch, dass als Grundf. d dhu sa anzunehmen sei. Dem
liegt passivisch tOov d. i. tlhoo, vormals a dha sä gegen-

über. Wir sehen, das ursprünglicli unbetonte active a der

Personalendung hat sich verloren, das ursprünglich betonte

passivische blieb erhalten. ^

Genau in demselben Verhältnis stehen fx-i und ,u«-/, o-i

und oa-i des Praesens.

' Wenn Kuhn KZ. 1-5, ill— 1-17 mit F^echt das conjunctivische äi für

den ursprünglichen praes. Modialausgan^ liält, so liat wol das antretende

i die Dehnung des a bewirkt, wie unzählige Mal vor antretendem a ein i

oder u gedehnt, resp. gunirt wird, vgl. S. 39.

SCHERER CDS. 22
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Schon Boiler (ich zweifle ob Andere vor ihm) hat ISöT

a. 0. über das * des Praesens das einfach Richtige gesagt,

und Friedrich Müller es mehrmals (Wiener Sit/Aingsber. 25.

387: Bcitr. 2. 351 ft'.), aber wie es scheint vergeblich wieder-

holt. JJolhu' betrachtet das i 'blos als deiktiscluMi Zusatz

zur Hervorhebung der Person'. Wir werden dem deiktischen

Zusatz oder vielmehr der Localpartikel l, 1, welche zu

lediglich verstärkender Function herabgesunken ist, noch oft

genug begegnen. Was ihre Verbreitung anlangt, so versteht

es sich für mich von selbst, dass Endungen wie niafi , v<if>

nicht aus nias i, vasl werküvAt sind: die älteren Formen ohne*

waren nie aus dem Gebrauche verschwunden und konnten zu

neuer ausschliesslicher Geltung durchdringen.

Zur Chronologie halten wir fest, dass die unbetonten a

der letzten Hilbe schon verschwunden waren, als / antrat.

Es hatte den Beruf im Activum Praesens und Futurum,

'

im Passivum Praesens und Perfcctum auszuzeichnen.

Ausser der Partikel i erscheint die Partikel u»i den

Personalendungen beigefügt. Auch sie wird uns. und zwar

unter anderem als Nominativzeichen, noch sonst beschäftigen.

Wir finden sie übrigens nur in den sogen. Sccundärformen

und im Imperativ, und nur in der zweiten und dritten Person

:

so dass nicht etwa bei griech. {ii]v an sie gedacht werden

kann. Das stammhafte a des Pronomens an welches sie

tritt, kann beliebig davor ausfallen oder mit ihrem a zu ä

verschmelzen. Ein Tmstand. welcher benutzt wurde, um

• d. li. den Polfiilial von W. as 'soiii". Nach Benley-^ gelehrter und

umfassender Darlegung (lieber einige Fluralbildungen des jndogernianisclien

Verhum S. tO ff.), womit Cnrtius Zur (".iu'onol. 8. :äil nahe znsainmen-

hifft, hiUle l'nr den Potential überhaupt ilie arisrjie Ursprache eineNeben-

l'orm mit schliessendem i entwickelt. Bestätigend tritt auch dai? (Jerm.

Iiinzii. oben 8. 30.'! f. Doch scheint mir die Sache nicht sicher.
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die II. Jll. Dunlis Act. tutii , fain: tov, //jr zu differonziren.

Damit hat es indess schon das Zend nicht niolir gonau ge-

halten. Tgl. Pott Et. Forsch. 2. 307.

Die zugesetzten Partikeln müssen wir beseitigen, um

die reinen Pronominaltheile des Zeitwortes herauszulesen.

Auch vom ganzen Dual und von der dritten Person sehen

wir vorläufig ab. Endlich verlangen einige Imperativendungen

vorweg eine kurze Betrachtung.

Die ersten Personen Imper. im Skr. und Zend gehören

durchweg, wie Curtius nachwies (Tempora und Modi S. 241 f.

Anm.). dem Conjunctiv an. Die 11. III. Dualis und II. Pluralis

stimmen mit den Secundärformen überein : wie im Yeda noch

geradezu Imperfecte als Imperative erscheinen und im Skr.

noch regelmässig hinter mä snia 'dass nicht" das Imperfectum

gesetzt wird (Benfey Gramm, für Auf. S. 86. Born. 3). Die

III. Sing. Plur. Med. t(iin, nntäm sind aus dem secund. ta,

anta durch die Partikel am differenzirt: beide im Gothischen

(S. 195). die zweite auch im Griechischen ins Activum ein-

gedrungen.

Ausserdem aber haben wir im Activum IL III. Sing.

ir. Plur. tat, III. Plur. nntät. vedisch mit bekajinten Ent-

sprechungen: zd. tat, ital. tocl, tüd, to, tu (S. 309). Dazu lat.

II. Plur. töte, umbr. II. III. Plur. tida, tutit, jünger fnto. Im

lat. töte ist ganz einfach das gewöhnliche Imperativ- und

einstige secund. Snflf. der II. Plur. fr. an fo getreten wie in

dem jungen griech. loxico- die Endung der III. Plur. ouv an

TO). Ob jenes .Secundärsuft. umbr. fa lautete, wissen wir

nicht. Sicher aber liegt immer lat. tote jenem tnta am

nächsten. Zugleich beobachten wir jedoch die Umdeutung,

welche die Endung als Reduplication des Singularsuffixes tu
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ansieht und sie demgemäss auch auf die IIF. Phir. überträgt.

In der III, Plur. antat hat sioli tat an die Stelle von t der

gewöhnlichen Secundärendung III. Plur. ant gesetzt, wie

III. Sing, tat an der Stelle des sec. t zu stehen scheint.

Desgleichen halte ich ved, dlwCit der II. Plur. Imper. Med.

(neben dhvam und dhva) für eine Uebortragung : das neu-

geschaffene mediale dhvät verhält sich zu dhva wie das active

tat zu ta. Das dt der IL Plur. tat war überdies im Sprach-

gefühl vielleicht mit der Partikel dt verschmolzen. So

reduciren sich alle Formen auf das blosse tat mit seiner aus-

gedehnten Anwendung für II. und III. Person, für Singular

und Plural. Ich sehe darin ein ablativisches Adverbium vom

Partie. Perf. Pass. auf ta. Der Accent stimmt: vedisch tat,

ebenso griechisch sXOstoög bei Hesychius (Curtius KZ. 8, 297),

trägt wie SufF. td den Ton. Unser mifijemcrkt ! achtgcgelicn

!

fällt Jedem ein.

In den alten Sprachen begegnen noch andere analoge

Bildungen.

Die consonantisch endigenden Wurzeln der neunten

Classe zeigen in der II. Sing. Act. die Endung and d. h. das

Participium Praes. Medii. Eine Deutung, welche ich A.Webers

Vorlesungen verdanke. Ich nehme die Form aber nicht mit

Weber als Vocativ, sondern als die reine Stammform oder

als Instrumental auf a: beides lässt sieh hier so wenig wie

z, B. in der Partikel s»«« oder im Gerundium auf ija unter-

scheiden.

Vollkommen gleiche Auffassung gilt für die altlat. II.

III. Sing, ntino (Bopp Vergl. Gramm. 2, 327 ; Corssen Krit.

Beitr. S. 492 f.), welche indess Nominativ sein kann und

sicher für einen Nominativ gehalten wnrde, als man den

Plur. mini schuf.
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Xcben dem Medialparticip auf maiia gab es eine ältere

Form mit dem Suff, ma, im Lettoslav. erhalten. Daher die

umbr. II. III. Sing. Imperat. Pass. auf diu, ursprünglich, denk

ich, ein Ablativ -mad. Der Plur. miimo nach Analogie des

activen tuto durch Reduplioation. Ycrgl. Schleicher Comp.

S. 705. Aufrecht und Kirchhoff 1. 141 f. vermuthen ursprüng-

liches sniät das aus sva und ta erwachsen wäre.

Zu ganz anderen Erwägungen veranlassen uns die noch

übrigen Formen der IL Sing. Act. und Medii.

In dem act. dhi ist das Pronomen tva der zweiten Person

(nur als i -Stamm) nicht zu verkennen. Keineswegs aber

dürfen wir annehmen, es sei wo der reine Praesensstamm

als n. Sing. Imper. fungirr, abgefallen oder mit dem Stamme

nicht verschmolzen. Hauptsächlich die a - Stämme . die sog.

erste Hauptconjugation des Skr., zeigen diese Ausdrucks-

weise, und wir werden im Yerbum noch ein Beispiel haben

besonders aber beim Xomen beobachten, dass die Flexion

der «-Stämme sich zuerst abgeschlossen hat und einen älteren

Zustand repräsentirt als die Flexion der übrigen.

Darnach ist mir nicht zweifelhaft, dass wie in vielen

nicht - arischen Sprachen (s. Schleichers Abh. über Nomen

und Yerbum S. 522. 531 usw.) anfangs die nackte AYurzel,

dann der Praesensstamm zur Bezeichnung der II. Sing. Imper.

diente. ^

Die Imperativische Yerwendung des blossen Praesens-

stammes scheint mir die ostarische III. Sing, tu zu bestätigen,

worin ich nichts anderes als die sowol im Skr. wie im Zend

* Jacob Grimm Kl. Schriften 3, 352 dreht die Sache um: 'Das

Verl)um muss aus dem Imperativ erfolgt sein, das Nomen aus dem
Vocativ und in beiden einander vielfach verwandten Aeusserungen

haftete die einfachste Urform.'
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vorhandene Aufforderungspartikel tu erblicke. Die TV'ber-

tragung in die III. Plur. (antuj geschah auf dieselbe Weise

wie nach der obigen Yermuthung in antat. —
Wie fassen wir nun das sva der II. Sing. Imper. Medii?

Schon an a - Stämmen erscheint es. Die angeredete Person

ist damit gewiss nicht gemeint. Doch muss das tva der

II. Person durch sva hindurchgegangen sein, ehe es zu seiner

im Yerbum häutigen Form sa gelangte. Also entweder

passivisch: der Verbalstamm impersonell und dies sva soviel

als 'dich'. Oder medial: die angeredete /weite Person ist

nicht ausgedrückt und sva kommt einem 'für dicli'. dem thu

in tlid-s gleich. Die abweichende Form — man erwartet

mindestens sva — wäre kein unübersteigliches Hindernis der

letzteren Deutung, bei der man sich beruhigen kann, da

gegen die erstere vielleicht ihre Umständlichkeit spricht, die

vom Activum etwas absticht. Als dritte Möglichkeit erwähne

ich, dass sva der Acc. des Pronomen reflcxivum sein könnte.

Das lettoslav. Medium müsste seiner Anlage nach der arischen

Urzeit vindicirt werden, zu dem Medium und Passivum würde

sich noch ein besonderes Retlexivum gesellen: das sva wäre

hier ausnahmsweise mit dem nackten Stamme verschmolzen,

während es sich hinter dem Pronomen selbständig liielt.

Ich wüsste diese Möglichkeit weder unbedingt abzulehnen

noch ausschliesslich zu bevorzugen. Auch ohne den Imperativ

Medii dürfen wir die Uet1(>\ivf(»r)n des Verbums nach dei'

lettoslavischen . germanischen und lateinischen (ich meine

Verba wie sc dbstincre, sc ärflcctcrr. usw.) Uebereinstimnnmg

in die westarische Ih-zeit hinaufrücken: nur dass der Pro-

nominalstamm sva aufgehört hat allgemeines Reflexiv zu sein,

unterscheidet die germ. und lat. Verba reflexiva sowie das

ursprüngliche nordische Reflexiv -Passiv (mit -mc für )i}ik in
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der I. Sing.) vom lettoslav. Mediimi. ^Merkwürdig wie durch

Formübertragung das noid. l'assiv mit seinem allgemeinen

-sc. -z dem lettoslav. Principe gleichkommt, führend anderer-

seits das Preussische — ^vol unter deutschem Einflüsse —
dem germ. und lat. Princip Eingang verstattete : vgl. Xessel-

mann 8. 75 f.

Nicht minder muss -wol das dunkle italische und celtische

Mediopassiv schon der Epoche der europäischen Sprach-

gemeinschaft seine Entstehung verdanken. Denn Schleichers

italo-celtische Urnation scheint mir so wenig erweisbar wie

C'urtius" gräco-italische. Lottners italo-germanische und über-

haupt alle Sondereinheiten innerlialb der Westarier. Wer

für das Mediopassiv einen Extralautwandel von s- in r -auch

in den Sprachen, welchen sonst der Uebergang von s zu r

fremd ist' statuiren mag. der begibt sich seiner besten Waffen

gegen die vielbekämpfto Identificirung lautgesetzlich unverein-

barer Suffixe. Schon Theodor Mommsens Zweifel (ünterital.

Dialekte S. 225. 235 f.) waren prineipiell vollberechtigt. Dass

die übliche Deutung widerlegt sei . möchte ich allerdings

nicht zuversichtlich behaupten : desto zuversichtlicher, dass

sie nicht genügend gestützt ist. Wird jemand zur Recht-

fertigung des litt, yra . i/r, lett. ir, ar (est) sich auf das

altnord. er für i's, is (oben S. 332) berufen wollen ".'

Auch über die erforderlichen Bindevocale und Anderes

setzt man sich allzuleicht hinweg. Man hält z. B. unbedenk-

lich in der II. Sing, (unar/.s für die ältere Form neben amarc.

Steht es denn fest, dass irgend ein vulgärer Consonant-

abwurf in die lat. Schriftsprache Eingang erhielt? Die

III. Plur. Perf. erc neben cnmt kann anders aufgefasst

werden. Es wäre durchaus nicht wunderbar, wenn das s in

amaris sich als eine Formübertragung vom Activum der
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dritten Conjugation herausstellte. Die Formübertragiing ver-

mag so viel, class auch in verhältnismässig später Zeit die

Personalsuffixe fast wie selbständige Pronomina auftreten

(vgl. Miklosich Syntax 71. 4). Schleicher weist Litt. Gramm.

S. 230 nach, dass die ursprüngliche Form des Imperativs im

Litt, wie im Preuss. und Slavischen ein Optativ war, mit i

gebildet. Jetzt findet sich allgemein ein im 16. Jahrhundert

noch sporadisches k vor dem Optativcharakter, worin Schleicher

die skr. Enclitica ca, lat. ce erkennt (vgl. skr. kam, gr. xsv,

x€?). Er weist sogar in dem Tmper, ei-k-sz-te (kommt her)

das Element ss als eine Abkürzung von szen (hierher) nach.

Und Comp. S. 842 vergleicht er neugriech. Bildungen wie

dofjTf, döfffjovie (gebt mir) für öors fiov, öoats fjov (KZ. 1 2, 448).

Noch merkwürdiger ist der altpreuss. Optativ (Nesselmann

S. 75), der zwischen "Wurzel und Personalendung die Silbe

lai (in 1. Plur. turrilimai zu li geschwächt) einschiebt. Dies

Tai ist die lett. Concessiv- und Wunschpartikel läi (Bielen-

stcin 2, 365— 369), welche auch im Lett. den Optativ bildet,

aber indem sie dem Indicativ unveränderlich vorgesetzt wird

(Bielenstcin 2, 208). Dazu verhält sich der preuss. Optativ,

wie der litt. Imperativ zum russischen, welcher den vollen

Verbalformen ka anhängt. Ihrem Ursprünge nach ist die

Partikel Idi nach Bielenstein selbst ein Yerbum, verkürzt

aus laid(i) Imperativ von laist (lassen).

Wenn also amo-r, ama-re die ältesten Formen der

I. II. Sing, wären, so müsste man sie wol für DiflFerenzirungen

einer und derselben Grundform -ra halten. Es könnte ferner,

wenn das über tat und antat der III. Sing. Plur. Imper.

Bemerkte richtig ist, das tar (um die Grundf. der III. Sing.

Pass. -tiir anzusetzen) in den Plural bios übertragen sein.

So kämen wir auf die Suffixe ra, tara, niara (lat. J. Plur.
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-nmr) als Grundlagen der Formation. Xoniinal-, Participial-

bildungon wie lat. -mini, wie naeh Schleieher Beitr. I, 410.

Comp. S. 705 vielleicht altir, -id der IT. Pliir. ? Man kennt

das Suff, ra als slav. la im Partie. Praet. Activi, die Suff, fa

und ))ia sind uns wie mino. mini schon im Imperativ begegnet.

Ebendort finden wir lat. TL Sing, -re, IIT. Sing, -to-r, Plur.

-nto-r, osk. III. Sing, cenm-mu-r (Kirchhoff Stadtrecht von

Bantia S. 1 7). Handelte es sich blos um den Imperativ, so

könnte an eine Aufforderungspartikel gedacht werden. Doch

ich wiederhole: ich will keine neue Ansicht aufstellen, nur

alte zu früh beseitigte Zweifel in ihr Recht einsetzen und

auf andere Möglichkeiten hindeuten.

Wenden wir uns zur Durchmusterung der Personalsuffixe.

Was bietet die erste Person Singularis?

Ich gehe von e d. i. ai des ostarischen Praesens und

Perfect Medii aus, wozu merkwürdig die von Miklosich als

Medium erkannte ksl. I. Sing, vede neben vhm (für vednii)

'ich weiss' stimmt, im Gegensatze zu dem griech. -(iai, dem

albanischen -f-,u (Hahn Albancs. Stud. 2, 65, vgl. Stier

Allgem. Monatschr. 1854 S. 869) und, wie sich gleich zeigen

soll, dem altpreuss. -mai.

Ich komme hier auf die S. 327 umgangene Streitfrage

zurück. Es handelte sich um ksl. mü und tu der I. III.

Sing. Aor. Wenn tu auch in der II. Sing, (dastü, jastü)

erscheint, so erklärt sich das leicht durch Formübertragung,

da beide Personen durch den lautgesetzlichen Abfall des .s

und i sonst gleich lauten: Miklosich S. 86. 'An eine Er-

setzung der stumpfen Personalendungen durch volle und

Yerwechslung des 7 mit u ist gewiss nicht zu denken", be-

merkt Miklosich S. 165 sicherlich mit Recht. Bopp erklärt
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A'gl. (riainni. 2. 383 f. das fti clor IlT. Sing, und das cnt-

sprochende ntd der 111. l*lur. für mich überzeugend als

secundäre Medialendungen. Eben dafür halte ich mu : ein

sec. med. hia kommt zwar nicht vor. darf aber aus tiial des

Praesens und Perfects mit Sicherheit gefolgert werden. Und

warum sollte nicht eine Sprache welche ai im Praesens ver-

wendete, im Aorist sich des md bedienen? Lagen doch in der

Ursprache beide neben einander, l^iese Medial endungen

fristeten als unverstandene Xebenformen in der

späteren Sprache ihr Dasein. Auch das r in rede ist

so eine unverstandene Nebenform, daher der von skr. vidc

abweichende gunirte Wurzelvocal: nicht das Medium der W.
vid wurde bewahrt, sondern an den Praesensstamra i:C'd trat

statt nii auch r. Die einleuchtendste Analogie hierzu ge-

währen altjjreuss. Yerbalformen wie 1. Sing, nsiiuil. II. assal

von W. ^^s (sein), natürlich ohne eine Spur von medialem

Sinne. DiMinoch wird man sie schwerlich mit Pop]) (S])rache

der alten Preussen, Perl. Akad. Abli. 1853. S. 85) auf blosse

'Neigung zu grosser liautfülle' zurückführen dürfen. AVio

arg auch Formübertraginig die altpreuss. Conjugation zuge-

richtet habe , es müsste durch eindringende Untersuchung

mciglich sein, den Gang der Entstellung nachzuweisen. Die

^ledialendungen wai'on offenbar eine der vornehmsten (Quellen

falscher Analogie: am häufigsten trifft man bei Nesselmann

S. 71 f. DKil und lai in der I. 11. l'liu'. ^lan iiuiss daran

denken, dass W. an o\\\ Verbum in }iii ist und dass für

ausl. ai, ei im Preuss. auch / g(>fuii(leu wird: ferner dass im

l*lu]'al die Uebertragung nicht an Stelle von nia>i, fa^ sondern

an Stelle von tiia, ta (vgl. S. '2i)i). 303} aus dem medialen

madai, divai (oder wie man denn etwa ansetzen nmss) vor-

irenommen wurde.
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Stellt man sieh vor das« im Germanischen einst wie im

Skr. der Sing. Pass. im Praes. ai , .sdi, tat, im Pcrf. ui, sai

ai lautete (vgl. S. 316). so könnte einerseits das Verlangen

iiat'li Difforenzirung der I. Praes. von der J. Perf. . anderer-

seits das Vorbild der I. III. Perf. ai /u dem tai, sai, tui des

Praesens geführt haben . welches die gothischen Formen

voraussetzen.

Besass das Goth. noch sein Perf. Pass. und vollzog sich

die Uebertragung erst, nachdem das vocalische Auslauts-

gesetz gewirkt hatte, so kann auch da der I. III. Sing. Perf.

Act. schwacher Conjugation worauf schon S. 307 gedeutet

wurde . zur Herbeiführung des Processes mitgeholfen haben.

Steht es doch . in den Verbis auf -nan (Perf. -nöcla) selbst

scheinbar passivisch.

Das mediale ai nun führt nach Abtrennung der Partikel

i auf a als Personalsuffix. Vnd dieses finden wir conse-

quenter Weise im Potentialis und Precativ Medii, wir finden

es ferner im Perfectum Activi wieder. Vgl. auch zd. I. Sing.

Aor. hva.

Mit diesem a wurde schon S. 214 das ä der ersten Haupt-

conjugation im Westar. und in mehreren Formen des ostar.

Gathiidialcktes combinirt. an das sich im Skr. und Altbaktr.

durch Formübertragung von Verben auf änii das mi ge-

fügt hat.

Ausser a finden wir als Suffix erster Person i im Imper-

fectum und Aoristus Medii.

"Wir finden ma im griech. alt])reuss. nta-i des Mediums,

im iK-i des Praesens und Futurum Activi, im m einiger

Secundärformen.

"Wir finden cht-i im ostar. Conjunctiv (Imperativ) Act.

und une im zd. Conj. ^ledii. Die erlaubte Verdünnung eines
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Iß in n zwischen A^ocalcn war ein Lautgesetz schon der

arischen Ursprache wie sich unten an dem Genitive mäma

zeigen wird : weil Yocale mit offenen Lippen articulirt werden,

setzt sich an die Stelle des Ttesonanten mit Lippenverschluss

der mit Zungenverschluss.

Wir finden endlich am als ostarische Secundärendung.

T'nd wie wir das secundäre und praesentische m zu ma er-

gänzten, so müssen w^r am zu ama vervollständigen, suchen

wir die Ursrestalt vor dem Schwinden des unbetonten a.

Eine wichtige Form ! Nun erhalten wir die Reihe : a,

ama, ma. Ich meine: das Pronomen a, seinen Superlativ

ama und dessen Yerstümmclung durch Aphärese ma. Aus

der Yerstümmelung stammt das ml des Praesens: so zeigt

sich, wie die «-Stämme mit ihrem ä das Ursprünglichere

bewahren.

Das Pronomen a ist im Skr. ein Demonstrativ der Nähe

und dient als solches auch der dritten Person (vgl. Bopp

Yergl. Gramm. 2, 110 f. Anm.),^ vedisch in allen Casus

ausser Nom. und Accusativ. Es findet sich ferner in den

Partikeln ä (Adv. her, herzu: Praepos. bis an, von her, bei)

und dt (darauf dann) mit derselben Bedeutung. Auch atra

'hier' bewährt den gleichen Sinn. Und wenn es im Skr.

' Dadurch ist nicht ansgeschlossen was W. Hnniholdt Verwaiidtscliaft

fler Ortsüdverbien mit dem Pronomen (Berl. Abli. 1820) S. 5 l)etout.

'dass, welche Ideeiibezeichnmifr der Mensch aucli immer zum Pronomen

erhob, er es nie that ohne derseli)en ^rieich auf immer das wahre und

wirkhche Gefühl der Ichheit aufzuprägen und dass er nie von sich wie

von einem Fremden sprach.' Wie völlig auch lautlich a der ersten und

a der dritten Person zusammenfallen, die innere Sprachform, die Auf-

fassungsweise ist nach Hnm])oldts Meinung von Anfang an verschieden.

Und eben diese innere Verschiedenheit führte nachher auch zur äusseren

üifferenzirnng.
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manchesmal im Zusammenhange nacli unserem Sprachge-

brauch durch 'da, dort, damals' übersetzt werden muss oder

im Zd. wirklich gegenüber von ithra die Beziehung auf

einen ferneren Punct annimmt: so kann das für die Grund-

bedeutung nicht in Anschlag gebracht werden. Man hat

daher kein Recht, zur Erklärung des Augmentes das a für

einen Pronominalstanim auszugeben, welcher in die Ferne

weise. ^ Das Augment beim Imperfectum '•findet seine Er-

klärung einerseits in dem noch im gewöhnlichen Skr. geltenden

Gebrauche des Praesens bei Bezeichnung der vergangenen Zeit.

sobald diese durch^«m 'früher' näher bestimmt ist; anderer-

seits darin , dass die I*artikel sina 'zugleich mit", wenn sie

neben einem Praesens steht, ihm die Bedeutung der ver-

gangenen Zeit gibt. In diesen Fällen ist die Vergangenheit

eigentlich nur in so weit bezeichnet, als die in ihr zu

denkende Handlung als 'neben, mit' oder 'vorher" geschehen

vorgestellt wird: also als Tempus relativum, welches auch

in der That durch das alte indogennanische Imperfect allent-

halben, wo es als Kategorie sich erhalten hat, ausgedrückt

wird." So Benfey Gramm, f. Auf. S. 85. Ob die letztere

Bezeichnung genau richtig, entscheide ich nicht. Genug dass

schon der praesentische Gebrauch des zd. und altpers.

(Spiegel Altbaktr. Gramm. § 303 S. 317; Keilinschr. S. 175

§ 83), der Imperativische des skr. und zd. Imperfects (Benfey

oben S. 339 : Spiegel a. 0.) die Beschränkung des Augmentes

auf den Ausdruck der Verffanj^enheit zu widerlegen scheint.

^ Nur als Ciuiosuni enviiline icli wie bwiuem es sich Fr. Gräfe noch

1840 (Petersb. Memoires Bd. 4, 102 f.) mit der Deutung des Augmentes

machte. Man habe für die Gegenwart das Wort beharren lassen, wie es

eben ist, für die Zukunft es aber nach rückwärts, für die Vergangenheit

nach vorwärts gedehnt und gerichtet: so entsprängen Reduplication nml

Augment aus Einer Quelle.
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Wie vcrniüchte man aber mit Jienfeys Ihkläiung für den

Aorist auszureichen?

Ich glaube, bei imperfeet wie bei Aorist beruht die

Vergangenheit nur daiauf, dass für das Praesens durch

DifFerenzirung des Personalsuffixes mittelst / eine eigene

Form gescliaffen wurde. Das im griech. Epos, im Zd. uiul

im Yeda durchaus unwesentliche Augment (vgl. das ro vor

dem altir. Perfectum KZ. 23. 221) hat die Formen ä und a,

ersteres in den Veden mehrfach (vgl. Kuhn Beitr. 3, 463)

und im griech. rj^iov/Mfifj)'. tjdvriifit^r, ^fj^Äkor, worauf Renfey

a. 0. 7Aierst hinwies. Es ist mit dem Adverbium und der

Praeposition ä identisch, deren Grundbedeutung 'in der Nähe'

ganz zu sma stiimiir. AVir dürfen es daher wie (itm temporal

'da" übersetzen und als Hinweisung auf einen gegebenen

Zeit])un(t. wie unser da anreihend in der Erzählung gebraucht,

auffassen. Für sdui steht ausserdem , da das zu Grunde

liegende Pronomen aucli di(! Einheit bezeichnet. Yergleichung

mit unserem einst olfen.

Der Superlativ des Pronomens a begegnet uns im Skr.

selten als selbständiges Pronomen 'dieser', häufig aber in

den Adverbien awa (daheim, zu Hause, bei sich) und ainä't

(aus der Umgebung. Nähe), dort instrumental, hier ablativisch.

Mit Verdünnung des ni zu n gehört das Pron. niia hierher

das im class. Skr. mehrere Casus wie unr'na, andijä, andyofi

nel)en a bildet, im Zd. Altp. den Instr. Sing, ana, im Zd.

aussci'dein den Instr. Plur. ai/ais und einen unsicheren (s.

Spiegel Gramm. S. 191) Gen. Loc. Dualis anayäo. Im Veda

nur der seltene Instr. Fem. aiidi/d (PetersI). V\'h. I, 7U4).

Audi dieses, wie nian sieht, ein Demonstrativ der Nähe,

so dass uns die Herkunft unserer l'raepositioiK'U (i)i und in
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(Grundf. ani) mit ihrer Verwandtschaft kaum zweifelhaft

sein kann.

A'on diesem a-ma, ana 'dieser' glaube ich *a)n-a , nun

'jener' trennen zu müssen. ' Es ist im litt, nn-ii (ami-^), ksl.

onn unversehrt und nach Potts Deutung im lat. Pronominal-

stamm *anol(t, oUo, Ul<> deminutivisch weiter gebildet bewahrt.

In lett. icinach (für ic-an-ja-s) vermutlic ich . abgesehen von

dem nachgesetzten ja (Bielenstein Lett. Sprache 2. 92 f.)

Oomposition mit dem vorgesetzten Ht. ii, gunirt an, avd, der

im ved. Dual avo's und im zd. altp. ava, ksl. ovn selbständig er-

scheint und anderwärts mehrere Praepositionen und Partikeln

(z. B. zd. uifi, lat. ntl, ut; s. Bopp Yergl. Gramm. 2. 192 ff. i

erzeugte. Ist die Yermuthung richtig, so darf sie auch auf

lett. w-ln-s, litt, v-'ena-s "einer" ausgedehnt werden: anders

indessen Bielenstein 1, 210. Auch der germ, St. *jana. Jena

und der griech. xftro. ^/.hvo sind mit ana entweder componirt

oder so damit vermischt und dafür eingetreten, dass sie seine

Function vollständig übernahmen.

Der zu Grunde lieorende St. am zeigt sich im Skr. neben

' So nothwendig mir diese Trennung sclieinl. so halle ich es doch

für unmögHch nach den\ gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse mit

Sicherheit anzugeben, was zu dem einen und was zu dem andern Stamme
gehöre. Der Zusammenhang der Negation mit dem Begriffe des Andern

kann wol nicht zweifelhaft sein. 'Die Sache ist nicht so" und 'die Sache

ist anders' waren vermuthlich für das altarische Sprachgefühl gerade wie

für das unsrige identische Aussagen. Woher aber die Vorstellung des

Andern? B ist anders als A, wenn B seiner Art und BeschafTenheit

nach von A weit entfernt ist. Aber der Andere ist auch der Zweite

und der Zweite ist der nächste (scciindus) nach dem ersten. Ueber

den Begriff der Zweihcit unten mehr: es liegt darin ebensowol die Ein-

heit zweier Theile als die Spaltung eines Ganzen. Nach der ersteren

Bedeutung können jene Praepositionen der Nähe an und in auch zu

an-ija und an-der gehören. — Die Bedeutung des zweiten ana liegt sein-

klar vor in «lern griech. Loc. Plur. yü-ai^i, Grundf. ana-sci •entfernt".
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amti (d. i. am-u, vgl. das obige lett. tv-an) überall dort wo

das masc. Pluralzeichen 2 daran zu treten hatte. Er zeigt

sich ferner in der Negation md, einer Instrunientalform,

durch Aphärese verstümmelt. Dass die Negationen na, an-,

die Partikel an, das Pronomen ani/a, unser ander, das

Praefix nl (hinweg, nieder) mit dem Stamme ana 'jener'

zusammenhängen, hat Pott Praepos. 8. 299 ff. in einer

glänzenden, aber so viel mir bekannt wenig gewürdigten

Abhandlung dargethan. Vgl. schon Etym. Forsch. 2, 131 :

Benfey Griech. Wurzellex. 2, 45 ff.

Blicken wir von hier auf das selbständige Pronomen der

ersten Person hinüber, so haben wir keine Mühe in a-häm,

germ. eh, ik, usw. den Positiv a zu erkennen.

Dasselbe a jedoch im Pluralstanim ai>ma anzunehmen,

wie das Petersb. AVb. thut, scheint mir nur vom speciell skr.

Standpunct aus möglich. Denn es entspricht germ. un-sls,

uns, was auf den Superl. ama, ana führt. Ganz ähnlich

erscheint die Negation in Composition als an vor Yocalen,

als a vor Consonantcn im Skr. und Griech. (nur im Zd. auch

das vollständige ana, vgl. das späte skr. anu, nach Benfey

ana mehr n'! s. übrigens auch Benfey Griech. Wurzell. 2,

45 f.), während das Gorm. durchweg im darbietet. So dass

mithin anisnia, ansma (eigentlich aniasnia, anaania) als Grund-

forju anzusetzen wäre.

Die Verstümmelung tun ist als selbständiges Pronomen

bekannt genug. ^ In dem griech. {-'/.n, t/tul^ •'-/"'»'i tfittu darf

* 'Nichts kann uisi)iüns,'liclier sein, als das pronominale, durch den

Verschluss der Lipi)eii die Rückbeziehung auf das redende Subject mit so

treffender Lautsynibolik malende m (der ersten Person), dem wir deshalb

auch jenseits des indogermanischen Sprachkreises an vielen Orten be-

gegnen.' Pott Zählmelh. S. 13i2, und schon Jahrbücher für wissenschaft-

liche Kritik 1833 S. 33(). Vgl. die Naciiweise Praepositionen S. ."j'Jf. Anni.
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man so wcni«;' das vollständige (üiki erblicken wie in der

Xegation or, ov-x (das x wie im lat. ne-c) für ovo, ort (wie

fiti^o) für //tt^or«, /^iti'i^ovc für fjtelQovec^ u. a. ]j. Meyer Ycrgl.

Gramm. 2, 141 f.) das vollständige «??«. Der nnorg-anische

Vocalvorschlag steht im Griech. ausser Zweifel und ist ins-

besondere vor Ilesonanten ziemlich häutig.

Anders verhält es sich im Lateinischen, so dass Bücheier

Lat. Decl. S. 20 gewiss Unrecht hatte, das enos des Arval-

liedes mit den griech. Formen zu vergleichen. liier muss

man vielmehr wirklich auf den Superlativ ania in der Gestalt

ana recurriren und demgemäss auch dem skr. enklit. nas

mit seiner Yerwandtschaft die Urform anas vindiciren.

Wir haben noch jenes isolirte i übrig das uns die Personal-

suffixe neben a darboten. Gerechtfertigt wird es durch die

Art und Weise wie auch in der dritten Person der Prono-

minalst, i dem St. a zur Seite steht: skr. ay-üm (i vor dem

antretenden Yocale gedehnt resp. gunirt), iy-dm (für l-uin,

yä-dm), id-d))i. Das nackte Neutr. id als Partikel. Im

-Gäthädialekt weitere selbständige Formen vom blossen i:

Justi S. 7 ; Spiegel S. 375. Im Ital. und Germ, mit aja zu

gegenseitiger Ergänzung verbunden.

Zur Ueljersicbt Buiisen Christianity and Mankiiul .3, 247. .500 fl'. Auch
Stehitlial Mandesprachen S. 78; Fr. Müller Algonkinsprachen (Sitzungsber.

Bd. .56) S. l;3 f.: wenn nicht gerade m, so doch Redonanten. Wie denn

Heyse System S. 124 im in 'trotz dem, dass es dem änsserliclisten Organe

angüliört' vermöge seiner nasalen Natur deutliche Beziehung auf das

Suliject findet. Jacob. Grimm wieder redet, mit Pott übereinstimmend,

Kl. Schriften 1, 280 von dem 'halb zurückweisenden labialen ih\ Damit

steht nun allerdings meine Darstellung im Widerspruch. Aber bleibt

vom Standpuncte der arischen Sprachen aus — und wer mochte iiin

verlassen? — eine andere Auffassung übrig? Man müsste denn den

beliebten Theorien gesetzloser Verstünunelung huldigen.

SCUKREK GDS. 2o
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Die obliquen Casus ausser dem Accusative bildet wie

gesagt im Yeda a, im class. Skr. u und an<i. Es kommen

ferner die Stämme imä und ena (enklitisch, ausnahmsweise

zu Anfang des Satzes eitd) zur Verwendung. Inid im Acc.

Sing. Masc. imäni, Fem, imä'ni und im Nom. Acc. Du. Plur.

aller Geschlechter. Im Veda überdies der Gen. utiasya, im

Zd, Nom, Acc. Sing. Neutr. iniai, altpers. umi: und so im

Präkrit vielleicht durchtlectirt (Lassen Instit. S. 326). St.

cna im Accusativ aller Xumcri und Genera, im Instr, Sing,

und Gen. Loc. Dualis. Vgl. Lassen Zeitschrift für Kunde

des Morgenl. 0, 518 ff.: Böhtlingk Ohrestom. S. 278 f.:

Petersb, Wb. 1, 794, lü9ü.

Jenes und könnte man für einen Superlativ von l halten.

Doch fehlt es dem Gathadialekt und den westarischen Sprachen,

während die Superlative der einfachsten Pronomina sonst

durchweg aus der ältesten Zeit zu stammen scheinen. Als

ostar. Neubildung gefasst, bietet sich daher eine andere Ver-

muthung die schon S. 192 angedeutet, natürlicher dar: vgl.

Petersb. \\h. I. 794: ßcnfey AVurzellexikon I. 3: anders

schon 2. 29. Wenn dni, vorzugsweise als Nominativpartikel

dient, so wird man es docli nicht ausschliesslich so finden;

schon im Acc, Neutr, idd)n zeigt es sich anders. Ebenso

berechtigt scheint ein Acc. Masc, im-dm: den Acc. Im kennen

die Gäthäs. Dazu altlat. im,; cm, griech. «V, sogar altlat.

emcm (cundcm), welchem gr. fitv. nv für */,u/// sich ver-

gleicht, das schwerlich mit dem präkr. Stamm Iml neben ima

zu combiniren. Vgl. Ahrens Dial. dor, p. 25ö.

J)agegen halte ich ena für einen wirklichen SuixMlativ

des St. e, altarisch al. Mit sa, ta componirt in '/a\. (irtai,

altp. (Uta, skr. rtdd, osk. ciso, umbr. cro. Den einfachen

Stamm r vernuithet das Petersb: AVh. in skr. nikutuix {sfimd
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Jahr) 'heuer". Ich möchte ihn auch in dem ved. Tnstrum.

Sing. Fem. aija (zd. äya) erkennen, der meiner Ansiclit nach

von hier aus in die übrige Pronominaldeclination und von

da in die ostar. Instr. Sing, aller Feminina auf n übertragen

wurde. Neben aya steht im A'oda der Instr. Mase. Xeutr.

ena, ena . Vgl. zd. una , altpers. and. So wie die ganze

altpers. Pronominaldeclination den Instr. Sing. Masc. Neutr.

auf -anä darbietet, so die ganze skr. Pronominal- und Nominal-

declination den auf ena, ena: der letztere hat im classischen

Sanskrit den alten Instr. auf a ganz verdrängt.

Die analoge Stellung der Stämme ana und ena legt es

uns nahe, sie auf dieselbe Weise zu erklären. So würden

wir die Urform ai-mä voraussetzen müssen. Ihr steht mit

dem Superlativsuffixe va, das wir später noch neben ma

treffen werden, skr. eca, evdni zd. aeva "so" und vor allem

zd. aeva , altp. aiva, griech. oio 'einer' zur Seite. Dieselbe

Bedeutung hat bekanntlich skr. e-ka und westarisch ai-na:

s. die einzelnen Formen bei Schleicher Comp. S. 496 (ksl.

jed-inu, litt, v-ma componirt). Darnach dürfen wir wol

den St. al und seinen Superlativ schon der arischen Ur-

sprache als Ausdruck der Einzahl zuschreiben. Vgl. Benfey

Wurzell. 1, 3.

Seinem Ursprünge nach könnte al ein gedehntes und

gunirtes i sein: vgl. skr. Iva neben eva. Aber aucli auf das

unten näher besprochene äi, ai des Dativsuffixes, ein durch /'

verstärktes d, muss hingewiesen werden. Jedenfalls ge-

wahren wir sprachliche Berührung der Begriffe Dieser. Ich

und Eins.

Der Stamm der zweiten Person tva war als Conjugations-

suffix verschiedenen Metamorphosen unterworfen. Die Formen
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tha fSing. Perf. Act.) , ta (Plur. Act. socund. und Imper.),

dliva (den medialen Plur. zu Grunde lieg-end), dlii (Hing.

Iniper. Act.) , sva (Sing. Imper. Med. wenn hierliergehörig
),

sa (Sing. Praes. und secund.) sind .Entfaltungen jener einen

und gewähren uns eine Reihe werthvoller Aufschlüsse zur

Lautlehre der arischen Ursprache , insbesondere über die

Wirkungen und Schicksale des v nach einem tonlosen

A'erschlusslaut einer andern Articulationsstelle. ^ Wir sehen

es spurlos weggefallen in ta^ nach vollbrachter Wandlung

des t weggefallen in dJti und m. Die W^irkungen die es

ausübt, bestehen erstens in Affrication, zweitens in Affri-

cation und Erweichung der vorhergehenden Tennis: beides

einem weichen Reibungsgeräusche sehr gemäss. Vgl. Pott

Et. Forsch. 2. 707; Curtius Temp. und Modi S. 19; Benfey

Gramm, f. Anf, S. 71. Ueber die Wirkung des v allgemein

Grassmann KZ. 9. 1 ff.

Aus dlii entnehmen wir. dass es neben dem «-Stamm

einen /-Stamm der zweiten Person gegeben haben muss.

Denn an das pracsentische / kann im Imper. nicht gedacht

werden. Tvi steht neben tva wie das in Composition ge-

bräuchliche dvi neben dem selbständigen Stamme dua der

Zweizahl, wie die Prononiinalstämme Ici, fZi (vgl. weiter unten)

' (luiiz iihiiliclu' Metamorphosen einer (iniiKlform aloa werden wir

im iiilclisten Kn])itel i)ei ilcm AhKitivriiinixe kennen lernen. Und erwägt

man die Schicksale des v neben Lingnalen, so schliessl sich daran leicht

die Frage nach den etwaigen Schicksalen des v neben Gutturalen. Da
lässt sich nicht läugnen, dass gerade im Pronomen neben die Reihe atva,

tva, ta, dha, da die analoge Reihe ahva, kva, ka, gha, ga, ja sogar

neben sa mit Wechsel der Articulutionsslelle ja(?) gestellt werden kann.

Das blei!)e indessen einstweiltMi nur eine aufgeworfene Frage, der man
noch ilen Hinweis auf die physiologische Glauldichkeit eines akva aus

alca hinzufügen mag.
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nclx'ii k(i. da, wie dio skr, Partikol ///' ncljcii Im, usw.. \vie

wir auch in der I. Person i und a neben einander trafen.

Hieran knüpfen sich noch weitere Beobachtungen.

AVir finden dha resp. tva wieder in der I. Plur. Med.

skr. Praes. Porf. mähe (zd. maidhe), Imper. mahäi, was auf

sccundäres maha sehliessen lässt, welches das griecli fjeO^cc

in der That darbietet. Als Urform müssen wir matva auf-

stellen. Daneben lässt das skr. secundärc malii auf altes

matvl sehliessen mit dem i - Stamme der II. Person. Das

Wir ist als Ich und Du gefasst und durch ein Dvandva-

Compositum gegeben, wie sie in den Zahlwörtern, z. B.

qtiathior-decim, fidvör-taihun aus uralter Zeit vorliegen.

In der II. Plur. Med. verräth uns griech. o^s . das sich

durch IJebertragung im Griech. so weit ausgebreitet hat,

und zd. (Gathadial.) ^dum — vgl. auch gr. aO^at des Infi-

nitivs mit Imzhdyäi des Gathadialektes (Spiegel Altb. Gramm.

S. 393) — eine Form, worin der sonstigen im Ostar. ge-

wöhnlichen Endung dliva, dhvam. dhrc ein Dental vorher-

ging, der vor dh lautgesetzlich zur Spirans werden musste.

Unsere Termuthung richtet sich leicht auf eine Redupli-

cation tafva des Stammes iva. Ygl. KZ. 15. 291.

An dio Form mnfvl möchte ich eine gleichbedeutende

Form anknüpfen. Ging das Verständnis für den eigentlichen

Sinn von mafvi verloren, so konnte sie leicht als mnt-vi auf-

gefasst und niaf für einen ganz überflüssigen Ablativ Sing,

gehalten werden, so dass vi sich als Stamm des Plurals

ergab, den wir in skr. vay-<hn
,
germ. *vaj-ns (gotli. vcis) in

der That vorfinden.

Eine solche Verstümmelung des Anlautes, selbst wenn

sie sich weniger begreiflich zurecht legen Hesse, hat nichts

Unglaubliches. Im zd. yüzhem (ihr) ist cm Endung, der
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Stamm yuzh (für yngli odiM- ijh<i) vu\n\M)\\w{ mit >^nui erj^'ab

yulchshna: erhalten ist jedoch bh)ss JcJtshma im Gathadialckte.^

Der St. ijtigh oder yug selbst kann nur auf einer, ich

weiss nicht, ob im Zd. sonst nachweisbaren A erhärtung des

y von skr. yuydm beruhen. Wurde in yuyäm das zweite y

als flcxivisch gef'asst, so ergab sich der St. yu der in altar.

ju-HHia und jn-s (nicht wesentlich von *javas verschieden)

zum Vorschein kommt. So müssen wir von JiiJ als Chiind-

elemcnt ausgehen.

Nehmen wir neben tulra lUuhiplication des «'-Stammes

der IT. Person an, also titvi, so kann — wir werden es noch

öfter beobachten — tv zwischen A'ocalen sich zu dv erweicht

haben und für inneres dv wird sich uns bald in Dualendungen

blosses V zeigen. Das ergibt tivl und dafür darf, wie W.

dju neben div steht, tjui, tjuvl vermuthet werden. Fiel

davor t ab , so kommen wir auf die gesuchte Form. I^^nd

ich halte diese Ansicht über den Gang der Entstellung

einstweilen fest, auch ohne dass ich sonst ähnliches ./ für //

nachzuweisen wüsste. ^

> Spiegel Altl.akti'. (irainm. S. :!71 (v-1. id'.i) liält dies khshmi für

identisch mit dem gewnlmlichi'n Tliema yüshma, das erslere sei aus dem
letzteren durch Ausstossung des M-Vocales entstanden, worauf dann y in

Ich verhärtet wurde. Bopp Vergl. Gramm. 1, 377 glaubt, dass aus yu
zunächst cu und hieraus nach Unteidnickuug des Vorales kh geworden

sei. A. Ludwig Wiener Sitzungsber. .'k), 1!».'} N. l:} setzt die Grundf. tijushiiiii

an und lässt daraus snushvia, hyuxhma werden, daraus wäre mit Au-^fall

des yu hshma geworden und für dieses stünde Ihshvm wie khstämt für

histämi. Als Bestätigung der oben versuchten Erklärung möchte ich

geltend machen, dass auch die nenpers. und ossetische Form auf den

Stamm yüshma mit Wegfall des yü zurückgehen: Fr. Müller Silzungsbci-.

U. r,7().

- .Jeder unl»efangene, d. li. uiclit böswillige und nicht dumme. Leser

sieht, dass ich mir des Bedcnkliclien dieser Auffassung vollkommen bf-

wusst bin und darüber keiner Belehrungen bedarf. Sollte vielleicht die
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Der Rcdiipliciition fafrn, flfri der zweiten Person vcr-

gloioht sieh skr. »ninia, vA. mana der ersten. Es sind (lenitiv-

formcn, deren Zusammenhang mit dem Plural sich später

aufklären wird. Denken wir uns von mama, mann einen

Plural auf s gebildet, wie wir oben jus vom St. ju hatt<m,

so erhalten wir manias oder manas, mit ^Verlust des a mans.

Man erkennt das S. 3()2 erschlossene mansi, worin i dem

Praesens angehört wie in mi usw. Ja wir dürfen nun be-

stimmter gr. jw«;', /ifc als Secundärsuffixe ansehen welche

das * am Schlüsse nie besassen. Auch im altir. (vmmin

(das n erscheint am folgenden Worte) 'wir sind' zunächst

für ns-mln (Schleicher Comp. S. 668) scheint sich eine Spur

der Endung mans oder mansi erhalten zu haben.

Sollte in gleicher "Weise die skr. zd. Genitivform tava

(durch Guna aus fua, tva entstanden wie der Gen. sava aus

dem Reflexivstamm sva) auf einen Plural tavas schlicssen

lassen? Dann würde man am einfachsten die Enclitica vas

daraus ableiten. Unmittelbare Verstümmelung von tvas die

sich lautgesetzlich vollzogen haben müsste, wäre indessen

.ebenso denkbar : doch möchte ich anlautend v für tv nicht

mit Sicherheit behaupten. Der Versuchung etwa iias auf

manas zurückzuführen, wird durch lat. anos gewehrt, wie

wir sahen. ^

W. ju, jug 'veibinden' in dem Worte stecken? Au.s einer nr.sprüns^Miclieu

Wendung 'du verbunden (nut Andern)' wäre das 'du' vveggel)Ii('l)en,

der scheinbare PJuralstamm der zweiten Person nur ein Ausdruck der

Pluralität. Ebenso könnte das vi der ersten Person mit W. vi (Fick

1, 203) zusammenhängen. Denkt man sich verdeutlichende Gel)ärde, so

war das Pronomen ül)eriiaupt nitlit nöthig.

* Doch vielleicht nicht unbedingt. Es steht so vereiny.eit da, dass

aul" die obige Erklärung nicht allzu fest, zu bauen ist. Mominsen Unterital.

Dial. S. 258 vergleicht vielleicht mit Recht osk. umbr. etanto, wenn er
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I)io pluralischcn Doppelformen mai-m und dikdki. er-

innern lebhaft an die Methode ge^visscr unvollkonnncnor

Sprachen, im Plural und Dual der ersten Person je zwei

verschiedene Bildungen zu verwenden, je nachdem man die

Person 7A\ welcher gesprochen wird mit einbezieht oder nicht.

Die inclusive Form wäre matva, die exclusive inanid. ^

Auf die Grundform matva hat Pott auch die active

Personalendung mas, masi zurückgefülirt. Formell würde

nichts entgegenstehen. Aber kaum darf man dem Suffixe

nach mas von *manas, mans und skr. t/tas, tlms, goth. ts,

lat. tis trennen, w'enn die letztgenannten auch zum Theile

dualische Bedeutung angenommen haben. Und ganz abge-

sehen von maus müsste wieder ein eigenes tvatva erfunden

werden um fhas und tlms zu erklären. Also bleibt es wol

am besten bei der Vergleichung mit den nominalen Pluralen

auf GS. Es stellt sich dann zugleich heraus dass eine

Differenzirung stattgefunden hat in welcher die Formen matva,

idtva ausschliesslich dem Medium überwiesen wurden.

DIE FLEXION.

Ich schreite nuniiu'lir zur Aufstellung der arischen (Jruud-

formen des selbständigen Pronomens und vei'sehe sie mit

auch liciilc uiclil riclilij;- crkli'ii-t. Eine älinlirlic liHsicliorlioil wallcl, hei

(Irr unten vermutheten Ursprünglichkeit von r. i in ekso und isto olt.

1 Die nialayisch-polynesischon Formen stellt. Yr. Müller im Novara-

Werk S. 307 f. 339 f. ül)ersichtlic]i zusammen. Das Pronomen der zweiten

Person lilsst sich niclit mit Siclierheit im inclusiven Dual und Plural der

ersten wiedererkeiuien. Dies ist daLregcn in den nordamerikanischm

Algonkin - Spraclien (Fr. Müller .'^. 13 f.) evident der Fall. Und zwar

scheint die exclusive Form durch Wiederholunjf des Ich, die inclusive

durcli die Komposition Du -Ich gehildet und heide Formationen üherdies

mit ileni Plin'alsuffixe versehen zu werden.
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Acoenten, so weit das Skr. sdlclic iiusiliiicklich ^'cwälirt odor

doch mit einiger Wahrsclicinliclikeit vcnniitlicn lässt.
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Von der Nuniiiiiilivj)iii'tikol diu, unten mehr. Ueber das

vcrsoliicdciic ACilialten (nncs vorhergehenden a des Stammes

S. ;538. In germ. ck, ik, Grundf. agan hat die Partikel <)h(i,

(j(i ihr a verloren; in griech. f j'<'^ l'it. c(jö, ahd. iJilia, Grundf.

(K/am hat sie es beibehalten.

Tiidm (so meist im Veda für truin /u lesen) daneben

vielleicht tuum (vgl. Gäthadial. tvem und tvcni nach Spiegel

Gramm. S. 371), wird in westarischen Sprachen nur durch

b()()t. lovv, dor. und episch riv-rj bestimmt vorausgesetzt und

vermuthlich aucli durch ksl. tij, wofür man, wenn es aus tva,

tu entstanden wäre, in erwarten müsste. Zd. tu dagegen,

griech. rv, av, lat. in, litt, ih beruhen auf einer Grundf. tva.

Germ, iliu kann ebensowol von tcam wie von tva stammen.

Genitiv. Skr. nidina (Pärsi rnam neben nnm, mcn)^

zd. niana, altpers. manu, ksl. menc. Skr. zd. tdva: über

litt. ksl. Spuren später. Alt])rcuss. nuüsci, tivaise; goth.

])at. Ulis, ilins (Kuhn KZ. 15, 428 ff.); griech. ffj&To, af-jo.

Ueber das ebenfalls vergleichbare zd. maliya , tliwahijd vgl.

Kuhn a. 0.

Dem Dativ sind die Formen zugetheilt, die ihm nach

Yergleichung des Griech. mit dem Skr., des Lat., Altpreuss.

und Ksl. mit dem Zend gebühren. In den Instrumental da-

gegen wurden nach Massgabe der litt. ksl. NominalHexion

die ostarischen Formen auf hhya verwiesen. Näheres unten.

Accusativ. Griech. f//^, Cf; auch durch das liat.

werden die Formen ma, Iva vorausgesetzt: liegen sie ebenso

dem goth. ))ii-h\ ihn-k zu Grunde".' Auf die Formen mam,

trinii (und svani) scheinen ksl. iiicn, teil, sen, altpreuss.

mieu, tien, sieu (wi(> von Stämmen nija, tja, sja: vgl. umbr.

tioin, osk. sio7ii): iiii, sin (vgl. dor. r-'r, litt, si) zurückzu-

weisen.
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Ins t nun cn t ;i 1. "N'cd. Ira, vA. /Iura 1 liiu;^ < )utlines und

.lusti S. 11)5. voll Spi('<;('l a. O. hc/wcifcU. Darnach uiul

nach den ostar. Acc. Sing, ist aucli md angesetzt, l'eber

-bhja s. zum Dativ.

Der Ablativ nach dem Ostarischen. Der Locativ

nacli dem zd. Loc. fhivöl, den gri(>cli. Dat. i^fiol, aoi; ksl.

enkl. ml, ti, verglichen mit den skr. zd. Formen ni/;, mal; tue,

tr, tot, worüber unten. Auch Pestus" Notiz Die pro mihi di-

cchanf antiqul gehört vielleicht hierher.

Plural. Die Pormen vajdm, jujdm nach dem Ostarischen

(vgl. Sonne KZ. 13. 401 tf.). Zu crsterem vgl, goth. Nom.

Plur. vcis, ksl. Noni. Dualis i'r, litt, vc-du. Zd. yüs, altpr.

ioüs, litt, jus; vgl. goth. jus. Griech. ccfjfitc, v^fieg mit

zurückgezogenem Accente . wie die durchgängige Betonung

des Elementes smd im Skr. und hier überdies der Al)fall des

Anlautes in lettoslav. Formen der ersten Person bezeugt :

altpreuss. mes, litt. ))ies (aus mes gedehnt) : vgl. ksl. my. Aus

den ostarischen Sprachen lässt sich für diese Formation nichts

anführen. Die Form Jusmds stützt sich blos auf das Griech.

wo sie vielleicht durch Uebcrtragung von asmds entstand.

Dat. Abi. und Loc. sind nach dem Ostar. angesetzt, im

Dat. konnte noch asmcihhaja, jusmahhoja, sogar asmäi nach

dem ahmdi des Gathädialektes (Spiegel Gramm. S. 370), im

Instr. fLsmaJ)hja, jusmahhja hinzugefügt werden. Der Instr.

(ismd, jusma gründet sich nicht so sehr auf zd. ehmä und

Jchshmd, welche nach Spiegel S. 370. 371 nur in Composition

stehen können, als auf skr. asmd-bhis, jusnul-hhis, worin

offenbar das hhis .pleonastisch antrat wie nii im litt. Instr.

Sing, tu-nii, denn auf andere AVeise wäre das d hier nicht

zu rechtfertigen. Der Genitiv ansmasja, jusmusja nach den

goth. Dat. unsis, izvis. Der Aecusativ ansmi, jusmd nach zd.
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(il/iiKt; griecli. ('(ufii-j viiin-: alid. nnsl-h, in/vi-h. Die Fciniicn

nas, vas (skr. enkl. Gen. Dat. Ace.) sind ausschliesslich dem

Accusativ aus Gründen der Form zugewiesen.

Erwägt man die blos in Personalsuffixen erhaltenen, aus

der lebendigen Sprache verschwundenen Formen und die aus

dem Nominative verwiesenen Enkl. n((s, vas, so zeigt sich,

dass bereits die arische I^rsprache l)ei der Yölkerscheidung

den Standpunct der Differenzirung einnalim. während daneben

allerdings auch noch Doppelformen nicht zu läugnen sind.

Auf demselben Wege geht zunächst das Westarische weiter,

indem es die Nom. Plur. auf dm fallen lässt. Und jede

(unzelno Sprache für sich legt sich fernere Beschränkungen

auf. Zugleich aber macht die Tendenz der I'niformirung

sich geltend , und das Spiel der Formübertragungen beginnt.

Die enklit. Acc. Plur. iias, vas versehen im Skr. den

Dienst des Genitiv und Dativ, im Zd. ausserdem des Instr.

und Ablativ.

Skr. asme gilt im Yeda für den Locativ und Dativ

(nicht für den Nominativ, s. Petersb. Wb. 1, 564: gegen

Yaska, bei Böhtlingk Chrestom. S. 408), und ebenso ver-

nuithlich yusnie. Ja die singularen Locative me und ive,

i(i müssen einst für Locativ, Dativ, Instrumental und Genitiv

gegolten haben, denn Gen. Dat. mr , U sind erhalten, und

lioc. mdyi, tvdyi, Instr. muyä, frdi/d setzen an die Formen

me und tve (Grundf. mai, ivai) die gewöhnlichen Casuasuffixe.

Tm Zd. finden wir die Gen. Dat. vi/\ mni , U, toi, aber noch

den Loc. thicui.

Neben dem instr. viä, tvä bestanden gewiss einst die

Foi-men »la , iva. da auch im Instr. der Nominalstämme auf

(i die Endimgen <'i und a (noch im Yeda) tauschen. Nim

lauten diese Instr. ma,, Iva den -alten Accusativen gleich: so
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konnte es geschehen, dass ihre Fennen überhaupt in einander

flössen, die Instr. mä, tvä für jene Accusative eintraten und

schliesslich auf diese Function beschränkt wurden, naclidcni

die Instr. »idi/ä, tvayd entstanden waren.

Die scheinbare Dehnung der einen Accusativform theilte

sich um so leichter der anderen mit, so dass sie das Aus-

sehen eines Acc. Sing, von einem fem. ^t- Stamm erhielt

(mdm, tväm) , als der Instr. nidyä, tvdyd mit dem Instr.

rivayd vom St. rivd zusammenfiel. Im Plural drang falsche

Pluralflexion in den Instrum. wie wir schon sahen: analog

diesem -dhlüs entstand ein Locativ asmd'su, yusmd'sii, und

von den Stämmen asma, yusma wie von masc. Xominal-

stämmen Accusative auf ä'n: vedisch sogar für Feminina

l/usnid's. Der Genit. des Plurals aus dem Possessivum.

Das Griechische hat im Plural die zu /-Themen abge-

änderten Stämme asma, jiisma, also asmi, Jusnii durchgeführt

und die Nomin. vajdm, jus sowie die Enkl. nas, vas und im

Sing, die Genitive mana, tava aufgegeben.

Das Lateinische entnimmt seine Genitive dem Possessi-

vum. wandelt die Ablative Sing, wie in den Adverbien (med,

ttd wie facilumed) und lässt mit dem beginnenden Abfall

des d Yermischung zwischen Ablativ- und Accusativformen

eintreten, so dass sich me, te für beide festsetzt, vgl. Corssen

Krit. Beitr. S. 528 f. Den Plural beherschen die Enkl. nas,

ras unumschränkt, und zwar scheinen sie einst wie a-Stämme

tiectirt worden zu sein : denn Festus bezeugt nis pro nohis.

Der Accusativ lautete dann nans, vans, vgl. das altpreuss.

ivans, wovon sogleich mehr. Diese iians, vans oder nos, vos

wie Acc. PI, equös (Grundf, ahvans) wurden nun die eigentliche

Grundlage der lat, Flexion wie sie thatsächlich besteht, Sie
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galten für den Nominativ unil Accusa^iv und an die Stämme

no, v6 trat das Dativ- und Ablativsuftix.

Wie wir im Ostarischen den Locativ. im Ostar. und

Lat. den Acc. als Quelle der Formübertragung kennen lernten,

so finden wir im Lettoslavischen und Germanisehen den Genitiv

und wiederum den Accusativ. lieber ähnliche Fruchtbarkeit

des Genitivs im Osset. und Armen. Fr. Müller Das Personal-

pronomen in den modernen eranischen Sprachen S. lU. 12 f.

(Sitzungsber. 44, 575. 577 f.)

Das ksl. Pronomen cr-to, Neutrum zu kü-to (quis) bildet

den Genitiv also (Grundf. l-ja-sja) und regelmässig vom

Stamme hja den Loc. ecnn, Dat. ccnm, Instr. (-inu. Ausser-

dem aber wird der Genitiv als Declinationsthema genommen

(wie im Skr. die Jjocative nie, tre) und davon Loc. cesmil,

Dat. cesomu, Gen. ccsogo gebildet, die nel)en den regel-

mässigen in Gebrauch sind. Miklosich Formenl. S. 67

;

Schleicher Ksl. Formenl. S. 26S. Ja der böhm. poln. Nominativ

CO ist, wie mich Miklosich belehrt, nichts Anderes, als der

alte Genitiv et so.

Im Personalpronomen lautet der Genitiv Sing, numa,

tava, (und um das Reflexivum hier auch ein/ubeziehen) saiui

und masja, tvasja, svasja. Letztere drei wurden im Germ,

über den Locativ -Dativ, erstere drei im Lettosl. über den

«ranzen Singular mit Ausnahme des Nominativs, des ksl.

Accusativs und der ksl. enkl. Dative mächtig.

Für die erste Person wurde so mdna der Ausgangs-

imuct. Für die zweite und das lleflexivuin scheiden sich

Litt, und Ksl. Die Formen tava, sava vermischten sich mit

den Dativen Giundf. tvuhhaja , svahhaja und infolgedessen
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wurde die rniforiiiirung so liewerkstelligt , dass litt, tava,

sava, ksl. taha, saba der Declination zu Grunde lagen.

Also Gen. ksl. mene, tele, sehe; Dat. nianc (auch altpreuss.

mmnei neben maim), fahe, sähe, wenn ich den alten Stamm

-

vocal beibehalte : in der actuellen Sprache miine, tehe, sehe.

Dies zugleich der Locativ. Nun besitzt aber das Ksl. den

Locativ und Dativ auf e lediglich von «-Stämmen (Fem.

rance, ranhäi) und die a-Stämme bilden einen Instrumental

auf ojan: daher ksl. mUnojan, tohojan, sohojan.

Noch weiter ging das Litt, vom alten Gefüge des Sing. ab.

Für die urspr. Dative mabhaja, tvahhaja, svahhaja musste

lautgesetzlich mahaji., mahai nmhei usw. eintreten: vgl. Dat.

(formell Loc.) akei vom St. aki, Gnmdf. akaji. Auf Grund-

lage der Genitivstämme mithin nianei, tavei, savei. Das

konnten formell auch Dative (Locative) von i- Stämmen

)iinm, tavi, savi sein, ^ ebensogut jedoch von consonantischen

Stämmen man, tav, sav. Denn im Litt, bilden die conson.

Stämme einen Theil ihrer Casus von «- Stämmen, und die

auf n zum Theil sogar von Ja -Stämmen. Letzteres ist

offenbar der jüngste Schritt der Entartung. Die Feststellung

der Pronominalformen wird zu einer Zeit geschehen sein,

als neben Dat. dükterei, Loc. diikteryje, Instr. diikterinn noch

' Allerdings fasst Schleicher den Dat. äkei als foiniühertragen aii>

j«-Stämmen. Aber es kommt darauf für unsern Zweck nichts an, son-

dern nur darauf dass die Grundf. des Loc. der i-Stämme aji mit dem
einstigen Ausgang der Dative -baji für -bhaja zusammenfallen musste.

Wie vielartig übrigens die Behandlung eines ausl. ai im Littauischen!

Das ai des Nom. Plur. lautet ai iin Subst., r im Pronomen, tiniAdjectiv:

pönal, U, ger'i. Ebenso e für ai im Vocat. und nach Ausfall des zweiten

a von Grundf. -ajas auch im Gen. Sing, der i-Stämme, i im Nom. Acc.

Dualis der ä-Stämme. Ferner kurzes e im Loc. Sing, der «-Stämme und

1/ im Nom. Plur. der i-Stilmme. So gut wie e und eher als ij ist auch

et rejrelrichtiger Vertreter von ai.
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ein Acc. duktcrch (vgl. den Acc. Plur. dnHcycs) bestand.

Daher Loc. nmnyje, tavyjh, savyjh; Instr. man'u)u, favhm,

savimi; Acc. (mit schwerlich nrspr. Accent) Juanen, taii-n,

savm; niederlitt. Acc. fevin wie dnldcnii. Die Dative lauten

altlitt, manei, tavi, savi; auf beide letztere kann die Analogie

des vorauszusetzenden Dativs -avi (s. unten) von »-Stämmen

gewirkt haben. Die neueren Kürzungen man, tdv , säv ver-

gleichen sich dem Dat. ssün für *s3unei (nach dülUerei) vom

St. szün.

Aus dem Accusativ als consonatischem Stamme sind die

Genitive gebildet: altlitt, tavens wie ahnhis (St. aknicn).

^ atzt nianens, tavens, savrns : niederlitt, mmiihs, tevins, sevins.

Denselben Vorgang wird uns sogleich der litt. Plur. darbieten.

Im Plural lauten die Formen des Altpreussischen : I. N.

iucs, G. nouson, D. noumans (daneben noumas). Acc. maus;

II. X. ioiis, G. iouson, D. ioiwians (ioiimas), Acc. wans.

Der Acc. maus für asnidns ist offenbar auf demselben

Wege entstanden wie skr. asniä'n. Und so finden wir über-

haupt mit einer einzigen litt. Ausnahme, die wir l)ald kennen

lernen werden, Pluralflexion durchgeführt. Das Litt, theilte

den Acc. maus mit dem Altpreussischen , das Slavische da-

gegen hatte wie das Latein, iians auf dieselbe Weise unor-

ganisch aus der Enkl. nas gebildet, wie ivans aus vas entstand.

Der altpreuss. Gen. Dat. der I. Person steht offenbar iiacli

Analogie von 11 für iiason, nanians. Und wie liier nas, vor

Gonsonanten na, so erscheint in Jl Ions behandelt, das an

die Stelle des Themas jusma trat. Wiederum stimmt in

Bewahrung des jus das Littauisclie zum Preussischen, im

Gegensatze zum Slavischen, welches ras an die Stelle setzt.

Die ksl. Formen sind also: Acc. ny, vy , Grundf. mtns,

rans. Nom. II. ry, I'onn des Accusativs: iiiul nach Analogie
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von vy auch in der I, Person Noni. nuj für "^nic, Cirunilf. nuii^

für asmiis!. Ferner Gen. nas-ü , vas-it; Dat. na-mä , vd-mn;

Instr. na-mi, va-mi; Loc. na-sii, va-su.

Im litt. Plural wirken abgesehen vom Nom. mes, jus

sehr verschiedene Momente auf und durch einander. Acc. I.

müs
, gleicli preuss. nuins , II. jus,- Acc. Plur. von einem aus

Nom. jus gefolgerten Stamme ju (vgl. Nom. Plur. süniis, Acc.

sünüs). \ojn Accusativ als Stamm Gen. niiisu, jüsu (niederlitt.

mnnsu, junsuj und Loc. müsyje, jusyje, ein nach Nominal-

flexion regelmässiger Locativ Sing, von den consonantischen

Stämmen müs, jus. Nothwendig muss hier die ursprüngliche

Singularflexion des Elementes sma im Plur. nachwirken.

Und demnach trat wol yjh hier wie im Singular manyje,

tavyjh an die Stelle von ei: *mHsei, *jusei, und diese an

die Stelle noch älterer *))iei, *jusmci für altarisch ansmai,

jusmai.

Den Dativen mhms
,

jnnis, älter )iiu-)m(S, ju-uiiis und

Instr. nm-uns, ju-))us liegen vermuthlich alte Pluralbildungen

Dat. asma-mans, jusma-mans , Instr. asma-mis, jusma-mis -zu

Grunde, auf die wir aus dem Acc. *asmans schliessen dürfen.

Das as ist abgefallen wie in eben diesem Accusativ: preuss.

mans, litt. mi(s. An die Stelle von jusma ist der Stamm jn

getreten und durch den Acc. Gen. Loc. und die Analogie

von jn- hat sich in *ma-mus, *ma-mis (für *asma-nums, *asriifi-

iiiis) u an die Stelle von a gesetzt.

Die Flexion des germanischen Personalpronomens wird

ausser dem Einflüsse des Gen. und Acc. liauptsäehlieh durch

die im Goth. noch nicht ganz, im Ahd. aber beinalie völlig

durchgeführte Analogie zwischen den beiden Personen einer-

seits , zwischen den drei Zahlen andererseits charakterisirt.

SCFIERF.R fiI>S. i24
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Die Declination der Stämme iinsa für (unsva?) uufinia,

ansma und i^va für jisva, jnsma muss im Germ, einst ge-

lautet haben:

Gen. unsisi izvisi

Loc. (Dat.) nnsisi unsi izvisi izvi

Acc. unsi ^msisi izvi izvisi.

Die genuine Form des Gen. ist unsisi, izvisi für ansmnsja,

jusnmsja, die des Aceusativs unsi, izvi für ansma jusma.

Das Gothische hat die Accusativform der IL Person, das Ahd.

alle plur. Genitivformen aufgegeben. Die Unterscheidung

des Aceusativs nahm der letztgenannte Dialekt nach dem

Muster des Singulars durch Suffigirung der l*artikel germ.

*Ä:e, westar. ge, skr. gha, ha vor. Das vocalische Auslauts-

gesetz stellte die überlieferten Formen her. Das Amt des

Genitivs wurde der ursprünglichen Form desselben ganz

entzogen, wie im Singular.

Was die übrige Gestaltung des Tlurals anlangt, so dankt

goth. jus seinen kurzen Yocal (wenn er kurz ist) dem Bei-

spiel des Xom. Plur. der «-Stämme : simjus, St. sunu. Und

nach diesem Muster ist veis substantivisch vom St. vi ge-

bildet. Die Analogie von jus, welches jis, ijis? (vgl. niederd.

gi , igt: zu Denkm. Nr. 18, 14) jer (altalem. Psalmenüber-

setzung. ]\[üllenhoffs Sprachproben S. 25, Ps. 113, 15) gcr

(altdeutsche Gespräche) er (Isidor) ir (wie izvis für jizvis)

werden musste, hat dann noch weiter auf den Nom. Plnr.

der I. Person eingewirkt und die Kürzung uuir veranlasst.

Recht mit Händen zu greifen ist die Formübertragung in

der angeführten Psalmversion S. 2G, Ps. 1 23, 6 nuer.

Die Schwierigkeiten welche der Personalausdruck der

übrigen germ. Sprachen etwa machen könnte, sind wie mir

scbciiit durcli Sopluis lUigge KZ. 4, 241 ff. meist glücklich
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gehoben. ^Fcrkwürdige, durcli den Vergleich mit ahd. iliha,

genn. ihi und Annahme der Palatalisirung des k übrigens

wol genügend aufgehellte englische Dialektformen führt er

an nach Guest in Transactions of the Philological Society

1, 277 f. für den Nom. Sing. I: ulcliy, iclic, 'che, ise, es.

Bei den Nom. Flur. I mundartlich mir, II altn, ther

(neben er) möchte ich zunächst an das dem Yerbum in

fragender Wortstellung nachfolgende Pronomen denken : kallidh

ther für kallidh er, hringcm mcr für hringen ivir. Tgl. indess

den Anlaut von Pali mayam (neben amhe) "wir" und tumhe

'ihr', welche Uebertragung vermuthen lassen.

Den altn. Gen. PI. var (br) erklärt Bugge sehr über-

zeugend aus üsar, mar, nur wie jdrn durch rrarn, tarn

aus harn, ebenso ydhar aus izvara, irvar, ydhvar, ydhar

durch Dissimilation wie fredhinn für frerinn, hrödhaz für

hröruz. (Vgl. übrigens auch hadhmr für havmr , goth. hagms

•Baum'.)

Was den Dat. Acc. anlangt, so steht das Altn. mit

seinem oss oss, ydhr ydhr auf Seite des gothischen uns, izvis.

Dagegen ist für die altniederdeutschen Sprachen ohne Zweifel

wie für den Sing, mc mec , the thcc, so für den Plural uns

unsic, eov eövic die älteste Declination : so dass sich uns auch

hier der Gegensatz zwischen ost- und westgermanischen

Sprachen bestätigt. Er muss was den Acc. Plur. anlangt

höher als das vocalische Auslautsgesetz hinaufreichen.

Ich habe mich bisher wenig um den Dual bekümmert.

Er ist formell sehr unselbständig und vom Plural überall

nicht scharf zu trennen.

Was die Casusbildung anlangt, so kann nur der Gen.

Loc. skr. as, ksl, u auf Eigcnthümlichkeit Anspruch machen.

^4*
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Tnd diese führt w'io der Gen. Sing. skr. .<iihios, ksl. fn/nu

auf Grundf. -avas.

Das Zd. scheint dieselbe zu bestätigen. Seine Gen.

Loc. Dualis auf äo (äor-caj in Uebereinstimmung mit altpers,

(kirtayä, wenn es Spiegel (Kcilinschr. S. 157 Anni. 1) richtig

als Loc. Dual, fasst, setzen die Endung äs voraus. Nur ein-

mal begegnet aos: anlm-y-aos Spiegel Altbaktr. Gramm. S. 1 18

V? 114, das y wie im zd. Instr, (nach Justi Locativ) uijä, Dat.

mje, im ved. Instr. desgleichen uyä. Der Loc. Dual, zartayo

vergleicht sich mit dem Gen. Sing, auf yo, yaq- von Fem.

auf a, t für yäo, yuog-. Die mithin sicher gestellte Endung

da ist aus avas durch Ausfall des v hervorgegangen. Vgl.

zd. Acc. Sing, ndiii für (javaui und ebenso skr. (jäui, dyion

für dyavam, adyd für adiva, sadyds für sadivas (Bopp Yergl.

Gramm. 3, 481; Corssen Krit. Nachtr. S. 161 f.). Auch goth.

L Dual. Praes. -6s für -avasi (oben S. 298); altn. ags. sul

für saval, goth. sauil für suil; ags. ö- ahd. uo für ava (Kap. VllI

Abschn. Plurale und Locale, Suff, d Anm.).

Die übrigen Dualcasus werden sich uns sämmtlich als

pluralisch oder auf leichte Art aus dem Plural oder selbst

dem Singular differenzirt ergeben.

In der Yerbaltlexion bietet die I. Dualis das cigenthüm-

liche Element va. Dessen Px'kh'idung jedoch, wenn ich so

sagen darf, ist durchweg dem Suffixe der i. Plur. entlehnt:

va neben ma, vas neben )nas, vahc, vahdi, vahi neben malic,

mnhdi, mahl. Die Suffixe der J II. Dual, sind ohne Ausnahme

aus denen der IL differenzirt, indem t als Grundelement an-

genommen wurde nach dem Beispiele der III. Singulavis.

Die Formen der II. Dual, ihrerseits sind sämmtlich alte

Pluralformen: thas, thns, Grundf. /wf8, was ist daran dual i seh'.'

Das Pluralsuffix rrs- lieo;t zu Tage, in dem n von thus des
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P(!rfbcts hat sich das n des Htammes ft(a, tca erhalten. Avie

schon Pott Et. Forsch. 2, G57 bemerkte. In die III. Dual,

wurde es. um dies /u wiederholen, ganz einfach übertragen,

die Uebereinstinnimng mit dem us der III. Plur. ist zufällig.

Auf einer ähnliehen zufälligen Uebereinstimmung beruht es,

wenn im Zd. die Endung nre der III. Plur. in die III. Dualis

(-farrj sich eindrängte.

Wenn ferner II. Dual, ((itii iiel)en II. Plur. f(i erscheint,

so erkennen wir eine Ditterenzirung mittels der Part, am wie

im Dat. Abi. Instr. Dual, hhyam neben hhya: s. unten.

Im skr. Personalpronomen können wir aus den Stämmen

äca der I. und yuva der IL Person als gemeinsam dasselbe

Element va ausscheiden, das an a, am. der I. und yn der IL

getreten ist. Daneben werden die Stämme mt, und va ver-

wendet die auch in den Enkl. nas und vafi vorliegen.

Im Cxriech. die letztgenannten Stämme, nur dass va mit

sva zusammengeflossen ist. Ebenso im Kirchenslavischen,

nur dass im Nom. I vf den Platz des vorauszusetzenden va

einnimmt: es könnte aus Grundf. vajas goth. veis hervor-

gegangen sein, das durch die Uniformirung des Plurales

dienstlos geworden war. Ob in litt, ve-du. vc-dvi dasselbe

Element verkürzt enthalten oder vielmehr ein Pest des skr.

äva, bleibt hier noch zweifelhaft. Sonst finden wir im Litt,

die Stämme nm, jn entweder dualisch flectirt oder geradezu

mit der Zweizahl verbunden.

Das Germ, bietet goth. Dat. Acc. mjhix, igqis, also loikis,

inkvis; westgerm. Dat. unk, ink ; Acc. ^unJcit, wLif. durch

Dissimilation für imkik, hikik. Die Flexion ist die pluralische.

Aber die Stämme unka, inkva lassen, da der innere Resonant

offenbar nur der I. Person gebührt, auf unkva, (ikrn) jnkva

schliessen.
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Danobou nun die Nominative vit und yut C^jit *it baiwar.

es,?). Ein Yocal dahinter muss abgefallen sein: setzen Avir

vifa, juta an. Wie dies ta mit jenem obliquen ha, kva ver-

einigen? Wenn etwa kv wie in ahd. quci, quifalön für tv

stünde? So kämen wir auf die Grundformen vitva, imtva,

jutva. In ihnen verkennt niemand die Zweizahl tva, und so

bestätigt sich uns für den ganzen Dualstamm Jacob Grimms

Yermuthung. das t in vit, jut sei aus dem Anlaute der Zwei-

zahl entsprungen: Gesch. 978. Der Stamm vi kann hier

nun nicht anders, als im Hinblick auf Plur. veis verstanden

werden und bestärkt dadurch die gleiche Auffassung für ksl.

VC, litt. ve-. Denn litt, ve-clu, ja- du stellen sich ganz nahe

zu gOth. Vi-f, ^jtAr-t.

Wären also die skr. Dualstämme nirgends erhalten in

den westlichen Sprachen? Ich denke, wir dürfen vielmehr,

auf die Stämme untva, jutva gestützt, auch für das üstarische

an-dva, ju-dva als Urformen ansetzen: vgl. Benfey Wurzell.

2,241. Der Stamm ta erscheint ganz gewöhnlich neben dvu

im Zend, das Praefix vi- neben dvi- ist bekannt, durch das

Numerale für Zwanzig wird das Alter des Abfalles über

jeden Zweifel erhoben.

Darnach befinden wir uns auch wol über die Deutung

des va der Conjugation nicht mehr in Zweifel. Und im

avas der Declination, sollten wir nicht .'? als Casuscharakter

betrachten und das va davor mit j(>nen anderen beiden va

identificiren dürfen ?

Aber das a vor vas? Auc-h hierfür wird sich die Auf-

klärung späterhin ergeben. Vorläufig will ich nur darauf

hiinveiscn, dass in dem ostar. d der verbalen a- Stämme vor

dem va der I. Dual, ein a-ava stecken konnte. Wie ähnlich

in dma der I. Plur. ein a-ama vernmthet werden dürfte: vgl.
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Ewald Zeitsclir. f. Kunde des Morgeul. 1. 1 1 i. Die «-Stämme

würden dadurcli von neuem ihre Alterthümliehkcit bewähren.

Aber allerdings zeigt sieh die Erscheinung blos im Ost-

arischen . und so kann auf eine solche Möglichkeit um so

weniger etwas gebaut werden, als man den Lauten ni und v

dehnenden Einfluss auf ihren vorhergehenden Vocal sehr wol

zutrauen darf. Anders Pott Doppelung S. 1 1 1 unten.

Im allgemeinen constatire ich dass der Dual nur in-

sofern wahrhaft eigenthümliche Form besitzt als

das Numerale der Zweizahl einen Bestandtheil der

Flexionsendung ausmacht.

Wie es geschehen konnte, dass Pluralendungcn dem

Dual zugeeignet wurden, lässt sich vielleicht noch errathen.

Auch im Semitischen ist nach Friedrich Müllers Ab-

handlung über den Dual (Wiener Sitzungsber. 35, 60) die

Form dieses Numerus aus dem Plurale differenzirt. Und

was ihre Anwendung betrifft, so gehen im Hebräischen nur

wenige Fälle über das natürliche Paar namentlich der Körper-

theile hinaus, während das Arabische dem Dual ein viel

weiteres Feld eröffnet. Ebenso ist nach Spiegel Altb. Gramm.

S. 265 f. im Zend der Gebrauch des Dualis beschränkt: er

findet sich ohne weiteren Beisatz fast nur bei solchen Sub-

stantiven welche Glieder des menschlichen Körpers be-

zeichnen, die doppelt vorkommen. Dem Dual von Sub-

stantiven welche nicht unter diese Kategorie fallen, wird das

Zahlwort clva beigefügt.

Das bezieht sich natürlich nur auf den Dual im Nomen,

und merkwürdig stimmt dazu dass, wie wir sehen werden,

die Zendsprache jene Pluralbildung, welche in ihr wie in

den übrigen arischen Sprachen Dualform wurde, beispiellos

rein in pluralischer Function erhalten hat. Ich glaube daher
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dass jener zendischcn Bescliränkung des Gebrauches huhe

Ursprünglichkeit beiwohnt.

Der Dual des Personalpronomons besteht bei der ersten

Person darin, dass (Iva sich dem blossen Stamme für Tch

anlehnt: bei der zweiten Person darin, dass (Iva sieh mit

dem Plural stamme der zweiten Person, dem Htamme für

Ihr, verbindet. Niemand wird den wesentlichen Unterschied

dieser beiden Pildungsarten verkennen. Nehmen wir an. er

wiederhole sich am Nomen. So entspricht der ersten Art

jenes va oder a,va für äva des Gen. und Loe. Dagegen ver-

gleicht es sich mit der zweiten Art , wenn neben einem

Plural auf « das selbständige (Iva auftritt. Dies ungefähr

geschieht im Zend : wo die Zweiheit durch die Saclie ge-

geben ist, wird auch die Pluralform nur Dualität empfinden

lassen. Denken wir uns nun ausser dem Plural auf ä einen

anderen auf as in Gebrauch; denken wir, es fände eine

DifFerenzirung statt, jener stehe ausschliesslich neben dva,

dieser werde zum reinen Plural; denken wir endlich es bliebe

nach vollständiger Differcnzirung das nun überflüssige (Iva

von jenem weg: so gewinnen wir den Dual wie ihn z. B. das

Skr. und Griech. kennt und wie er mundartlich ohne Zweifel

schon in der arischen Ursprache bestand.

Aehnlich, stelle ich mir vor, vollzog sich die Differcnzi-

rung in der Conjugation. Die l'^lexioiisendung thas war durch

jmlva so lange begleitet, bis sie ausserhalb dieser Verbindung

nicht mehr vorkam. Das va der I. Dualis dagegen halte ich

für einen Dual des praedicativen Yerbaltheiles nach erster

Art: diiran konnten ursprünglicli Pronomina aller Personen

treten, durch die aus dem Plurale geschöpften Formationen

der IT. (und TTI.) Person wurde er auf die erste Ptu-son ein-

geschränkt, aber noch folgten ihm die plural. Pronominal-
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fdnnon nias, nui, )H(idha usw. JIau])ts;u'hlifli »la nuig im der

Seite unseres va beigetragen haben dessen anfängliche Be-

deutung zu vorwisolicii. iliin den missverständlichen Sinn von

'wir beide' unterzuschieben. Wie ma und va in der Form

zusammenzufallen schienen, so war der l'mbildung nach dorn

Muster der übrigen Suffixe I. Pluralis die IJahn geebnet und

eben damit deren fernere Begleitung überflüssig gemacht.*

Schon die vorstehenden Betrachtungen erfordern zur Er-

gänzung eine allgemeinere Erwägung des arischen Plurales.

Doch müssen wir dem Genitive des Personalpronomens noch

eher unsere Aufmerksamkeit schenken, so fern er wie im

Litt. Lett. Germ. Lat. Griech. (nur reolo II. 8. 37 = 468) und

im ostarischen Plural aus dem Possessivum gebildet wurde.

Dass das german. Casussuffix dem ostar. gleicht und

urspr. in einem ni besteht das dem Stamme angefügt wird,

habe ich schon S. 193 bemerkt. Durch die Uebereinstim-

mung erweist sich diese Art des Genitivs als eine altarische.

Und vielleicht lässt sich auch aus dem Litt. Bestätigung

dafür holen. Es verwendet nämlich neben den S. 368 an-

* Unter Jen drei Classen in weiche Huiriboldt die duall)esitzenden

Sprachen tlieilt (Ges. W. 6, 580), dürfen aus der ersten, wo der Dualis

seinen Sitz im Pronomen liat, die maloyiscli-polynesisciien hier verglichen

werden: ihren Dual charakterisirt die suffigirte Zweizahl wie den Plural

ihres Persoiialproiionieus die suffiiJ:irte Dreizahl: Fr. Müller Novara-Werk

S. 306. Im Grniiläiidischeii, das zu Humholdts diilter Classe gehört, wo
sich der Dual üher ilie ganze Sjirache ausbreitet, wird dieser Numerus

nach Steinthal Typen S. 231 nicht durch Agglutination gebildet. Ge-

naueren Aufschluss hierüber wie über auderweitige Dualformaticneu ver-

mag ich nicht zu geben. Es wäre aber sehr wichtig, ganz allgemein zu

übersehen welcher Mittel sich die Sprachen bedienen, um besondere

Dualformen herzustelleu, mit Eiuem Worte: der zweite Theil von Hum-
boldts Abhandlung sollte von einem Kundigen geschrieben werden. Vgl.

jetzt Benfey Geschichte der Sprachwissenschaft S. 531 ; Miklosicb Syntax 3".i,
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geführten Furincn die Genitive manu, tdvo, mro seiner

Possessivpronomina. Und dafür hört man manu, tava, sava

in manchen Gegenden sprechen und findet mcman, tavaii, savaii

geschrieben. Ich glaube niclit, dass man diese Accusativ-

formen mit Schleicher Gramm. S, 217 anfechten darf: denn

jene alten Genitive auf m fielen dem Suffixe nach mit dem

Accusativ zusammen. Und so begreift sich auch das Ein-

dringen des Accusativs als Stamm in )iumens, tavchs, savefis

noch leichter.

\Yas die Bildung des Possessivs selbst anlangt, so er-

kennen wir bald unsara, izvara, wjhara, igqara aus Grundf.

ansnia, jusma, andva, judva mittelst Suffix ra. Das Suffix

der Stämme meina, theina, seina von Stämmen ma, tha

(tou), sa (sva) vergleicht Bugge sehr richtig dem in Stamm

silubrcina von Stamm silnhra. Darüber s. Grimm Gramm.

2, 175—180; Bopp Yergl. Gramm. 3, 231.

Die Singularstämme auf eina sind eine germ. Neubildung

zu welcher ein etwa vorhandener Gen. niina für mana den

Anstoss gegeben haben kann. Die Pluralstämme auf ra da-

gegen vergleichen sich den griech. Stämmen ijfiheQO, vfiätsQO,

(r<fht()o, den lat. nostro, vestro, da die Suft'. ra und tara, ira

einander auch sonst vertreten.

Weitere und in die arische Urzeit führende Parallelen

ergeben sich zwischen litt, muslszkis, Juslszkis und skr. asind'ka,

jiwniä'ka (Bopp Yergl. Gr. 2, 226); zwischen altpreuss. niais,

twais, swals, ksl. nioj , tooj , svoj usw., auch wol lat. '^nieio

meo und skr. niadlya, tvadh/a: vgl. Bopj) 2. 225. ])ie Suffixe

sind ka und ja.

^Yeit mehr aber interessirt uns das skr. Possessiv t<rd

und der vcdischc Possessivstamm tvd.' Desgleichen im

Gathädialekt nia und tliira, im Griech. tfiu ,
Co, o. Die für
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beide letztere erscheinenden ito to (für ?€fü, (O-J^o) gelien

\vie zd. liara , litt, iiuiua, tdva, sdva und wahrscheinlich lat.

tuo, siio (unibr. fovo, altlat. sovo, osk. suvo: Aufrecht-Kirchhoff

2, 221, vgl. 1, 56) von den Genitiven der Personalprononiina

aus: auch skr. mämdka, tävaka. Auf diese EinzeUuüten

kommt es hier nicht an, fest steht, dass einst der Arier den

Stamm des persönlichen Pronomens auch als Possessivstamm

verwendete.

Demnach waren tnam^ tvam, svani die ältesten auf obige

Art gebildeten Genitive.

Nun wird sich aber unten zeigen dass das m hier wie

im Accusativ nichts anderes ist als das verhältnismässig

junge Xeutralzeichen. Ja zum Ueberfluss erscheinen noch

im Veda asmä'ha, yusmä'ka als Gen. Plur. der persönlichen

Pronomina statt asmäham, ynimakam: doch vgl. Petorsb.

Wb. unter asma.

Daraufhin ist es mir im geringsten nicht zweifelhaft,

dass ursprünglich die blossen Stämme der Personalpronomina

als deren Genitive d. li. im possessiven Sinne gebraucht

werden konnten.

Standen diese Genitive aber nach dem Worte zu welchem

sie gehörten — und wir haben einigen Grund uns in ältester

Zeit unselbständige Pronomina dem AVorte das sie bestimmen

stets nachgesetzt zu denken — : was bleibt für ein wesentlicher

Unterschied zwischen einem Xomen mit nachgesetztem Posses-

sivum und einer Verbalwurzel mit dem Personalpronomen

dahinter? Die Verbalwurzel findet sich noch im Skr. ebenso-

wol als Nomen Actionis wie als Nomen Agentis verwendet:

es lässt sich mithin die Verbalwurzel mit ihrem Pronomen

cbensowol als das eine wie als das andere auffassen. Im

ersteren Falle steht das Pronomen possessivisch oder geni-
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tiviscli, im zweiton als Subject. Du ma kann lioissen 'mein

Geben' oder 'Geber (bin) ich'. Die Erklärung aus dem

Fossessivum bevorzugt K. Garnett: On tlie nature and

analysis of tlie Yerb (Transactions of the Philol. Soc. 3,

159. 183. 213. A, 15. 95. 155. 173. 233; Garnett Philological

Essays 289 ff.j. Ebenso Bock Analysis Verbi, Berol. 1845,

nach Transact. 5, 69. Will miui sich dieser Auffassung

anschliessen, so gewinnt man einen neuen Gesichtspunct für

das Terständnis des Passivums . mit dessen Betrachtung wir

das vorliegende Kapitel begannen (S. 330): der Genitiv des

Personalpronomens ergibt, subjectiv genommen, das Activum;

übjectiv genommen, das Passivum.

Man sieht , die arischen Sprachen gehen hier von Ver-

hältnissen aus, welche der Anlage nach mit denen d(!r

tatarischen Sprachen gänzlich zusammenfallen. Zwischen

ungarisch apd-i)i 'mein Vater' und mhd. vatcr mtn — wenn

ich es auf die reine arische Wurzelform reducire ])a ma —
kann ich einen sonderlichen Unterschied nicht finden. Dort

hat sich eine Verschmelzung im Nomen und Verbum voll-

zogen, die im Arischen dem Verbum vorbehalten blieb : das

ist Alles. Für den Gesammtcharakter der Sprache freilich

etwas ausserordentlich Entscheidendes.

Und wir dürfen iiinzufügcm : die massgebende Entschei-

dung vollzog sich selir früh. ^ Nur die selbständigen Pro-

nominalstämme ansma, jiisuia kennen wir als Possessiva,

' Merkwürdig: tlas.s durch die ostarisclioii eiiklitlsclien Proiiorninal-

loiiiieji ein Mittel gegeben war, durch welches das Neupersische die

suffigirten Possessivpronomina neu einführen konnte. Sehr möglich dass

es unter aramäischem Einflüsse geschah, wie Fr. Müller Sitzungsher.

i\; 573 vermutliet. Aliei' dass diese Pionominalüuftixe dem indogerma-

inschen Sprachgeniiis ur.-;|irünglich fremd seien, kann nicht mit solcher

Entschiedenheit behauptet werden, wie Müller a. (). thut.
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oliTK? weiteres Suffix erhalten in ^riedi. u/io, viin. altpreuss.

(nonsj, loufi. walirsclieiiilicli aucli in den alid. und alts. Stäniincn

unsa, iuwa (Gramm. 1 , 783). Zu der Zeit als mau ühcr-

haupt begann. Plurale mittelst snia zu bilden, müssen diese

Stämme geschaffen, umss ihnen ihre Function zugetheilt

worden, muss die Absonderung im Sprachgefühle einge-

treten sein.

"Wann aber war die Zeit von der wir reden? Es wird

uns möglich sein, wenn wir einen ziendich langen und müh-

seligen Weg nicht sclieuen, eine Art von Antwort auf die.se

und einige andere Fragen zu finden.
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Achtes Kapitel.

ALTARISCHE FORMEN.

Nachdem die erste und zweite Person des Yerbums er-

ledigt sind, gelten die folgenden Ercirterungen dem Ursprünge

der Casussuffixe mit Einschluss der Adverbialendiingen : und

nach einem Blick auf die Stammbildung und die dritte Person

des Verbums wird der Versuch gemacht, eine relative

Chronologie für die Entstehung der altarischen Flexion aufzu-

stellen. Dnss wir dabei an di(> äusserste Grenze des "VViss-

bnren geführt werden, sei nicht verschwieg6n. Wer mit mir

willig vordringt, büsst nicht seine Lust, sondern erfüllt eine

schwere l*Hicht. Wer sich überall fürchtet, zu weit zu gehen,

kommt in Gefahr, nirgends weit genug zu gehen. Mich hat

ein Gefühl der Ehrfurcht für unsere Muttersprache getrieben,

die Wurzeln ihrer Form bloss zu legen, so weit ich vermag;

und es schien mir für das Gesammtbild günstig, wenn nach

einer Seite hin sich ein weiter Hintergrund eröffnet und

nebcdhafte Ferne hereinrafft.
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PLUHALE UND LOCALE.

Ich könne acht verschiedene Arten des Pluralausdruckes,

welche der arischen Ursprache zugeschrieben werden müssen.

Der Plural wird erstens durch Reduplication bezeichnet

in *mama (aus mansi gefolgert oben S. 359, daher zweifel-

haft nach S. 300) und tafva (S. 357). lieber Reduplication

als Ausdruck der Mehrzahl Pott Etym. Forsch. 2 . 07

;

Doppelung S. 176 — 205. 275. 299 f. 302. Dass der Plural

matva 'wir' nicht unter den Pluralbildungen aufgeführt werden

kann, versteht sich nach dem darüber Bemerkten (Ö. 357)

von selbst.

Ebenso symbolisch wie die Reduplication ist zweitens

die Yocalverstärkung des Ableitungssuffixes. Sie findet sich

in den zend. Neutren auf aiih (das ist as), an, man, deren

Nom. Acc. Plur. auf äo (äs), an (an), man (man) auslautet:

man-do, däm-än, dun-män. Auch der Plural auf d der Wörter

auf a könnte hierher gerechnet werden, w'enn er nicht von

allgemeinerer Verbreitung wäre. Denkt man sich diese

.Bildungsweise auf nicht abgeleitete Stämme angewendet, so

müsste der Wurzelvocal verstärkt werden.

Die dritte Formation geschieht mittels eines beigefügten

sma. Wir haben sie beim Personalpronomen in a-sma,

jii-sma kennen gelernt, und das Paradigma lehrt auf den

ersten Blick dass an sma die Declinationsendungen des

Singulars getreten sind: vgl. Pott Zigeuner 1, 152. Ueber

den Nom. smas unten.

Viertens ist a Pluralzeichon. Im Xoutrum allgcmoin,

wie bekannt. Aber nicht minder im Nom. Acc. und Vocat.

Plur. Masc. wie das Zend evident lehrt: i-ac-a, rfär-a, ra<ifar-a.

hrdfln-a, arslidn-a. härant-u sind Beispiele consonautiseher
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Stämme. Dazu das Fem. hainin-a. Yon ?<-Stämmon werden

gätao-a, huzav-a und hdsv-a angeführt. Bei masc. a-Stämmen

trifft man die Endung d und daneben a nicht selten. Dass

nicht etwa s abgefallen, zeigen Qtaorä-ca, mashyä-ca. Die

übrigen arischen Sprachen bewahren diese Endung nur im

Dual, hier aber ziemlich allgemein und für alle drei Ge-

schlechter. Yedische Formen und das Griechische beurkunden

alte Kürze der Schlusssilbe, sogar in a-Stämmen (griech. nur

ovo), wofür das Zend allein kein verlässlicher Zeuge wäre.

Auch goth. vi-t, *Ju-t setzt vi-tva, ju-tva voraus. Daneben

aber im Skr. durchweg a, worauf das jüngere specifisch

indische du beruht : skr. v, ii (zd. /, u, ?t) von i- und M-Stämmen

stehen für i/d, vd. Dasselbe d darf man wol im Genitiv Flur.

dam (oben S. 207) und im Instr. Dat. Abi. Dualis der «-Stämme

skr. -dhlnjdm erkennen, nur dass die Casussuffixe am und

hliydm daran getreten sind.

Ferner zweifle ich nicht dass das d der IT. III. Dualis

Medii und das a der II. III. Dualis Ferfecti Activi vor der

Personalendung im Sanskrit, wovon auch das Zend imzwcifel-

hafte Spuren bewahrt, nichts anderes ist als eine Dualendung

des Yerbalstammes, wofür es meines Wissens Friedrich Müller

(Wiener Sitzungsber. 25. 391) zuerst erklärte.^ Wir lernen

daraus zugleich dass jenes d oder a des Flurales und Duales

ursprünglich den Hauptaccent des Wortes trug.

* Unter den westlichen Sprachen könnte nocli am ehesten im Ger-

manischen ein Rest dieses o vermuthet werden. Das Goth. t ffir tha der

II. Sing. Perf. tritt n.imhch ohne Bindevocal an die Winzel. Man Ivünnte

daher annehmen: der Bindevocal des Duales und Plurales hal)0 von dem

Declinations-rt der II. Dual. Plural, «einen Ausgang geriummen. Doch vgl.

S. ;{11. — Friedrich Miiilers Schlussfolgeruiig, um dieser nomiuaien Duale

willen müsse der praedicalive Verhaltheil für ein Js'omen Agentis erklärt

werden, scheint mir nicht gerechtfertigt. Wird doch eine Handlung

thnlsächlich vervielfältigt, wenn Mehrere, nie au.sühen.
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Die skr. Personalcndung d der 11. Plur. Porf, kann ich

ebenfalls nicht anders verstehen: sie ist Stamniauslaiit. und

das Personalpronomen hat sich damit nicht zur Worteinheit

verbunden, sondern ging verloren.

Endlich goh(»ron hiorhcr die Personalendungen nia, tlia,

ta des Plurales: wenn wir die Urformen ansetzen nia und

tva. Sie unterscheiden sich in nichts von der reinen Stamm-

form resp. von den Suffixen des Singulars, in der actuellen

Sprache, des Skr. zum Beispiel, findet thatsächlich keine

Lautgleichheit statt : neben dem plural. tha des Praesens

steht singul. sl, neben dem plur. fa des Imperfects singul. s.

Aber wenn die vorliegende Pluralbildung eingeführt wurde

als noch unverletzt und unverändert im Singular nia und h'a

bestanden, was für ein Mittel stand der Sprache zu Gebote,

um Plural von Singular zu unterscheiden? Kein anderes

als der Accent. Und dass er thatsächlich so, also wieder

differenzirend (vgl. S. 337) verwendet wurde, dürfen wir dem

skr. Tone der zweiten Hauptconjugation und des Perfectes

wol glauben, der uns im sechsten Kapitel dieses Buches so

wichtige Dienste zur Aufklärung des germanischen Ablautes

leistete.

Fünftens : i oder i. Die Länge ergibt sich, wie Friedrich

Müller Sitzungsber. 35, 60 hervorhebt, aus den skr. Pro-

nominalformen amr, amUäm, cüuihhyas, atmhhis, amUu (immer

der Ton auf dem i). Es erscheint 1) im Locativ Plur. sämmt-

licher ci-Stämme, nominaler wie pronominaler: Grundf. -aiara

(skr. e.sM. zd. neshva, altpers. (dsuv, griech. okji, ksl. rchi(). —
2) im Nom. (und Acc. nach dem Zend) Plur. Masculini, im

Gen. Dat. Abi. Instrum. Plur. Masc. und Neutri, und im

Gen. Loc. Dualis der Pronomina: vom Stamme fa z. B. Grundf.

tai, taibhjams, faibhjas (taihkis), tajaus. Dieses i hat sich

SCHKRER CDS. 25
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durch Formübertragung in den meisten arischen Sprachen

weit ausgebreitet : s. das folgende Kapitel. Sein Umfang in

der Ursprache ergibt sich für die Pluralformen aus der

Uebereinstimmung zwischen dem Skr. und Germanischen,

für die Dualform im Gegensatze zum Ostarischen aus dem

Slavischen (ksl. pronom. tojii neben substant. Masc. vluhi.

Fem. raiiku). — 3) im Xom. Acc. Dualis der fem. und neutr.

a-Stämme des Skr. und Zend, daneben aber zd. ä, a. Für

die ostarische Ursprache haben wii- also einen freieren Ge-

brauch des i in diesem Falle anzunehmen: es kann nach

Belieben stehen oder fehlen und scheint nur als Verstärkung

des^ (1 oder a zu fungiren. Ein solcher Gebrauch wird auch

für die gesammte arische l'rsprache durch die schon von

M. Schmidt (De pronom. graeco et lat. p. 94) und L. Meyer

(Griech. und lat. Dccl. S. 62, vgl. Pott Doppelung S. 189)

verglichenen griech. Pronominalduale von, (tcfoh wahrschein-

lich. Constant ist das i am dual, (plur.) u oder vielmehr a

in der IL III. Dual. Medii der skr. ersten Hauptconjugation,

mit welchem es zu e wird: es war hier auch dem Zend

nicht fremd.

Ebenso trugen vermuthlich schon in der arischen Ur-

sprache die Nom. Acc. Dualis consonantischer Neutralstamme

die Endung l, wie im Sanskrit, oder i. Zwar ist das einzige

hergehörige zd. Beispiel zweifelhaft (Spiegel Altbaktr. Gramm.

S. 159): aber die altar. Form füi- Zwanzig scheint es zu

enthalten, s. das elfte Kapitel.

Das allgemeine skr. * des Nom. Acc. Yoc. Plur. Neutri

pflegt man als Schwächung von a aufzufassen. Schwerlich

richtig. Denn schon der altarische Name der Yierzahl, Jcatväri

(s. Kap. XI), scheint es zu bieten : und wenn skr. dhamani,

rariwnni nf'l)en zd. (hhnnu, ilnnnmn stehen, so nuiss doch wol



Ai.TARiscHK Formen". 387

* einer Pluralhilduiin- nach der zweiten Art blos liinzugesetzt

sein. Zu ausdrücklicher Bestätigung bietet der Gathadialekt

Nom. Acc. nummi, tiäniml (e ist gleich d) neben dem sonstigen

nämän. Und eine weitere Nebenform desselben Dialektes

nämenis belehrt uns über die Natur dieses /; wir finden /.<?

selbständig als Acc. PI. Masc, vom Pronominalstamm /. hier

neutral wie auch sonst neutrale Nom. Acc. Plur, auf «.<> im

Zend begegnen. Scheinbar war nun ni neutr. Pluralsuffix,

das schon im Priikrit auf Masculina und Feminina übertragen

wurde und in neuindischen Sprachen unter verschiedenen

Gestalten herscht (Fr. Müller im Novara-Werk S. 139 f.).

Analog den Ausgängen dni, mäni setzen vedisch sdnti

(vom Partie. Praes. der W. as) und -mdnti, -vdnti (von den

Suffixen mant und vant), sowie skr. mahänfi und -vdnsi, -ydiisi

ältere Formationen zweiter Art auf -dnt, -ans voraus. Nach

dem Muster der letzteren wurde mandiisi aus nmnds. Stamm

manas, und ähnl.

Trat endlich unser /' an die ursprüngliche Endung d von

neutr. a- Stämmen — in der That finden sich im Zend die

pronom. Nom. Plur. Neutr. aete, ave — , so konnte leichter

äni aus d^i werden, nach dem Vorbilde jenes dni für an von

Stämmen auf an, und unter Mitwirkung des Gen. Plur. auf

änäm der auch im Zend von «-Stämmen gebildet wird, mithin

aus früherer Zeit stammt als das nur indische <'(^n-i.
^

Sechstens: Nom. Yoc. Plur. skr. dsas, zd. äonho, altp.

dha von rt- Stämmen, im Skr. auf Masculina und Feminina,

• Die Neutra auf u haben offenbar un, die Neutra auf i theils in.

theils an als Nebenstamniformen. Doch kann immerliin auch dieses ü-n-i

auf sie Einfluss genommen haben, wenn in der jüngeren Sprache die

Ausgänge 'ini. üni an der Stelle von älterem i oder i (für ijü oiler ya)

ii oder ii (für vn oder tv/) sich festsetzten.

25*
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im Zend nur auf Masculina beschränkt. Ueber eine west-

arische Spur, gleichfalls mit der engeren Begrenzung, s. das

zehnte Kapitel.

Ich halte die Endung für eine Kombination der dritten und

vierten Bildungsweise, und zwar so dass sie uns lehrt wie der

historische l ebergang von jener zu dieser sich vollzog. Ich

nehme sas für sras mit Ausfall des v wie in der Personal-

cndung sa für sva ' du ", und svas stelle ich dem smas des

Nom. Plur. der Personalpronomina (ansmas, jusma-f) gleich:

die Identität von sma und sva wird uns künftig noch wahr-

scheinlich werden. Dies smas folgte meiner Ansicht nach

selbständig dem Worte dessen Mehrheit es bezeichnete, als

die neue Formation mit a aufkam : a setzt sich dazwischen,

wirkt als Bindemittel, Verschmelzung findet statt im Nomi-

nativ, während snia in anderen Casus verloren geht.

Siebentens: as. Die Pronominalformen ?>*a.s, fhas, tlms

(für thvas) des Yerbums haben wir bereits S, 360 erwogen.

Auch gehört nians für manas (in jenem zweifelhaften tnansi)

hierher, sowie wa.s und vas. Neben ii6 d. i. nas bietet der

Gathädialekt nuo d. i. iias (nach Spiegel S. 370 auf den

Accus, beschränkt): der Themavocal a ist mit dem a des

Suffixes zu ä verschmolzen , während man bei den ersteren

Formen u. a. Verdrängung des Themavocales durch den

Suffixvocal annehmen kann : wie z. B. vor dem as des tte-

nitivs manchmal das d der zd. Feminina zu schwinden

scheint, oben S., 372.

Das Nomen bietet as — und zwar bei «-Stämmen nach

der zweiten Art behandelt — im Nom. Voc. Plur. der Masc.

und Fem. durchweg. Dagegen nuiss sich die Endung in den

Accusativ Plur. mit ms theilen, das beiderseitige Gebiet ist

in verschiedenen Sprachen verschieden abgesteckt. Am
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weitesten geht da« Zend in der Yerwcndung des as. Wir

finden nicht nur von masc. «-Stämmen den Acc. Phir. uo,

aog-ca, sogar die Neutra auf a zeigen denselben Ausgang im

Nom. Acc. Plur., Nomina (Justi S. 388, §§ 530. 533 ; Spiegel

S. 124) wie Pronomina: pdo, imäo, avao, aitäo werden belegt.

Dazu stimmt, wenn nach Spiegel S. 178 fisharö (drei) nicht

blos im Masc. und Fem., sondern auch als Acc. Neutr. vor-

kommt. ^ Wiefern in den Pluralendungen ams, bhjams, bhjas,

hhis das s als Zeichen der Mehrheit angesehen werden könne,

darüber später.

Achtens: der Plural bleibt unbezeichnet in vedischcn

Formen wie cliivas, üdhas; der Dualis in vedischen Formen

wie anarvan, ran (Benfey Gramm, f. Anf. S. 306). Man

sieht, es sind dieselben Stammausgänge, von denen wir oben

Bildungen der zweiten Art kennen lernten. ^

Ueberblicken wir nun sämmtliche Arten des Pluralaus-

druckes und vergleichen sie mit den übrigen Formen der

Declination, so gewahren wir bald dass sich fast alle acht

* Kann äs für ä in den Dualis eingedrungen sein? haurväorcä

ameretfjtäorcä (Spiegel S. 151, Justi S. 27a) sind Nom. Acc. Dualis. Die

Sache wäre doch zu seltsam. Locative Sing, von «-Stämmen zeigen im

Gäthädialekt äo nehen äu (Spiegel S. 362), welches letztere dem Skr.

entspricht. Nehmen wir demnach in ameretätäo das äo als die aus dem
Skr. bekannte Wandlung des dualischen ä zu üu: so würde sich die

fernere Annahme einer Vermischung dieser Form mit der gleichlautenden

des Gen. Loc. (äo, äoc-ca) leicht empfehlen. Ganz anf dieselbe Weise

Hei der Loc. Sing, der Feminina auf ä und i (skr. 5) mit dem Genitiv

zusammen (Spiegel S. 128. 1.36: aber .Justi §§ .")29. 532) : der ursprüngliche

Ausgang war ä, woran im Skr. noch am trat, aus ä wurde äo usw.

* Müssen wir zu diesen acht Bildungen noch eine neunte fügen?

Ich meine die auf ta, Avorüber Wilhelm Tomaschek in den Wiener

Sitzungsber. 60, 389. Endlich sei an vi und ju erinnert, vielleicht Aus-

drücke der Mehrheit aus Stoffwurzeln gebildet (S. 3.5!)).
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irgendwo mit anderer Bedeutung wiederfinden. AVie ich

jetzt im Einzelnen zeigen will.

Was die Reduplication anlangt, so ist niania Genitiv des

Pronomens erster Person, und der Genitiv darf, wie sich

zeigen wird, dem Ablative gleich geachtet werden. Vgl. die

Rcduplication des Pronominalpräfixcs im Jlerero, durch welche

der Instrumental ausgedrückt wird (Fr. Müller im Novara-

Werk S. 31).

Die oben nur als möglich hingestellte Verstärkung des

Wurzelvocales gewähren die Genitive fava und sava. ^ Y(;r-

stärkung des Ableitungsvocales dagegen bieten uns die ost-

arischen Locative du von w-Stämmen dar: altpersisch z. B.

Bähiraiw, zd. vaühuu-ca.

Das Element sma macht in höchst belehrender Weise

einen Theil der Pronominaldeclination aus. lieber die prono-

minalen Genitive Hing, und Plur. wird das Wenige was ich

darüber zu sagen weiss, das folgende Kapitel bringen. Wir

haben also Masc. Neutr. snia, Fem. sjd (für srnjä"^, vgl. die

zd. Locative yahi, maJü, Justi S. 238a, Spiegel S. 372 i^ 12

für ydhmi, mahnu) im Dativ, Ablativ und Locativ Singularis.

Yon den weiteren Endungen welche daran, insbesondere im

' Die liior ;iiii^ccleutete Krkliiiiiuy- diostT Foniieii, v^'l. S. ;}83, sclicint

mir niclit ganz ohne Bedenken. Ich verweise daiior auf Aufreclit-KirclilioIT

1, 5ü Anni. .3: 'Wir erklären das skr. tava, (tili) als eine von tu niittelsl

Ansetzung des Guna fordernden Affixes a entstandene Adjeclivbildünj,',

geradeso wie kaya (qualis), gleich xolog aus dem Fragepronomen ki ge-

hildet ist.'

* Dieser allgemein angenommene Ausfall des m hat doch sein Be-

denkliches. Wir kömien nach den folgenden Erörterungen svjä voraus-

setzen, und Ausfall des v zwischen s und Vocalen (j ist etymologisch

nichts anderes als i) ist soehen helegt (S. :Mt). Auch Motion eines

hlossen .sYt, s ist möglich, weil dieses dem sma der Bedeutung nach

L'leich steht.
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Sanskrit, gefügt werden (Kap. IX Absclin. über Floxion).

soll unsere Erörterung zeigen, dass sie verhältnismässig jung

sind. Der Dativ z. B. lautet hier auf sinüi, sjdi aus, mit einem

Suffix ai das seinerseits erst wieder aus n differenzirt ist:

im Plural des Personalpronomens steht dagegen noch smdblijuiti.

Der Ablativ -smät ist der Form nach später als das gleich

zu erwähnende smdt. Die Endungen auf am und im setzen

das späte Neutraldeterminativ m voraus. Wie wenn das

Element sma also hier überhaupt erst spät zu Motion und

Casussuffix gekommen wäre ?

Pott will das "Infix sma\ wie er es nennt, als steigerndes

Moment auffassen, etwa als 'selbst'. Aber warum ist es

dann beschränkt auf jene drei Casus , warum steht es nicht

im Instrumental, nicht im Genitiv, Accusativ, Nominativ?

Das lat. met das Pott vergleicht, tritt an alle Casus.

Ich weiss dies sma nicht anders zu begreifen als wenn

es selbst ursprünglich zum Ausdrucke des Dativs. Ablativs

und Locativs diente. Die drei Casus haben die Vorstellung

des Beisammen, der Vereinigung, der Nachbarschaft mit

einander gemein: diese liegt zu Grunde, ob ich mich aus

einer Gemeinschaft loslöse (Ablativ), mich zu ihr hinwende

(Dativ) oder in ihr verweile (Locativ). AVie kommt es dass

der eigentliche Casus der Gesellschaft, des Beisammens. der

Instrumental oder Social, in dieser Gruppe fehlt?

Er fehlt avoI nur scheinbar. Man denke an die skr.

Praeposition smdt (zd. med, griech. /ifr«, goth. mith) und das

im Stamm unverkürzte skr. säm (zd. luim, preuss. sen, litt.

sü), griech. «.u«, ahd. samant. Ich zweifle nicht: alle vier

genannten Casus wurden einst durch die Postposition sma

(sammt) ausgedrückt : in jenen dreien schwächte sich die

Bedeutung, das Wort verlor seine Selbständigkeit und schmolz



3'.)!2 AcHTKs Kaimtei,.

all das Prunoiiion, wolchein es folgte: im sociativen Sinne

aber hielt es sieh lebendig, blieb freie Praeposition und nahm

verschiedene Ableitungssufiixe an. Ja das kslav. sd bedeutet

ausser 'mit' auch noch 'von'.

Ueberblicken wir bei Pott (Praepos. S. 753 ff.) die ganze

Verwandtschaft dieser Praeposition — ich vermeide nähere

Untersuchung — : so stellt sich wol klar heraus dass die

einfache Partikel sa schon , womit der Pronominalst, sa

identisch ist (vgl. a S. 409), die Bedeutung des Beisannnens

gehabt haben müsse, welche auf den Superlativ sania, syn-

kopirt sma, sodann überging. Skr. sima lässt auf einen

Nebenstamm si schliessen, den die eranischen Encliticac

altp. si-m, sl-s, zd. htm, Ms wirklich darbieten.

Jn dem Beisammen liegt erstens Yereinigung, Einheit,

daher griech. «r, lat. sem-ol usw. ^ Es liegt zweitens darin

Gesammtheit, Allheit. Und aus der Einheit folgt drittens

die Identität. Skr. sania, sima ist "all, jeder", goth. sa sama

(Stamm saman) ist 'derselbe". Gab es nicht auch eine

synkopirte Form mit dem zuletzt erwähnten Sinne ?

Ich halte sva dafür, das Pronomen der Identität und

Rückbeziehung (vgl. der seihe und selbst) , als ersteres in

unserem so, lat. sie, griech. (/// (Curtius KZ. 3, 76), als

zweites in dem allgemeinen arischen Reflexivum bewährt:

vgl. Pott Jahrb. 1833, S. 331. Aber die Form.'

Der Uebergang von sma in sva wäre physiulogiscii leicht

genug erklärlich : s und a werden das erste durch unvoll-

kommenen Verschluss, das zweite diircli weite Oeff'nung des

1 Um^'ekelirt jjeht Beiifey Griech. Wurzell. 1, :i7*.) ft". von dem Boj^'iill'e

'dieser' aus. 'Dieser' werde auf einen einzigen bestiinnileii (gegenständ

hescluänkt, uml daraus ergel)e sicli die Müdilicatiüii 'einer', woraus Ver-

einigung und Zusammen folgt.
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Muiidcunales. beide mit Scliliiss des Nasemveji^es hervor-

gebracht; dazwischen liegt mit in vollkoiiiineiier A'erschluss

des Mundcanalos und ( )effming des Nasemveges. Mit c da-

gegen unvollkommener Verschluss des Mundcanales und

Schliessung des Nasenwcgos. Dort eine heterogene , hier

eine homogene Ijautfolgc : eine Art Assimilation hätte mithin

stattgefunden. Dieselbe oder eine ganz ähnliche Betrachtung

Hesse sich auf sl. sniohva, goth. siiiakka
,

griech. avy.uv (St.

svakva). lat. f\cus (für sficus, svtcus wie der griech. Prono-

niinalstamm Gffs^ ifs für sva, der Dat. Plur. (Hfi oben

S. 351 Anm. für svi?) oder auf skr. dhniu, litt. *dväs [dvdse

'Hauch, Athem, Seele'), anwenden: über beide Fälle anders

Grassmann KZ. 9, 8. Es Hesse sich ferner die Identität

der Suffixe niant und vant, es Hesse sich lat. sc]}tnaginta für

septumn<jinta (Benfey Pluralbildungen S. 6 Anm.), es Hesse

sich der goth. Pluralstamm izva für juzva, jiisma (vgl.

A. Ludwig Wiener Sitzungsber. 55. 180^ der indessen auch

wie Grassmann v für das ursprüngliche hält), es Hesse sich

vielleicht noch manches andere geltend machen: ich begnüge

mich mit der Folgerung, es müsse ein dem Sinne nach von

ma nicht unterschiedenes Suffix va, es müsse namentlich ein

Superlativsuffix va in der arischen Ursprache gegeben haben.

Hierdurch wird sva neben siiia hinlänglich gerechtfertigt.

Und wii- dürfen oline weiteres das altar. Suffix sva des Loc.

Plur. für einen Abkömmling der vermutheten Casusendung

sma halten.

Ausfall des v wie im })lui'. sas für scas , smas möchte

ich in dem skr. Secundärsuffixe sät annehmen. Es kann an

• lieber sf<(/ in kini soitl, ähü srid. ilas Liiduiy aiuli l)ifilier icrlint!!,

vgl. Benfey Graruiu. f. Auf. S. 3i8, wo Zusaiiiiiiensetzung aus sii iimi id

vermuthet wird.



;')'.i4- Achtes Kai'itkl.

jedes Theiiia vor den AVurzelii ns, kar , bhü, die uns iu)ch

mit anderen (Jonstructionen begeg-ncn \vei'den. in dem Sinne

treten : ganz zu dem oder voll von dem , was das Nomen

besagt, machen, oder ganz dieses, voll von diesem sein,

werden: hhasnuisut hrta 'zu Asche gemacht, in Asche ver-

wandelt"; agnisäd hhuvati 'es wird zu Feuer'.

Mir fallt dabei der lettoslav. Instrumental des Gegen-

standes ein. zu welchem etwas wird oder gemacht wird

(Dobrowsky Inst. p. 643; Schleicher Litt. Gramm. 8. 270)

anstatt des lat. griech. zweiten Nominativs resp. Accusativs,

wo wir meist zu gebrauchen: vgl. altfr. eslire ä rot, mlat.

ad eplscopo elcctus usw. Diez Rom. Gramm. 3, 153. Dies zu

oder ad, a bezeichnet das Ziel, worauf die Handlung ge-

richtet ist. Dem Instrumental liegt die Anschauung der Yer-

(ünigung des Gegenstandes mit dem neuen Zustand in

welchen er versetzt wird, zu Grunde. Er vergleicht sich

dem skr. Instrumental bei sac •Zusammensein mit. zusammen-

kommen mit. erlangen': ilayä sacemahi 'mögen wir I']r-

frischung erlang(m" führt Delbrück (Ablativ 55) aus dem

Rigveda an. 'Erfrischung' ist hier nach deutscher Auffassung

Ziel, wir könnten auch sagen -mögen wir zu Erfrischung

jrelanffen'. Jenes ^snicU das ich als Grundf. des Suff, sät

vernuithe, ist lediglich eine Nebenform der Praeposition

sniat, eine andere Ablativform von sttm nach substantivischer

AVeise wie rivät von Qiva. Die instrumentale, sociativo Be-

deutung wird besonders deutlich, wenn man die zweite skr.

Verwendung des Suffixes 'von dem was das Nomen besagt,

abhängig machen . werden , sein' erwägt : rdjasät kar 'vom

König abhängig machen"; hralimwmsut kar 'den Brahmanen

geben' (Benfey Vollst. Gr. § 576. S. 217).' Darin liegt in der

That nur der Begriff der Verbindung vor : 'mit dem König, mit
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BraliiDiiiUMi (als iiu" l'wgcnthiuii i vcieiiiigiMr. l iid sclir charak-

teristisch, das« für sät in diesem Fall auch das Locativsuffix

trd eintreten kann, wie wir snui im l'ronomen locativisch fanden.

Ich möchte mich auf syntaktische Erörterungen über

die gemeinsame Grundbedeutung der vier Casus , w eichen

sma dient, möglichst wenig einlassen, wie sehr auch Dr.

Delbrücks höchst willkommene Schrift über Ablativ, Localis,

Instrumentalis (Berlin 1867) und Spiegels Syntax des Zend

(Altbaktr. Gramm. 202— 338) dazu autfordern. Es käme

mir vor allem darauf an , das Fliessende der Casusunter-

schiede nachzuweisen und den Process der Casusvermehrung

für die alte Sprache sowie den Process der Casusverminde-

rung für die neueren Sprachen in seinen Motiven , so weit

diese irgend erreichbar, aufzudecken.

Im allgemeinen wird sich behaupten lassen, dass der

zweite Process sicli in den Grenzen des ersten bewegt.

D. h. eben jene Casus welche einst differenzirt wurden,

vermischen sich in späteren Epochen. Und die Verwandt-

schaft zeigt sich im Zustande der Unterscheidung durch Be-

rührung des Gebrauches.

Der Instrumental w^ie der Ablativ bezeichnen die Ursache,

den Urheber (in Passivconstructionen was im Activum Subject

wäre): Delbrück 13. 17 f. 66, vgl. Spiegel 284. ^

Im Ablativ wie im Locativ kann die Person stehen,

von welcher man etwas empfängt (Delbrück 39 f.), und

' Die sehr aufschUissreiche Lehre von den Praepositionen will ich

nicht umfassend herlteiziehen, aher liier doch erwähnen, dass säcä (mit

W. nac zusammenhängend wie lat. sccuiidum mit sentit, lett. sezz' 'längs'

mit sekt 'folgen') im Skr. 'mit' und 'hei" bedeutet und den Instrumental,

Local, auch Genitiv bei sich hat. während das identische zd. haca ausser-

dem auch mit dem Acc. und Abi. durchweg jedoch in ablativi'
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da« Gefäss. aus welclieni getrunken wird (ibid. 33). Auf

den Ablativ als Casus des Ruhcpunctes im Skr. hat schon

Schweizer in Höfers Zeitschrift 2, 456 aufmerksam gemacht.

Und für das Zend weist ihn Spiegel Altb. Gramm. 285 im

Sinne des Locatives nach.

Tm Instrumental wie im Locativ kann der Gegenstand

an dem man sich freut stehen (Delbrück 38 f.) , ferner die

Flüssigkeit in welcher gebadet oder gewaschen . der Kampf

in welchem gesiegt oder unterlegen wird (ibid. 32 f.). Beide

Casus berühren sich ausserdem in Zeitbestimmungen (40 f.

54 f.), und der Locativ bezeichnet denjenigen, bei dem, in

dessen Gesellschaft ich mich befinde (36).

Der Locativ dient wie ein Dativ zur Bezeichnung dos

Besitzers neben dem Yerbum substantivum {tdsmin . . . astu

'•diesem gehöre' 37). Man sagt äyävi-dyavi im Locativ und

dive-dive 'Tag für Tag' im Dativ wie vice'-vige 'von Haus

zu Haus' (vgl. Delbrück 40).

Hiernach begreifen wir, wie der Locativ, Ablativ, Instru-

mental (und zwar der Locativ und Ablativ durch den Instru-

mental hindurch) im germanischen Dativ, der Locativ und

Instrumental im lat. Ablativ aufgehen konnten.

So viel über die vier Casus die uns hier zunächst be-

schäftigen. Abel- die Berührung hält sich nicht innerhalb

ihres Kreises.

"Woran man sich freut, drückt auch der Genitiv aus

(Delbrück 38 f.), die Zeitbestimmung desgleichen (41 f.).

scliL'iii Sinne verl)uiHleii wird und d;is altpers. /t«C(} ausschliesslich den

Ablativ, und zwar wie es scheint regelmässig, begleitet (.Spiegel Keil-

iiischr. S. 17!2, §75). Wie hierdurch der Ablativ auf die Vorstellung der

Nähe zurückgeführt wird, so zeigt die lat. Praepösitiou der Nähe ad in

den romanischen Sprachen dativischen, locativischen und instiumentalen

Gebrauch: Diez .3, 150 fl'.
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Worin man erfahren ist (33), Nvorunter oder worüber jemand

hervorragt (37), worüber man herscht (38), steht im Locativ

oder Genitiv. Den absoluten Genitiven des Skr. Zend und

Griechischen (Spiegel 287 i? 277. Delbrück 42 f.) stehen abso-

lute Locative des Skr. und deren regelmässige Vertreter, lat.

Ablative, gothische Dative zur Seite. Auch im Lettoslavischen

merkwürdigerweise nicht Locative, sondern Dative: Schleicher

Litt. Gramm. 321. Dobrowsky Institutiones G36.

Abgesehen von diesem letzten Falle, belegen alle ange-

führten Thatsachen Verwandtschaft des Locativs und Genitivs.

Und so wird im Zend der Genitiv in rein locativischer Be-

deutung gefunden (Spiegel Gramm. 288 § 279).

Bekannt sind dann die Beziehungen zwischen dem

Ablativ und Genitiv. Ein Theil der litt. ksl. Genitive sind

formell als Ablative anzusehen (Hattala und Miklosich Synt.

447 f.). Im Kslv. regieren die Praepositionen welche ab,

ex, de, sine bedeuten den Genitiv (Dobrowsky 649 ff.). Im

Littauischen vereinigt der Genitiv die Bedeutungen des An-

gehörens und Hervorgehens aus etwas (Schleicher Gramm.

271). Ich erinnere ferner an lat. de mit dem Ablativ, woraus

der romanische Genitiv wird. Das ablativ. <fi des griech.

Epos vertritt auch das Genitivsuffix (Curtius Erläuterungen

zur griech. Schulgramm. 68: Delbrück 70). 1 nd die Genitiv-

form übernimmt im Griechischen und Deutschen einen grossen

Theil ursprünglich ablativischer Functionen, wie sie im Zd.

gleichfalls zuweilen den Ablativ vertritt (Justi 387 ^ 521;

Spiegel Gramm. 288 >? 279).

Damit darf nian keineswegs zusammenwerfen, dass im

Skr. alle Wortclassen mit Ausnahme der mas(\ und neutr.

a- Stämme im Singular das dem Genitiv gleiche Ablativ-

zeichen as aufweisen. Die ursprüngliche Verwandtschaft der
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grammatischen Kategorien des Ablativs und Genitivs spielt

dabei allerdings mit (vgl. S. 436) : aber deren sichere Scheidung

im actuellen Sprachgefühle wird dadurch nicht beeinträchtigt.

In den europäischen Sprachen ist meist das Locativsuffix an

die Stelle der Dativendung getreten : die formelle A'erwandt-

schaft von i und ai hat das bewirkt: aber die Verwendung

des Dativs im locativischen Sinne geht damit durchaus nicht

Hand in Hand. Wir bemerken dass im Deutschen der Weg
vom Locativ zum Dativ durch den Instrumental geht, das

ablativ-dativ-instrumentale (fi wird bei Homer in locativischer

Function getroffen, wie hl in lat. ihi, nhi.

Eigenthümliche Berührung zwischen dem Dativ und

Genitiv thut sicli im eranischen Sprachkreise hervor. Spiegel

(Altb. Gramm. 282 f. § 272) beobachtet im Zend einige

'Anzeichen, dass der Dativ Lust habe mit dem Genitiv zu

verschmelzen". T^nd das Altpersische hat in der That den

Dativ gänzlich eingcbüsst und durch den Genitiv ersetzt.

Umgekehrt lässt sich in romanischen Sprachen der Besitz

auch durch den Dativ ausdrücken (fillm a Vemperador, la

mere au herger), womit schon Diez 3, 136 den slavischen

Gebrauch vergleicht, nach welchem der von einem Substantiv

abhängige Genitiv häufig in den Dativ verwandelt wird

(Dobrowsky 629).

Wenn es sich um den Ausdruck der Richtung nach

einem Orte hin, des Zieles handelt, so bietet sich ausser dem

Accusativ der Local und Dativ dar (Aufrecht -KirchhofF

1, 112 Anm. 2; Dietrich Zs. 13, 128 ff.: Delbrück 45). Wie

denn z. B. in neuindischen Sprachen vielfach Dativ und

Accusativ zusammenfallen: Fr. Müller Novara-Werk 144,

vgl. Pott Zigeuner 1, 175 f. Das Streben nach einem (ent-

fernton) Ziolo wird überdies im Skr. Griech. und Deutschen
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durch den Genitiv ausgedrückt (l)ell)rück 4«)), und ksl. do

(zu) begleitet den Genitiv.

Andere Verwandtschafton des Accusativs übergehe ich,

denn es kommt mir weder auf vollständige Aufzählung der

hergehörigen Fälle, noch auf Darlegung aller der verschiedenen

Reflexionen an, zu welchen dieselben Gelegenheit gäben. ^

Die Casuslehre ist die Geschichte und Bedeutungslehre der

Casussuffixe: sie kann nur im Zusammenhange der allge-

meinen Geschichte der Bedeutungen erfolgreich und ab-

schliessend behandelt werden.

Die kürzeste und einfachste Rechtfertigung der Annahme

gemeinschaftlicher Suffixe, ^Iso einer einzigen Grundanschau-

ung für späterhin geschiedene Casus liegt in der Thatsache,

dass auch die lebendige, nicht erschlossene Sprache solche

gemeinschaftliche Suffixe bewahrt. Genitiv und Locativ,

deren Verwandtschaft sich uns oben ergab, haben im Dual

eine und dieselbe Endung as (av-as): und dasselbe as im

skr. Gen. und Ablativ Singularis. Dativ, Ablativ und In-

strumental werden nicht blos im skr. Dual sämmtlich durch

hhyäm bezeichnet, sondern es sind auch wol hhis und hhyas

im Plural nicht wesentlich von einander verschieden.

Und die genauere Prüfung der Suffixe welche das Ele-

ment hhi enthalten, führt uns noch näher an die Grund-

anschauung des oben erschlossenen singul. Casussuffixes

sma heran.

Der Dat. Sing, der Personalpronomina (womit die Flexion

des sma im Plural übereinstimmt) lautet skr. rnnhyatu, fii-

' Die generellen Formen des Personalpronomens von denen oben

die Rede war, sind mir syntaktisch noch niclit hinlänglich klar. Man

mnss wol die Adverhia und Indeclinahilia im allgcniointMi herbeiziehen,

nni siih ihr Verständnis zn vermitteln.
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hhijam, aber vodiscli tubhija. i)cni entspricht zd. mutJnid,

taihyä: neben ersterem aber findet sich mävaya, nidi-oi/a und

ebenso Iwävdya vom 8t. liva. Hierin steht v für }>h wie

öfters im Zend (Justi H. 364 § 100. 7) und wie vereinzelt

im Griechischen ( Curtius Griech. Etym. S. 475). Drei Formen

des Suffixes liegen uns mithin vor: hhy<i, hhyiun, hhaya.

Dazu kommt hhayas, hhyas in muvaya(;-cit, yushmaoyö, malhyv,

taihyo: offenbar eine Weiterbildung von hhya. Denken wir

uns in ähnlicher Weise die beiden übrigen Formen weiter-

gebildet, so erhalten wir hliyams (für hhyamas wie Acc. Plur.

-ams für -amas: IkMifey 8krgramm. f. Anf. 271 § 459) und

hhayas. Diese Suffixe auf as begegnen anderwärts nur in

pluralischer Function.

])as erwähnte hhayas dürfte dem lat. Dat. Abi. nohcis.

vöbeis zu Grunde liegen; hhyams dem Dativ altpreuss. wans,

litt, mus, ksl. mit, lat. hus (Corssen Yocalismus 1. 359):

Schmidt Beitr. 4, 268 f.

Die Form hhyas bildet im Skr. und Zend den Dativ

und Ablativ , ebenso im Germanischen den Dativ und im

Lettoslav. wie es scheint den Instr. Pluralis. Germ, ni für

WS (altnord. ein paar mr erhalten) steht offenbar für älteres

niis und dieses für hjis: aus hhjanis wäre goth. mans oder

mins geworden, vollends )iii(s, wie Schleicher ansetzt, hätte

dem vocalischon Auslautsgesetze Widerstand geleistet und

wäre unverkürzt geblieben. Ebenso deutet litt, mis, ksl. lui

auf hjis für hhjas: denn Grundf. hliis würde wol litt, his und

slav. hl ergeben haben. Daneben lua in ksl. Adv. toinna,

jeVima usw. und sonst (Schleicher Ksl. P^ormenlehre 273).

wie iiucli ;ilt])reuss. noiimas, iounias voi-kdiinnt. Die ski'.

Instrumentalendung hhis, zd. his, hts, ist meiner Ansicht nach

auf bekannte Art aus hhyas difPeronzirt. Merkwürdig, aber
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nicht ganz klar lautet der zd. liistr. von aJin einmal (i/iüm

bis (Justi 387 § 525).

Das Suffix des Dat. Abi. instr. Dualis ist im Zd. regel-

mässig hi/a, ice, VC, also das singular. hliya. Ganz vereinzelt

stellt hrvai hi/äni (Bopp A'ergl. Gramm. 1, 421: Spiegel

S. 117), also das skr. hhyäm als selbständige Postposition

oder zweites Compositionsglied: ^ offenbar das obige hhya

vermehrt um die Partikel am die wir schon vom Yerbuni

licr kennen (S. 338 f.j.

Die westarischen Singularformen führen uns über den

Kreis der angegebenen ostarischen nur insofern hinaus als

sie ein grösseres Yerbreitungsgebiet besitzen: und auch in

dieser Beziehung concurrirt wenigstens das Armenische,

worin alle Instrumentalsuffixe das Grundelement l> enthalten

(Fr, Müller Beiträge zur Declination des armenischen Nomens

7 f. Sitzungsber. Bd. 44), Die allgemeine lettoslav. Instru-

mentalendung ksl. nii , litt, ml entspringt aus hji für hhja.

Dasselbe hlija vermutlilich im altpreuss. Dativ I. Person

inahn, zunächst wol für *niaimi, *ma)ni. Die Epenthese

des / wie in nmisci, twaise (für niasja, fvasja), sfeisei, stcises,

steisiei (neben stcssei, stesscs, stessiei; Grundf. -asja, -asjäs,-asjäi),

nur durch Formübertragung auch in sialsmu neben stesmu.

Dagegen in den correspondirenden altpreuss. Formen

der II. und 111. Person tchhci (tehhc) , sehhei, sowie im ksl.

* Diesem hjTim, jenem hU und dem unten zu erwähnenden «?.s (Instr.

f'lur.) ver^'leiclit sich riass im Pa(hi-Piitha des Hii^veda die Nominalsuffixe

///iis-, /jlDjas. bhyäm liäiifig von dem Thema des Nomens zu uelcJiem sie

jjehöreii wie (^ompositionsglieder altgetrennt w^erden : Zeitschr. f. Kunde
des Morgen!. 4, 84. [Auf die zend. Schreibung ist nicht so viel Werlh
zu legen. Der Uebergang von bhj in m ist bedenklich, weil sonst un-

belegt. Ein ursprüngliches Element m- wäre mit unserem mit (S. IVM)

und mit umbr. -mc (S. 41«») zu combiniren.J

SCHKREIl CDS. 26
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tehe , sehe, altlat. mihei , tihei, sihei (umbr. -he, -fe, osk. -fei)

deutlich das Suffix hhaja. Und der weitesten Verbreitung

geniesst diese Endung im nur adverbialisch gebrauchten

Instrumental der gothischen Adjective und einiger Pronominal-

stämme. Sie lautet ha (raihtaba, arniha, harduha) oder hai,

letzteres nur in ihai, jahal (vgl. lat. nbei, ibl, utrohi-qtie,

aliubi; umbr. pu-fe, i-fe , nicht aus Grundf. cuclhi, idhi usw.),

aber neben ibai findet sich iba (das auch durch ahd. ibu

vorausgesetzt wird) und neben fhaühjabai auch tJiaühjaba

gleichberechtigt. Das j der germ. Grundf. baja ist entweder

ausgefallen w'ie in *'ijä für *ijaja und das u nachher ver-

kürzt wie in iddja (oben S. 324), oder das ^ ist geblieben

und das schliessende n nach dem vocalischen AuslautsgQsetz

abgefallen wie in den Imperativen ncn^ei , mndci , Juihai für

nasija, sandija, hnbuja (vgl. S. 280).

Im Griech. nimmt man in if-iiv, riiv, liv am einfachsten

das Suffix fi,v für vjam für bhjnm an, welches dann ebenso

im Plural des Pronomens und im Dual durchweg erkannt

werden nuiss: li. Meyer Griech. und lat. Declination (53.

Beim Substantivum gebührte (fi (irrundf. hJiJ<i anfangs gewiss

blos dem Singular, cfip kann sofern es singularisch aus

bhjam, sofern pluralisch aus bhjanis hervorgegangen sein.

Suff. bJiJas nur in Xixoi-(fic (Pott Etym. Forsch. 2, 274).

Die Endung bhjam ist auch in ksl. Adverl)ialbildungen

wie famo
,

janio, kanio zu vennuthen, weil ebenso im Nom.

Acc. Sing, der neutralen «-Stämme o für -am steht.

Sehr eigenthümlich gestaltete sich das Schicksal unseres

Suffixes, soweit es nicht schon besprochen, in den italischen

Sprachen.

Das ])lur;il. Suff. JJ/Jas, itnl. Grundf. etwa fof!, ist mit

dem häufigen Ausf;ill des n im- (f *f's, ss im Oskisclicii niid
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ITmbrischon (Kirchlioff Allgoni. Monatsclir. 1852 S. 816 Aniii.)

ofowordon. Nur in don foinin. ^/-Stäninion vollzog- sich diese

AViUullmig uiitor gleiclizoitigor Einwirkung des Dat. Abi.

der 0- Stämme (Grundf. -ois), so dass anstatt dss sich ais

festsetzte.

Daher kommt es dass im Osk. bei consonantischen und

?'- Stämmen Ace. (.'^s für ns) und Dat. Abi. Plur. zusammen-

fallen. Und so wird es auch im Umbr. einst gewesen sein.

Aber die Schwäche der umbr. auslautenden Consonanten

bedingte die Nothwendigkeit von Differenzirungen. Der

umbr. Dat. Abi. Plur. stimmt allerdings mit dem osk. überein,

nur dass im Altumbr. .s (für .s.s) zuweilen abfällt und mithin

die reine Themaform erscheint. Aber der umbrische Ace.

Plur. zeigt neben reiner Themaform die Endung /'.

Das Suff, -f erscheint noch in osk. puf, sfatif (Aufrecht-

Kirchhoff 2, 169. 236: Aufrecht KZ. 1, 88), in umbr. if-ont (1),

rcstcf, liidef, traf, in sabell. caf-ce, in volsk. asif: Corssen

Nachtr. 219. AVir dürfen wol die Grundform hJiJa^ dafür

ansetzen und von dem Instrumental als Vertreter des Lo-

cativs dabei ausgehen. Locativ und Accusativ haben syn-

taktisch gemein, dass sie beide die Richtung wohin bezeichnen

können. Vergleichbar wären etwa die lat. Ablativformen

med, tkl, sed für den Ace. Sing. (S. 365) und das mehr pro

mc, das Quintilian bezeugt. Zur Rechtfertigung des plu-

ralischcn Gebrauches darf man sich auf das hya des zd. Duals

berufen.

' Doch will ich die Bedenken nicht verhehlen welche das 'sonderbare

und unerklärliche' p neben f (Aufreclit-Kirchhoff 1,88.2, 233) rege macht.

Schleicher wirft Comp. 54^ die Bemerkung hin. möglicher Weise sei das

f des Ace. Plur. Rest einer Postposition. Dachte er etwa an litt, -pi, -p?

oder an osk. i^p, lat. ncm-pe (Oor.'^sen KZ. 13, 192 f., wofern nicht viel-

mehr ncin-pc für nem-pte nach Pott)V

2G*
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Was das Verhältnis zu Suff. *fos (hhjas) betrifft, so halte

ich /' für eine eigentlich pronominale Endung, welche das

unibr. Nomen behufs der Differen/irung seiner Casus im

Plural gerade so entlehnte wie im Singular das loc. mc (skr.

-smin)^ wovon unten S. 410. Auch der lat. Plural zeigt eine

andere Dativ-Ablativ-Endung im Pronomen, eine andere im

Nomen: dort bis, hier hiis.

Wie es mit dem Gebrauch aller dieser Endungen von

den ältesten Zeiten bis auf den Zustand der Sprachen, den

wir k(mnen, gestanden haben mag; wie die A^ertheilung der

verschiedenen Formen innerhalb ihres ursprünglichen Ge-

bietes, d. h. auf Instrumental, Dativ, Ablativ sich bewerk-

stelligte: das genauer festzustellen, wird vielleicht niemals

ganz gelingen. ScJion die arische Ursprache I)r;iiiclit es zu

einer durchgehenden rebereinstimnmng in diesem J'uucte

nicht gebracht zu luibcm. Ygl. S. 418.

Alle Formen unseres Suffixes setzen den Stamm hhi

voraus. Daran trat die Endung (i odei' (i>i oder fwi , erstere

beide mit oder (»hne (Juna des Stammvocales /. Diese

Endungen kcinnen nur die Aufgabe haben, dem hJri eine

grammatische Form zu verleihen die es auf eine Jjinio mit

Adverl)ien ähnlicluMi Ausganges stellt. Das Charakteristisclu»

alxT für die IJedeutung des Casussuffixes steckt ohne Zweifel

blos in Olli.

Und was wird nun diese Bedeutung sein in einem Suffixe

welches dem Dativ, Ablativ und Instrumentalis dient? Offenbar

wieder keine andere als die wir oben in sma fanden, die

Bedeutung des Beisammen. Daraus folgt aber zugleich dasa

wii' (las lilciiHMit hlil, wenn es selbsfändig iu)cli erhalten

wäre, nur untri' den rracpositioncii zu suchen hätten. In
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(Ut That bietet sieh litt, he ('vgl. hemima friDstra" Miklosich s. v.),

ksl. bc-zit, lett. he-S; preuss. ir-hlte 'ohne" mit dem Genitive

(d. i. Ablativ) für den ablativischen Sinn von hhl zur Yer-

g-leichnnji:. Zwar wüi-dc man hha als Grundform ansetzen,

iudess braucht uns eine IJoppelform mit a und i nach dem

S. 356 f. Bemerkten nicht zu überraschen. Ebenso stehen die

Praeposition amhhi (skr. ahhi, griech. «,(/r//, ahd. umhi, usw.)

und das Numerale amhlia (skr. uhluYn, g-riech. afiifo), litt.

aha usw.) als a- und /-Stämme neben einander.

Beide sind ohne Zweifel identisch (vgl. Pott Praepos. 581,

Curtius Griech. Etym. 265). Aus dem Begriffe der Zweiheit

ergibt sich der der Nähe und Umgebung (d. i. der allseitigen

Xähe). Es liegt beides in der Zweiheit : Vereinigung und

Trennung.^ Unter den Yerbalwurzeln gehören nicht blos skr.

uhli "zusammenhalten' (vgl. skr. nähliis, ahd. naha, nahido mit

griech. ofiqu/.6c usw. Curtius 265 f.), sondern auch nahh

'bersten, zerreissen' hierher. Setzen diese nicht die Grundf.

ana-hh voraus, also Composition mit dem Stamme der Prae-

position dvd, svi, der ebenfalls Nähe bedeutet? Dann aber

werden wir auch in den Stämmen amhhi und amhha Zu-

sammensetzung annehmen, gelangen so auf unser hin oder

hha und sind berechtigt das Suffix hlü als den eigentlichen

Keim der Praeposition amhhi anzusehen. ^

> Wer da< nicht bes^reift. sei z. B. auf das mlid. Verbum zweien

verwiesen; ich ziocic mich heisst nach dem Miid. Wh. 3, 953 entweder

•ich geselle mich" oder 'ich entzweie mich".

- So weite Umwege schienen mir notliwendig, um die Ansicht Potts

(Etym. Forsch. 1, 111. % 635; Praepos. .573 ft'. 589) und Benfeys über

den Zusammenhang der Casusendungen welche bhi enthalten, mit der

Praepos. skr. ahhi zu rechtfertigen. Dafär dass i in abhi zum Stamme
gehört und nicht etwa wie in ap-i ein Locativ in dem Worte vorliegt,

spricht vielleicht der Umstand dass die einzigen bekannten Ableitungen

skr. abhi-tas und altpers. a6ü', griech. a/utfig sind: damit vergleiche man
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Auch in anderen Wurzeln bewährt hhu oder hJti die Vor-

stellung der Zweiheit, die ich darin vermuthe: hha in unserem

binden mit seinen Verwandten (W. hluulh), hin in hh'td 'spalten'

und hlu 'fürchten', eigentlich 'zittern', im Zittern liegt die

Anschauung des raschen Hin- und Herbewegens, der Doppel-

richtung der Bewegung.

Die Frage wenigstens wird noch erlaubt, ja geboten

sein, ob nicht das lat. und zd. Praefix hi- neben skr. dvi-,

ferner lat. zd, bis neben skr. dvis einen Lautwandel wieder-

holen, den schon die arische Ursprache kannte und der sich

physiologisch leicht genug erklärt: h^tr'^ für d^ic^. die Media

auf der Articulationsstelle der nachfolgenden Spirans. Es

wäre also hlia, blii mit dva, dvi vollkommen identisch.

AVir fanden sma als Zeichen des Dativ, Ablativ, Instru-

mentalis und Locativ, bhi als Zeichen des Dativ, Ablativ

und Instrumentalis. Den Locativ kann bhi, so viel wir

wissen, nur dadurch ausdrücken, dass in Sprachen die den

die reiche Entfaltunj^ jener W. ap, Pott Praepos. 435—570 (a}ya und api).

Gehört al)er i zum Stamme, so ergiht sich tue Annahme der Compopition

mit Nothwendigkeit. Natürlich darf man niclit goth. hai als Beweis eines

ehemals selbständigen hhä für am - hhn betrachten. Und noch weniger

goth. bi als unser Gasussuffix bhi. So wie griech. duifi und ini für ahd.

umbi und bi zum Vergleiche stehen, ist die weit überwiegende Wahr-

scheinlichkeit für Bopps Deutung des letzteren aus ini, skr. api. Die

Lautverschiebung zwischen Tönenden verläuft auf die bekannte oben

S. 147 gerechtfertigte Art; der Accent hat das schliessende i geschützt

(S. ;20S). Ebenso steht goth. ga- zu lat. com und beweist zugleich dass

ein tönender Laut vor der Gutturalis abgefallen: was deTui die Erklärung

aus skr. säkfhn bestätigt. Die Vernersche Regel ist in beiden Fällen ge-

wahrt. — Benfey sieht (Gramm, f. Anf. § 457) m abhi einen Locativ von

abh, aus Pronomen a und bha vom Veri)um bhä 'scheinen', etwa zunächst

in der Bedeutung 'da scheinend', dann 'entgegen scheinend' endlich 'ent-

gegen' überhaupt. Bo])p (Vergl. Gramm. 1. 440) denkt an Identität des

bhi mit dem Prunominalstamm sva, svi.
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Lociitiv cingebüsst haben . der Instrumental seine Function

überniinint. Das geschah im Griechisclicn, Tjateinischen und

Germanischen. Aber der germ. Singular scheint das Huffix

hhi sehr früh aus dem Gebrauche verloren zu haben. Da-

gegen dürfte im Griech. das instrumentale hJd ebenso all-

gemein als im Lettoslav. und im Ital. mindestens beim Pro-

nomen verwendet worden sein: daher das qi in locat. Ver-

wendung bei Homer und das lat, hi, umbr. fe in nbi , ibi;

pufe. ife, das umbr. osk. f in Adverbien, usw.

Das ausschliessliche Instrumentalsuffix des germ. Sin-

gulars ist d, wovon andere westarische Sprachen nur einige

Spuren bewahren. Ebenso ausschliesslich, wenn wir von

pronominaler Differenzirung der Stämme (S. 355) absehen,

dasselbe Suffix im Üstarischen. Aber auch dieses nicht aus-

schliesslich instrumental.

Der Loc. Sing, der Stämme auf a, d lautet im Veda

bisweilen -d, die Stämme auf i, ü scheinen gar keine sing.

Locativendung anzunehmen, d. h. ihre einstigen Locative yä,

vä wurden contrahirt. Man findet ferner den Locativ näbhd

vom Stamme ndbhi u. ähnl. und aus einem solchen ä das

sich an die Stelle des Stammvocales setzte, ist meiner Ueber-

zeugung nach auch das skr. äa im Loc. der / - Stämme

hervorgegangen. In den Stämmen auf ü und t, ü trat die

Partikel am an die alte Endung: rivdydm, nadyäm, vadhvdm

für Qiväyd-am, nndyu-am, vadJivä-am. Ueber die correspon-

direnden Stämme im Zend oben S. 389 Anm. 1. Ueber eine

westarische Spur des Ausganges am s. das folgende Kapitel.

Die zd. Locative der / - Stämme lauten ä, a und ö, welches

hier wol nur als Verdunkelung von d angesehen werden

kann, wie in mehreren der von Justi Zusammensetzung der

Jfomina (Marburg 1861) S, 07 angeführten Fälle. A'on
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den Localendungen der «-Stämme gehören hierlier a, 6

und v6.

Auf zd. a wäre kein grosses Gewicht zu legen, wenn

nicht auch im A'eda a neben ä ausser Zweifel stünde, ßenfey

Gramm, f. Anf. 305: Kuhn Beitr. 3, 463. 4, 204. In skr.

d-dya (für a diva 'an diesem Tage' oben S. 372 f.) gegenüber

griech. ij-dtj findet sich dies a doppelt.

Ein a zwischen Tempusstamm und Personalendung

charakterisirt den Conjunctiv. Würde es nicht zu dessen

imperativisch-futurischer Bedeutung trefflich stimmen, wenn

man die Verbindung eines Locativs des Zieles mit dem l'ro-

nomen darin sehen dürfte? Ich denke dabei an locativisclie

Infinitive, wie das Petersb. Wb. 5, 102 aus liigv. 1, 137, 2

den Infinitiv hiidhl nachweist. Ton dem Locative der reinen

"Wurzel geht die Bildung natürlich aus. Z. B. dsa-si 'du

seist' von W. as s. v. a. 'zu sein (hast) du, zu sein (ist) dir

(bestimmt)'. Man erwäge den Zusammenhang der zwischen

dem Partie. Fut. Pass. und dem Infinitiv obwaltet (Lassen

Instit. linguae Pracr. 364 Anm. Böhtlingk Chrestom. 406 f.)

und der besonders klar in den ved. Infinitiven auf dhj/di

(griech. ai}ai) zu Tage tritt, welche im Zend meist als Partie.

Fut. Pass. verwendet werden. Spiegel Gramm. 261. 392:

vgl. Bopp Yergl. Gramm. 3, 273. Anders Curtius Zur Chro-

nologie 229 ff.

Dies Locativ - und instrumentalsuffix u oder a identifi-

cirte schon Bopp mit dem Adverbium und der skr. /d.

Praeposition a, welche ebensowol 'zu etwas liin' wie "von

etwas her' und 'in. bei' bedeutet und in den westlichen

Sprachen in lat. a (Delbrück Abi. 22). ahd. uo-, ags. u-

^

' [Es ist wol zu sflioideii zwischen aliJ. d in äwicgi ächust ädcilo

und dem unyetuliiten 6, uo in ahd. uochaknvcr uoqhueino uohald Owahst.
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und ksl. u (mit Acc. und Loc, 'lul, in. do" Dobrowsky Instit.

S. (ifjS : '7rf(>/' circuuK r7rf(> de' ^liklosich s. v.) erhalten ist.

Da skr. ä auch anreihend steht ("dazu, ferner, auch, und'

Petersh. Wb.). so vergleicht sich ferner ksl. a (et, ut , scd,

vel : Miklosich s. v.) und vielleicht lat. a-c (gleichsam skr.

ä ca) und goth. a-k, ahd. oh (gleichsam skr. ä yha, vgl.

UH-Ji, gleichsam griech. ttv yt), worin Kürze des Yocales

hervortritt. \Yie griech. ^e, ^ etwa hierher gehören könnte,

untersuche ich nicht.

Die Grundbedeutung des Wortes kann ^Yieder nur, wie

bei S))ia, "in der Nähe, beisammen' sein. Und dass das

pluralische ä, a damit identisch, dürfen wir gleichfalls nach

Massgabe von sina nun schon vermuthcn. Das Augment

wurde bereits S. 35U mit unserer Partikel identificirt und

die Verwandtschaft des Demonstrativstammes a constatirt.

Man hat wol ä, a für einen Instrumental dieses Stammes

erklärt (Benfey Gramm, f. Anf. i? 155, Bern. 1. S. 85;. AVir

würden uns im Kreise drehen , wollten wir der Erklärung

beipflichten. Ich sehe in ä zunächst nichts als ein ver-

stärktes, gedoppeltes a. Und in a scheint mir ganz einfach

die Raumanschauung der Nähe, des Hier, zu liegen: eine

Ortspartikel mithin, die als Pronominalstamm gebraucht wird.

Die gleiche Yermuthung einer zu Grunde liegenden Orts-

partikel dürfte auf alle Pronomina Anwendung leiden.

Das skr. Adv. ä wird auch blos 'steigernd und hervor-

hebend (zumal, ganz, gar)' gefunden. 'Nicht selten dient es

nur um auf das Wort nach welchem es steht den Nacli-

Für ersteres setzt Jacob Grimiii Gramm. ± 704 ilie Bedeiiluiii,' 'ex', tiir

letzteres (ibid. 784) 're-, post* an. In ö- könnte das skr. dva- 'ab, herab'

mit Ausfall des v (S. 372) stecken.]
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(liiuk zu werfen" oder um andere Pracpositionen zu ver-

stärken (Petersb. Wb.). Dem vergleicht sich griech. rj in

Tvr-rj, tfiiv-t] und älml. (Pott Et. Forscli. 2, 323). Mhd. ä

(nchiä nein und ähnl. Zingerle Gernumia 7. 257 ff.) liat zu

sehr das Ansehen einer Interjection, als dass es mit einiger

Sicherheit unmittelbar herbeigezogen werden könnte.

Ganz ähnlich nun ei'scheint im Skr. und Zend eine

enklitische Yerstärkungspartikel ?, h)i (letzterem vergleicht

der Form nach Benfey Gramm, f. Anf. 336 Anm. die vedischen

Partikeln sun, Jcrm), auch im Griech. und sonst, von welcher

im folgenden Kapitel noch näher zu handeln sein wird.

Sollte nicdit darin ein Localadverbium von ähnlicher Be-

d(!utung wie a stiM-ken? So wären wir über den Ursprung

i\vA- noch übrigen Locativsuffixe im Reinen.

Zunächst i, vedisch auch i, zd. i, l.

Dann eine zweite Form, für deren älteste Gestalt ich

im halten möchte: in d(!r PronominalHexion, skr. idainin und

älml.: litt, jcmim-pl (vom St. ja) ^ s.zventamim-p (vom Adj.

szventa: Schleicher Comp. 629 f.) ; saboll. e-snicn, lat. ta-nicn

(dagegen jedoch Corssen Krit. Beitr. 277) : hierher auch

wol die umbr. Locativendung Sing. mr. (Ebel KZ. 4, 200)

für wen, (gleich snüii Aufrecht-Kij-chhoff 2 , 148 Anm. nach

Lassen; würde jedoch mit lat. tarnen fallen), vor welcher der

Themavocal der o- und a- Stämme die Gestalt e annimmt,

icli denke e: d. h. das pronominale nie tritt an den alten

Locativ Grundf. ai dieser Stämme. Ferner, ohne das Element

smn davoi'. abei- mit gleicher Verdrängung des vorhergehenden

Theinavocales lat. isfiin, illini, liin-e usw. osk. oinhn, aber

auch nominal fiisnlm, horiln. Aufrecht KZ. 1 , 85 und nach

ihm Corssen KZ. 5, 119; Krit. Beitr. S; 280; Krit. Nachtr.

S. 217 ff. wollen im aus skr. hhyam ableiten: dagegen, wie
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mir sohoint mir Rcclit. Grassmaiiii KZ. 12. 25.") f.: über ck-n

angeblichen umbr. Locativ -fem (Corssen KZ. 5, 134) vgl,

Ebel KZ. 4. 11)8 ff. Man kann dies Im etwa wie die be-

kannte Partikel skr. id, zd. it. 'it für eine Neutral- oder

Accusativbildung (vgl. skr. kiin) vom Pronominalstamm i

halten, welcher mit dem locativ. i oder i ganz ebenso

zusammenhängt wie mit ä oder a der Pronominalstamm «.

Und wie im zu -/, i so verhält sich die mehrerwähnte

Partikel am (8. 338 f. 401. 407) zu a, a: d. h. sie ist ein

Neutrum des Stammes «.

Ein drittes Localsuffix ist endlich ja. Am häufigsten

im Zend. wo die Locativc der masc. und neutr. «-Stämme

ausser e, oi auch auf aya
,
ya ausgehen. Ferner «-Stämme

ausser du (oben S. 390), äo (S. 389 Anm. 1), a, ö, vö (S. 408),

vi auch auf uyä (Justi sj§ 540. 545), wenn dies nicht anders

aufzufassen und vielmehr der Endung ä beizuzählen. ^ Con-

sonantische Stämme: kehrp-ya, ap-ya, -täit-ya, -ant-ya (Spiegel

Gramni. 145. 147. 151. 158). Dieselbe Bildungsweise in

den litt. Loc. sünu-jii, aky-Jc. ränko-je. Zu dem letzteren

stimmt genau der goth. Dativ (jihai für gihä-ja. Vielleicht

auch griech, i)vQa-^e. %a}ict-1^8^ t()ci-^t als Loc. des Zieles,

wenn inlautend C für j durch Curtius Griech. Etym. 553 ff.

hinlänglich gesichert.

Man kann vermuthen, das vorliegende ja sei nur Weiter-

))ildung von i, daher mit dem Relativstamme ja identisch.

Oder es sei Locativ des Stammes /. Oder es verhalte sich

' Vgl. die veclischenlnstrunientale auf xja , insbesondere von M-Stäninien,

aber auch von Themen auf a. 'Beachtenswerth ist, dass fast in allen

Fällen diese Formen keine eine .speciell instrumentale Bedeutung haben,

sondern eine adverbiale' Benfey Vollst. Gramm. S. ^08, Anm. 3. Das

skr. Femininum ann'tijn (ved. aintiya) ist wol schwerlich zu vergleichen,

da es für amvayü, am-avayä (St. aca) stehen dürfte: vgl. S. 35ii.
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damit wie mit asds, das jüngere Suffix stehe zwischen dem

Thema und dem älteren, ja gleich i-a bilde mithin den

Ilcbergang vom Locativsuffix ä, a zu /, i. Für die zweite

Erklärung scheint zu entscheiden, dass sonst noch ja in

völlig gleichem AVerthe neben i erscheint: so im Dat. 8ing.

der skr. masc. und neutr. a-Stämme, äya für äl, und im zd.

Nom. Plur. Masc. krit/a neben Jcöl vom Interrogativstamme

ka, wofern darin nicht vielmehr der Stamm kl steckt. Justi

S. 76a bemerkt dazu: 'aus ke aufgelöst". Schwerlich kann

an den St. Jcaja (in ved. haija-sya, ksl. koj
,

gr. xoloc. noloc)

gedacht werden.

AVir unterscheiden zunächst von dem / des Locativs

das / welches im ostarischen Yocativ der Feminina auf ä

erscheint und worin man am natürlichsten die skr. Inter-

jection i, t (gleich niederd. t, hochd, ei'^) vernmthet, wie in

den zend. Yocativon auf va, vo, avö die zwar nicht zd. aber

sonst weitverbreitete Interj. a, d: skr. a, d, griech. w, lat. ö,

ksl. a und o, goth. 6, mhd. -d':' : alid. bekanntlich ohne Beleg

(Lachmann zu ]w. 349: zu ahd. ua Gratf 1, 1150 vgl, skr.

du, lat. ksl. au). Die Nachsetzung, wie sie Grimm Gramm.

3, 2S9 von ags. Id (vgl. ksl. o-le) u. a. nachweist.

Ich zweifle, ob man recht tliut, die Interjectionen theil-

weise als blosse Naturlaute zu behandeln. Schon dass sie

den Gesetzen des Lautwandels unterliegen wie andere Wörter,

scheint mir dagegen zu sprechen, so wenn ksl. ag sich in

dän. ak, scliwed. ack, ahd. ah regelmässig verschoben wieder-

findet. Noch mehr aber dass Interjectionen vor unseren

Augen aus lebendigen Wörtern entstehen. Warum nicht

auch aus dem Pronomen? Ich will keine bestimmte Be-

hauptung aufstellen, aber die Möglichkeit — dünkt mich —
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muss noch offen blcibon. dass die Intcrjoctionon ä, ? mit

den gleichlautenden Partikeln zusammenhängen, ihr Sinn

wäre: 'herbei!" So kann z. W. auch goth. sal, ahd. se den

Lautgesetzen nacli mit dem Imperativ goth. saiJiv, ahd.

sih nicht vereinbart werden, und am nächsten bietet sich

gleichfalls ein Pronominalstamm sa, im Sinne von 'da!'

Vgl, Pott Praepos, S, il4, über die Form Kap, IX unter ei.

Corssens Erklärung des lat. cn als Locativ des Demon-

strativs i (KZ, 5, 124) würde im Principe damit überein-

kommen.

Das Zend besitzt nun eine Interjection cii, wol mit

griech, ol, ahd. m, litt, ai, ei, ksl. oj identisch. Das Zend

bietet ferner nach Justi S. 47 b eine Praeposition äi 'zu'.

Und aus dem Ycda weist Bopp Vergl. Gramm. 3, 'itJG Anm.

Dative wie kdrtaväi, ydynitaväi (vgl. Petersb. Wb. 1, 86 1, 6)

nach: das äi hat noch seinen selbständigen Accent: kann

man zweifeln, welches der Urspmng des Dativsuffixes sei?

Dass dann in der Regel ai den Dativ bezeichnet, thut nichts

zur Sache, trifft man doch z, 15, im Yeda die Themen auf /

(ya) mit der Dativendung ye für yäi d. i. yu-ai. Guna und

Yriddhi können für die älteste Zeit nicht strenge getrennt

werden, gleich das e der Feminina auf ä im Yocativ (für

ä-i oder u-l) kann es lehren, nicht minder die Medial-

endungen, oben S. 337.

Die Elemente aus denen unser ai, äi besteht, sind

leicht zu unterscheiden, wir haben die Adverbien und Suffixe

a, u und /, l der Reihe nach kennen gelernt. Es ist nichts

als ein durch i verstärktes ä mit dem speciellen Sinne der

Wendung zu etwas hin. Da wir gleichberechtigt a neben ä

fanden, so rechtfertigt sich auch von Seiten der Etymologie

die Doppelform ai, äi. ^Vir gewahren aber dass ä einst



4-14 Achtes Kapitel.

dem Locativ, Instrumental und Dativ diente, oder vielmelir

dass die spraclilielic Kategorie des Dativs im Arischen nicht

älter ist, als die Hinzufügung eines verstärkenden i zu der

Postposition a. An sich kann durch A'erstärkung die Be-

deutung nicht verändert oder eingeschränkt werden. Wenn

wir dennoch die eingeschränkte Bedeutung von di anerkennen

müssen, so hat sich offenbar vollzogen was wir Diffe-

renzirung nennen, ein Process der in aller Sprachgeschichte

eine der wichtigsten Rollen spielt und dessen Betrachtung

im allgemeinsten Zusammenhange die tiefsten Aufschlüsse

gewähren müsste (vgl. S. 28).

Dass ai seinen spcciellen Sinn nur durch Differenzirung

erhielt und ursprünglich ein Adverbium der Nälu> war gei-nde

wie d, folgt mit Nothwendigkeit aus der Weiterbildung

durch s, zd. selbständig äis 'herzu', auch zur Verstärkung

des Dativ Plur. vorwendet wie es scheint (Justi S. 47 f.),

als Instrumentalsuffix ein Wort für sich in dem freilich

schwierigen gens diu (von gaosha: Justi S. lOüa f.). Eben

die Instrumentalbedeutung ist es die uns ganz auf die Fährte

von ä bringt.

Zu dem skr. als der masc, und neutr. ^/-Stämme kommt

vedisch nadt/uis für nadU)Jiis, allerdings auch oft eltJris im

Masc. und Neutr. wie altpers. nur nihi^i. im Zond gleicii-

falls aeihis neben äis, im Littauischen nur als (für äis wie

Dat. Sing. Fem. ränkai für ränkdi : altpreuss. die einzige

Form sivai-eis), italisch — und dies besonders wcrthvoll weil

in der Function des Dat. Abi. — als, ois, es, eis, is. IJeberall

nur in den masc. und neutr. «-Stämmen : denn die ursprüng-

liche italische Endung der Feminina auf d ist dhus: (^rssen

Krit. Nachtr. 214. Was dagegen Corssen 215 anführt um
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einstiges ilnifi der o-Stänimo zu boweisen, scheint mir durcliaus

nicht zwingend. Für kslav. y, z. 1>. vlüky, erwartet man

allerdings f^ wie im Loc. Dat. Sing, rancc , Grundf. rankäi.

Die Abweichung erkhärt sich aus folgender Betrachtung.

Im litt. Ijoc. Plur. masc. a- Stämme finden wir imsü,

usü (z. B. vilknm) welches den Platz eines früheren aisü

eingenommen haben muss , das im skr. em, zd. aeshva,

griech. oiGi, ksl. (^chn, mithin in allen vergleichbaren Formen

vorliegt. Hält man dazu den Nom. PI. v'dkai und Acc. PI.

vilküi^ für rilknns, so scheint klar, dass hier die scheinbare

Nominativform durch die Accusativform verdrängt wurde.

Bedeutende flacht der Accusativform lässt sich nun auch

im Ksl. nachweisen. Der Acc. Plur. ranki/, Grundf. rankans,

hat nicht nur den Nom. Plur. sondern sogar den gleich-

lautenden (ren. Sing. Grundf. rankäs vom Stamme ranku

verdrängt. ^ Im Masc. konnte nicht mit dem ganz ab-

weichenden Nominativ {vlnci Grundf. varkai), wol aber mit

dem einzigen Casus des Plurals der ebenfalls auf .s ursprüng-

lich ausging, dem Instrumental, Vermischung eintreten. Am
leichtesten zu einer Zeit, wo die Form des Acc. noch ans

die des Instr. aber vielleicht as lautete : wodurch der Fall

ganz jenem des Fem. gleich wurde. Für d statt ni, also

Absorption eines schliessenden / durch voraufgehenden langen

Yocal, wie im griecli. w, lat. o (älter oi) des Dativs Sing,

der a-Stämme. scheinen sich eben auch in ksl. Dativen zw(M

fernere Belege darzubieten.

Wir haben von «^-Stämmen Loc. Dat. synu. Dat. aynovi,

Loc. sync; von «-Stämmen Dat. vluku, vlukoi4, Loc. vlucr.

' Dies konnte um so leichter geschehen, wenn es vielleicht für den

Acc. Plur. eine jVehenforni Giinidl". lumkÜH gei^elien hat, vgl. litt, rdnh'ix,

goth. (fibüs.
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Dazu pronominal Dat. tomu Grimdf. tasmäi. Niemand zweifelt,

dass der Loc. ß nur den «-Stämmen, der Dativ ovi (aus

Grundf. avai skr. ave wie z. B. Nom. Plur. vluci aus Grundf.

varkai) nur den «t-Stämmen ursprünglich gebühre. Für Loc.

Dat. u bleibt nur die Zurückführung auf einen Locativ der

«-Stämme offen, Grundf. smiavi: wie im Genit. synu für

Grundf. sunaus, mithin u für au steht, so gleichfalls hier u

für ay, an, im ii ursprünglich ü aber ist i spurlos unter-

gegangen. Diese Form fand im Dativ der «-Stämme (Grundf.

varkai) gewiss nicht vJäec und noch weniger tomö vor — denn

weder begegnet der Locativ vlücc in dativischer noch der

Dativ vlükii in locativischer Function, — sondern ohne

Zweifel *vlüka, *foma (aus vliikä, toniä für varkai, taswui),

erstcres gleichlautend mit dem Genitiv und gerade deshalb

zur Dliferenzirung geneigt, letzteres dann unter dem Einflüsse

der Nominalflexion ebenfalls gewandelt. Wenn Grundf. rankäi

(Loc. Dat. vom Fem. rankä) nicht ebenfalls die Gestalt

raiika, sondern rance annimmt, so beruht dies wol auf altem

Uebergange des m in ai , welches seinerseits zu f oder i

werden konnte, vgl. goth. undd'is neben ahd. cnnfi, litt. Nom.

IMur. vilkai neben ksl. i'lnd, Loc. Sing, vilkh neben ksl.

vlucr, Nom. Acc. Dualis ranki neben ksl. rance. Vgl.

S. 247 Anm.

Jlält man die lirt. Dative rilkui und tamiu nelx'U ksl.

vlukii und f(»)m, so scheinen sie , an sich vollkommen itb'n-

tiscb. nur das im Ksl. absorbirte / noch unverletzt zu be-

wahren. Die Sache hat aber, wenn ich nicht irre, einen

anderen Zusammenhang.

liittauisclicr Uebergang von (l zu n (an), der sich den

skr. Diiah'n und Locativen auf an für a und dcai skr. Perf.

dadaii, (ladliua vergh^icht. kann, diinkr mich, nicht geläugnet
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werden. Den Wurzeln ein und sfu für da und fifd fijesellt

sich der Instr. Sing, tu für W, goth. fhr (vgl. Pott Praepos.

308, d). und der Nom. Dual, in- du. Im Substantiv mit

bekannter Verkürzung Instr. Sing, vükü (vgl. den altpreuss.

'Dativ" auf «), Nom. Dual. ?;?7Z;<<, Grundf. beider Casus varhä.

Ton du -wird das Praet. dariaü gebildet. Musste nicht

ebenso im Dativ aus ta^mai zunächst tamavi , aus rnrhli

zunächst vilkavi entstehen? Eine solche Form fiel aber mit

dem vorauszusetzenden Dativ der «<- Stämme, z. B. *sunam

zusammen, neben welchem (wie zd. Dativ pat^ve neben parave)

sunni bestand: dieses ni wurde ausschliesslich herschend

im Dativ der n- und a-Stäjnme.

Analoge Wandlung des ausl, ksl. a (a) zu ii (au) lässt

sich nicht nachweisen.

Wir haben nunmehr das plur. Suffix ilis von masc. und

neutr. «-Stämmen im Ostarischen, Italischen, Lettoslavischen

aufgezeigt. AVie leicht es im Griecli. mit dem Locativ-Dativ

zusammenfallen konnte, begreift sich. Ob es im Genn. einem

Casus angehörte, der überhaupt verloren ging oder ob es

durch eine Neubildung wie ksl. vlnhiimi verdrängt wurde,

muss dahingestellt bleiben. Als urarische Form können wir

nur uis voraussetzen. Und dafür gibt es keine andere Er-

kläioing als die Berufung auf das Dativsuffix ni des Singulars.

Denn die jetzt beliebte Annahme einer Contraction muss

nicht nur die skr. und lat. Verdünnung des labialen Reibungs-

geräusches zum blossen Hauch für die Urzeit behaupten,

sondern auch über die Schwierigkeit hinwegsehen, dass aus

n-hJiif; nach Schwund des hli mir ai'^. nimmermehr a/.s werden

konnte.

Die merkwürdige T'ebereinstimmung zwischen Lettoslav.

und Sanskrit, welche beid(^ oi^ dem instrumental zutlicilen,

scuERER r.ns. '21
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wollen wir nicht verwischen: die Behauptung, dass äi, ai

nur eine Differenzirung von ä sei, wird dadurch bestätigt.

Was die plur. Casus mit hhi anlangt, so dürfen wir nach

dem Singular des Personalpronomens mit einiger Wahr-

scheinlichkeit hlijams als Dativ- und hhjas als Instrumental-

suffix der arischen Ursprache vermuthen: zur Bestimmung

der ursprünglichen Ablativendung fehlt uns jeder Anhalt

:

dass im Ital. Dativ und Ablativ wie im Skr. zusammenfallen,

dürfen wir nicht allzulioch anschlagen, da einerseits das

Ital. den Instrumental, andererseits das Skr. die — wenn

ich nicht irre — ursprüngliche Dativform eingebüsst hat.

Wie das Instrumentalsuffix hhjas, mis im Germ, den Dativ

übernahm, so kann das ais im Ital. für Dativ und Ablativ

eingetreten sein: an griech. oiai dabei zu denken, sollte,

wenn schon nicht die umbrischcn Spuren des echten Locativs

(der lateinischen, Corssen Krit. Naclitr. 214. vollends zu

geschweigen) , doch wenigstens der mangelnde Yocal des

Auslautes abhalten.

Ueberblicken wir nun die ganze Stellung, welche das

i zur Bezeichnung obliquer C^isus einnimmt, so kann uns

die Verwandtschaft mit dem i des Plurals nicht entgehen,

welches ebenfalls theils mit selbständigem AVertlie. tliciis nur

beo-leitend und differenzircnd auftritt.

DAS ABLATIVSUFFIX.

Wir nähern uns der siebenten Pluralformation . der mit

(is, indem wir den Best der obliquen Casus b{»tracliten.

Vorerst eine chronologische Bemerkung.

Mihi wird Iciclit zugeben, dass unter den Bezeichnungs-

mittebi. welche bis jetzt vorgeführt wui'd(>n. die Bedu])Iieation
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viml s»ia die ältesten sein niüssoii . (laiuin weil sie die sinn-

lichsten sind. Daraus folgt, dass im allgemeinen die Pro-

nominalflexion älter ist als die der Nomina. Die Redupli-

cation ist den letzteren ganz verloren, das Element sma auf

den Locativ Pluralis und das (n)sas des Nom. Plur. beschränkt.

Es folgt weiter, dass die Declination des Personalpronomens

älter ist als die der übrigen Pronomina. Und innerhalb der

Nominalflexion der Plural und Dual, in welchen manche

Casus noch nicht geschieden sind, älter als der Singular,

ferner die Declination der a-Stämnie älter als die der übrigen.

Die a-Stämme haben im Singular den Genitiv auf sja, im

Plural den Nominativ asas, das pluralbezeichnende i im

Locativ aisva und die Endung dis voraus. Und wiederum

machen ^ja und i und dis einen Vorzug der Masculina und

Neutra vor den Femininis aus. Ebenso fanden wir im

Yerbum bei den <i - Stämmen die ältesten Flexionsverhält-

nisse, S. 341. 348.

Wie kommt das? Sollte man nicht meinen, die ur-

sprünglichsten Themen würden auch die ursprünglichsten

Endungen aufweisen? Sollte man die letzteren demzufolge

nicht an den Stämmen reiner Wurzelform suchen? Und

doch unterscheidet sich die Declination einer Wurzelform

als Substantivum gebraucht nicht wesentlich von der Flexion

jeder beliebigen Ableitung mit gleichem Schlusslaute. Zu-

gleich gilt es hier die höhere Ursprünglichkeit der Pronomina

zu erklären. Die des Plurales wird man sich schon eher

zurecht legen, wenn wir seine Entstehung erst einmal im

ganzen überblicken.

Ich möchte von dein licutigen Sprachgefühl ausgehen.

Je mehr »-in \\'(irt lediglich forniclle {"'unction cihälf. desto

mehr wird es im Ucdetone vernachlässigt. Tnd wenn eine

'27*
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Yerbindung von "Worten lediglich formelle Function erhält,

so schliessen sich dieselben so nahe aneinander, dass es uns

natürlich scheint, sie als Ein Wort zu schreiben: infolgedessen,

indertliat, verahrcdetermassen und ähnl. Die Sache lässt sich

in die ersten Denkmäler der hochdeutschen Sprache zurück-

verfolgen. Zweisilbige Wörter können nur dann in der

Senkung des ahd. Verses stehen, wenn sie wie themc, thero,

thcra, theru, thara sich mit einer dienenden Rolle im Satze

begnügen (vgl. Lachmann zu Iwein S. 391 f.). In den Hand-

schriften werden wie in den Zendhandschriften Composita in

der Regel getrennt, aber die Praeposition mit dem darauf-

folgenden Artikel zusammengeschrieben. Dem entspricht

sehr wol, dass wirkliche Verschmelzungen mit lautlicher

Einbusse wie zemo, zcro, zm für zc demo, ze dem, zc den sich

bald bemerkbar machen.

Die Wörtchen sma, hhi usw. aber haben keine andere

Aufgabe bei Demonstrativis wie ta, als das hoclid. ze beim

Artikel, der auf denselben Pronominalstamm zurückgeht.

]lier besitzen wir mithin eine sichere Analogie, nach der

wir schliessen dürfen, dass Formwörter auch in der Vv-

sprache mit ihren Afformativen leichter und deslialb früher

verschmolzen als andere.

Was das heissc ' verschmolzen ', lässt sich so genau

nicht sagen.

Wie man Bauten ül)or Eisengerippen ausführt, so bildet

das musikalische Element der Rode, die Accentuation, gleich-

sam das Tongerippe , um welches sich der Satz aufbaut.

Ein System von Abstufungen der Schallkraft, der Tonhöhe,

der Zeitdauer sämmtlicher Silben macht die Einheit des

Satzes aus (vgl. z. R. TTupfeld Zeitschr. d. DMG. 6, 154 f.).

Eiii(> hcrscluMuh» Silbe an der Spitze, eine Reihe von Re-
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lationcn der ülirigcii zu ihr, vermittelt durch eine Hierarchie

der mehrbetonten, weldie alle einzelnen umfasst. Zu dem

Ganzen einer vielgcgliederton Periode verhält sich das Wort

wie Dorf oder Stadt zum Staate. Aber wie es sehr ver-

schiedene Gemeindeverfiissungen gibt, wie das Gcmeindc-

lebcn thatsächliche Einheiten kennt, die es juristisch nicht

sind : so müssen wir auch eine gewisse Manigfaltigkeit wo

nicht der Art und Weise, so doch des Grades zugeben, in

welchem sich zwei oder mehrere Wurzeln zur Einheit zu-

sammenschliessen.

Rein grammatisch gesprochen können wir nur etwa die

formelhafte Verbindung, das Compositum, das einfache Wort

mit unverletztem Lautbestande, das einfache lautlich ver-

kümmerte Wort unterscheiden. Nehmen wir den Aorist (kläm

4011 gab', so würden wir ansetzen: d cid ma, d-dä-ma, dddma,

ddäm. In diesen vier Kategorien findet stufenweise Zunahme

der Macht des Hauptaccentes , Abnahme der Kraft minder-

betonter Silben statt.

Welchen Grad die Verschmelzung zwischen iima, am

oder ju z. B. und dem pluralischen S7na erlangt hatte, als

man begann die Plurale auf d zu bilden, können wir nicht

mehr ausmachen: wir sahen, dass im Zcnd dis, bis, btjäm

fast noch als Compositionsglieder gefühlt wurden. Gleich-

viel also! Dass die Verbindung eine unauflösliche geworden

war, dürfen wir behaupten.

Was aber das Motiv der Unauflöslichkeit? Die Frage

lässt sich schwerlich erschöpfen. Die vollständige Unter-

suchung müsste mit den Formeln des Epos oder der recht-

lichen und gottesdienstlichen Sprache beginnen. Ich begnüge

mich hier mit einer bildlichen Wendung. Die Formwörter

sind im Accentc zurückgesetzt: die Sprache sieht sie mit
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geringem Antheil. sie sieht sie nur aus der Ferne an: blasse

Farben aber verHiessen in der Ferne.

Doch kann noch eine Rangordnung stattfinden unter den

Silben formeller Bestimmung, eine Rangordnung, die sich

nach ihrem Lautbestande richtet. Je kleiner ein Gegenstand,

desto leichter steckt man ihn in die Tasche. Die Silbe na

oder nu als Afformativ, ja selbst d wird schwerer zu einem

niedrigen Tongrad herabsinken als a. Ueber den allgemeinen

Charakter des a in der arischen Ursprache ist schon S. 37

Einiges bemerkt: wenn es jemals arische Wurzeln gab, die

nur aus einem Oonsonanten bestanden, so wurden sie jeden-

falls früh entfernt, indem man ihnen durch beigefügtes a

grösseren Tongehalt verlieh: ich habe daher a. O. a den In-

differenzvocal genannt. Nimmt nun ein Laut bereits eine

derartige Stellung ein und tritt dann als Ableitungssuffix

auf, vielleicht noch in häufiger Verwendung, die ihm den

Charakter des Gewöhnlichen aufdi-ückt, so begreift es sich

wol, dass Flexionselemente mit ihm rascher feste Ver-

bindungen eingehen, welche den Wechsel der Mode, das

Auftauchen neuer Dcclinations- und Conjugationsendungen

überdauern.

Die aufgestellte chronologische Reihe tliur uns sogleich

ihre Dienste, wenn wir die Casussuffixe untersuchen, welche

m und eine Lingualis enthalten.

Wir finden m und d bei a - Stämmen als Kennzeichen

des Nom. Acc. Sing, der Neutra. Und zwar tu beim

Nomen, d beim Pronomen. Daraus ergibt sich, dass d als

das ältere Neutralzeichen gelten muss. Jedem scheinen

aber noch weitere Leistungen in der Flexion übertragen

zu sein.
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M oder eigentlich um (vgl. ausser den consonantischen

Stänimen Acc. Sing, fanveni, Plur. qacten<i für qaHvch(j von

w-Stämmen im Gatliadialekt, Spiegel Altb. Gramm. S. 361.

362) bezeichnet den Accusativ Singularis und Pluralis. den

letzteren nur. ^venn es mit dem plural. as verbunden ist (ms,

HS für mas, aniasj. Es bezeichnet ferner, indem es als am

an den Plural auf d tritt. ^ den Genitiv Pluralis (dam S. 207);

und am Possessivstamme des Pronomens den Genitiv über-

haupt (S. 377).

Ohne Zweifel hängt m mit dem Demonstrativum am

'jener' zusammen, wovon S. 351 die Rede war. I'nd was

den Accusativ anlangt, so wäre man geneigt, einen Ausdruck

des Zieles als des Fernen dtirin zu suchen. Aber ist der

Accusativ blos Casus des Objectes? Sprechen nicht schon

die zahlreichen Adverbia dagegen , welche accusativische

Form tragen ? Und was hat z. B. der Accusativ welchen

man den Accusativ der Beziehung zu nennen pflegt, mit dem

Objecte zu thun? und was der Accusativ des Stoffes oder

der Accusativ der Zeitbestimmung? ^Yie merkwürdig be-

sonders der Accusativ des Zustandes (vgl. Steinthal Typen

255. 271 über den Accusativ als Zustandscasus im Semiti-

schen, und Dietrich in Haupts Zeitschrift 11, 408) und der

Accusativ des Praedicates, ja vielleicht sogar des Subjectes

bei ja(j (kommen), hu, ah (sein) im Zend: Spiegel Altbaktr.

' Ueber die Genitive Plur. auf nüm s. das zehnte Kapitel. Was
E. Meyer Die Bildunj,' und Bedeutung des Plural (Mannheim IStG) S. tiS (T.

zum Beweis anführt, dass 'die alte Neutralenduni: am = an' zur Be-

zeichnung des arischen Plurales venveudet worden, ist Alles nichtig. —
Schleichers Vermuthung dass das skr. pronominale säin der ursprijng-

lichcn Form des Gen. Plur. zunächst liege, ist schon von Kuhn Zs.

f. Kunde des Morgen!. 3, 80 angedeutet: dagegen Lassen ehenda 3, ilH.

ßrockiiaus ehenda 4-, 8-i trennt ihn als Genitivsuffi.x ah.
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Gramm. 273 ff. Er ist auch dem Skr. nicht ganz fremd

:

man denke an das periphrastische Pcrfectum: dsa oder

hahliHva mit dem Accusativ eines Abstractums auf d (vgl.

oben S. 322).

Der Genitiv Phiralis seinerseits 'zeigt schon im Alt-

baktrischen die Neigung als allgemeiner Casus an die Stelle

der übrigen zu treten, wie dies später im Neupersischen

durchgeführt worden ist' (Spiegel 288 f.).

Wie will man den Accusativ mit dem Genitive verein-

baren und die verschiedenen Bedeutungen des ersteren auf

Eine Formel bringen?

Dazu erwäge man, dass die Jugend der Accusativbezeich-

nung aus dem Personalpronomen (ma, tva, sva, Plural -sma,

S. 361) und aus dem Plural (Nom. Acc. a oder as) erhellt,

dass in den plur. Genitivsuffixen säiii und ndni nicht der

Ausgang, sondern die Elemente sa und na das charakte-

ristische sind (vgl. die beiden folgenden Kapitel), und dass

im Singular der Nomina, welche nicht «-Stämme sind, der

Genitiv, wie sich bald zeigen soll, durch eine Ablativform

vertreten wird.

31 oder am scheint das jüngste aller obliquen Casus-

suffixe. Man vergegenwärtige sich einen Zustand der Sprache,

in welchem die meisten Verhältnisse ohne Hilfe der Flexion

ausgedrückt wurden. Immer mehrere dieser Verhältnisse

werden nach und nach verschiedenen Partikeln zur Bezeich-

nung übergeben, welche. Dank der steigenden Differenzirung,

mit wachsender Praegnanz gelingt. Für einen geringen un-

bezeichneten '•neutralen' liest — man mag sich des negativen

Begriffes hier gerne bedienen — schafft die Sprache endlich

in am ein Element, das auf sehr verschiedene Beziehungen

passt, weil es im Grunde nichts anderes besagt, als den
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]\ran}^el an selbständigem Eingreifen , die untergeordnete

Rolle im Satz oder im ganzen Zusammenhange der Dinge': in

der grammatischen wie in der Weltanschauung Dasjenige

^vas keine wirkende Persönlichkeit besitzt, was sich nur

leidend oder begleitend verhält. Ungefähr wie wir mit

einem verächtlich angehefteten da das Unbedeutende bei

Seite schieben.

Selbständig existirt die Xeutralpartikel vielleicht in der

Negation, die Form am entspräche dem in Composition vor-

gesetzten negirenden an. Den inneren Zusammenhang könnte

etwa der Umstand erläutern, dass die Negation das Interro-

gativum zum Indefinitum umgestaltet : s. das folgende Kapitel.

Was das ältere, dem Pronomen eigenthümliche Neutral-

zeichen betrifft, so müssen wir es nach lat. d, skr. id-dm

und germ. f (if-a, thai-a) als d ansetzen: vgl. Böhtlingk

Chrestom. S. x; Grassmann KZ. 12, 246. Es knüpft sieh

ohne Zweifel an den Pronominalstamm ada der aus dem

skr. Neutrum add-s (jenes), dem zd. Ablativ Sing, adhdt

(von dort, nachher) . worin übrigens ebenso gut dhdt Suffix

sein kann . und dem zd. Instr. Plur. addis (dann . hierauf)

zu erschliessen ist. In ada können wir nur eine zwischen

Yocalen sehr begreifliche Erweichung von *ata sehen. Und

diese Form neben ta muss möglich gewesen sein, etwa at-a,

wie wir oben S. 351 am, ani-a fanden. Mit Abwurf des

anlautenden a ergab sich der zd. und präkr. Pronominal-

stamm da (Justi S. 143 a: Lassen Instit. p. 324, vgl. indess

p. 197j. Daneben das altpers. und zd. enklitische Demon-

strativum di als i-Stamm, das sich im altpreuss. Aec. Sing.

din, dien (ihn). Plur. dins (sie) wiederfindet. Hierher ge-

hört ohne Zweifel das Demonstr. griech. de in ööf usw..

aber dessen specielle Geschichte lässt sich nicht mit Sicher-
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heit oi'schliesscn. Der Dat. Plur. rolc-ötaai und Gen. Plur.

twi'-dioyr (Ahrens Dial. aeol. p. 126) können den St. di

oder dtv voraussetzen. Das letztere vermuthet A. Ludwig

Wiener Sitzungsber. 55, 176, indem er an dbU', dsiv-a

(quidam) erinnert, das er für den nimmt. Die Erklärung

scheint mir der von Ahrens KZ, 8, 344 (öde eiv) und Pott

Wurzelwb. 1, 1050 (öös 'ivu) vorzuziehen. Aus da entsteht

dan, ötv wie ziv aus rt, daran fügt sich i, 1 wie in skr.

svay-dm, zd. qa^-paiiluja , altpers, %ivdi-pasiyam , und daran

kann die Partikel dm (-a) treten, wie in skr. svay-dni, mit

welchem das Wort auch die ursprüngliche Flexionslosigkcit

theilt. Der nächste Verwandte dürfte wol altpreuss. dei,

dl (man) Grundf. da-i, sein. Was die Bedeutung anlangt,

so vgl. unten Ö. 432 das skr. tva, zd. tu. Zu dem gegen-

wärtigen Stamme dürfte auch noch ^twa preuss. dei, dci-gi,

dy-gi, dl-gi 'auch' gehören.

Jenem da würde, in reiner Stammform oder als Locativ

auf« genommen, die Bedeutung 'da, dort' zukommen, wie

dem skr. Neutrum tad. Durch A^erlust des unbetonten a

entsteht unser ]S[eutraldeterminativ d.

Wie verhält sich zu diesem d das Ablativsuftix?

Ich glaube, es ist gänzlich davon zu trennen. Wie

nahe das blosse t der ältesten Ablative mat, tvat, asimd,

jusmat dem Neutralzeichen auch zu stehen scheint: am natür-

lichsten wird man doch die Ablativsuffixe, ältere wie jüngere,

unter einander vergleichen und aus allen zusammengenommen

die Art jedes einzelnen studiren.

Das Zd. Ijietet blosses t an «-Stämme gefügt, also a-t,

auch im Nomen. Daneben aber ät (skr. dt, griech. wc, lat.

od), dnt und ädha, mithin das Suffix at (s. Grassmann KZ.
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12. 253) oder acüia . worauf auch oif (lat. cd), aedlia von

*-8täniinon (für ayat, uyadha) und aut (für avüi) von

/(-Stänimen führen. Wie denn auch beide in consonantischon

Themen begegnen: äat oder ädlia dürfen wir, wo sie ge-

legentlich ebenso erscheinen, dreist für Uebertragungen von

den a- Stämmen erklären.

Am interessantesten, aber auch schwierigsten sind die

Formen mit dh. Sollte dli blos wie oft das d zwischen

Yocalen vertreten? Die Annahme hätte kein Bedenken,

existirten nicht mit angelehntem ca Ablative von i-Stämmen

auf aedh. Und da/Ai gewährt sogar das Skr. eine Bestätigung

in dem ved. Adverbium d-dha 'da, dann; darum, so; und':

ddha-ddha *sowol-als auch'. Dazu halte man zd. cd, den

nächsten Verwandten von lat. et: es bedeutet 'dann, nämlich".

at-at 'sowol-als auch'. Kein Zweifel, dass beide, die skr.

und die zd. Form, Ablative des Pronominalstammcs a sind.

Wir scheuen uns nun auch nicht, an das griech. ablative i^tv

und löcative i}a (in tvi^a) zu erinnern, wovon das locative i}i

nicht zu trennen ist: so dass sich uns abermals Beziehungen

zwischen Ablativ und Locativ enthüllen wie bei sniu.

Griech. trifa zieht lat. indc und dieses imde (für cimde)

herl)ei. Von ihnen wieder kann man quandö nicht trennen,

dessen d aus dh hervorgegangen ist, wie ahd. liuanUi, danta,

goth. tJumdc lehren. Ob noch andere lat. Suffixe oder Par-

tikeln hierher gehören (vgl. Corssen Beitr. 497 ff". Nachtr.

151 ff. Pott Wurzelwb. 1, 104:} ff.), fühle ich mich nicht

berufen zu entscheiden. ^

' Ganz nah»; zu den antrefülulen Formen mit iniiereni n stellen sich

die ksl. Adverbien auf ndu, ndr, welche nach Miklosich Bildung der

Nomina (Wiener Üenkschritt(;n '.). i23()) den Raum bezeichnen, durch den

eine Bewegung {jeschieht. Damit verglich schon Boi)|) Sprache der alten
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Das Zcncl keimt ein Suffix dha, dnt , dJiat, dhät, worin

sich skr. ha für dhä [ihd 'hier, hierher; jetzt'; zd. iäha,

altpers. idä gleichfalls 'hier') und da vermischen, Kslav.

de, de, litt, da, daf, dos, dais sind der Bedeutung nach

identisch: diese kommt überall einem Locative gleich, ist nur

im Litt, und bei skr. da auf temporale Beziehung einge-

schränkt. "Was die Form anlangt, so sind ai (worüber

Kap. XII) und ais (Instr. Plur.) die gewöhnlichen Adverbial-

endungen: dos ist Genitiv (Ablativ) wie von einem Stamme da.

Ob d auf dh oder d zurückgehe, lässt sich nicht ausmachen.

Mit skr. ha hängt wol weiterhin jenes dha ^ zusammen, das

Preufesen (Berliner Abb. von 1853) 10:3 das ablative nclau Jes Preu?.sisclien

:

is-qucndau 'von wo', stwcndau und istioendau (für is-stwendau) 'von da\

Die grammatische Form ist mir nicht ganz klar, es müsste denn erlaubt

sein auf die Gleichung preuss. litt. lett. jau, goth. ju, lat. jam sich zu

berufen, was auf Grundf. dam, gleich if^tu, führen würde. Auch an In-

strumentale nach Massgabe des litt, m (oben S. 417) dürfte gedacht

werden. — Ich bemerke ausdrücklich dass die Darstellung des Ablativ-

sufiixes auf vollständige Darlegung alles Verwandten keinen Anspruch

macht. Auch will ich hier und im Folgenden mangelhafte Herbeiziehung

der einschlägigen Litteratur nur gleich selbst eingestehen.

* Nicht zu griech. -;^«, -/'^«: vgl. zd. thrizhat 'dreierlei' Spiegel

ftramm. ISl mit griech. T(H/wf. — Das Ksl. verwendet zdy und sti zur

Bildung von Zahladverl)ien. Zu dem ersteren stimmt vollständig skr.

(Ihtiniii in ä'ikodhi/am 'auf einmal': nach dem Petersb. Wb. Acc. eines

neutr. Abatractums von ckadhä. Von einem solchen Abstractum würde

dhydi der alte Dativ lauten. Wir erkennen ihn in dem Adverbialsuffixe

dyüi welches die dunklen Zahlformen des Gäthädialektes (Spiegel 369)

doch mit ziemlicher Sicherheit zu ergeben scheinen. Damit ist aber der

Infin. auf dhyüi ohne Zweifel identisch. Dies berechtigt uns das ksl.

sti mit dem skr. Suff, tya (neben i/a) des G«!rundiums zu vergleichen

und hier in t wie dort in dh das Ablativsuftix zu vermuthen. An das

skr. Stammbildungssuffix tya, durch welches aus Local- und Temporal-

lulverbien Adjectiva werden, darf ich hier zum voraus erinnern. Schon

Pott Et. Forsch. i2, 405 fühlte sich zu der Frage veranlasst, ob nicht

'das t in diesem Suffixe dem ablativischen '"gleichkomme oder sonst

praepositionellen Sinn habe'. Dazu würde noch mit d skr. di/a kommen:
Benfev Vollst. Gramm. S. 237 N. CXLVII.
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Zahladvorbion bildot, wolrlio Tlioiliinc^ ndor Art und Woiso

• odor Ort. Stollo ausdrücken. Das Petorsb. AVb. 3, O.'iO fasst

OS froilicli als Instruniontal einos foni. Noni. Actionis dhu

von AV. dhä, das jedoch selbständig nicht vorkommt. Möglich

ist OS jedenfalls die Bedeutungen dos Suff, aus ursprüngl.

locativem Sinne abzuleiten : tridhu ist als Locativ des Zieles

s. v. a. mhd. cn (Irin (feil) und zu dem Locativ der Ruhe

•in dreien" kann man ergänzen 'Arten' odor 'C)rten".

Die sicheren Formen des Suffixes mit dh sind nunmehr,

Nvonn wir nach Massgabe des zd. Ablativs n vor (/// voraus-

setzen : adha, adhä, adln (gr. ^/), adham (gr. ^fr). Also

zuerst entweder die reine Stammform odor ein Locativ-

Jnstrum. auf n, dann ein Loc.-Instr. auf ä, ferner ein Locativ

auf i und die Neutralform. Wir dürfen dieser Reihe noch

als Ablativ ddhas (wenn nicht für ('in-dliü>i) . das skr. Adv.

und Praeposition. beigesellen. Denn das damit vorwandte

ddhi findet sich in derselben.

Die verschiedenen Bedeutungen, die sicli in dem "Worte

voreinigen, zeigen schon jetzt, dass wir es auch hier nur

wieder mit einem Ausdrucke der Xachbarschaft zu thun

haben, wie bei snui, hhi und >'/.

Die europäische Yorwandtschaft von ddJil steht, abge-

sehen von dem griech. Suffixe, keineswegs sehr fest. Die

germ. Praepos. af (welche ein a am Schlüsse verloren haben

wird) und fa (dies etwa als Grundf. für ags. alts. ir, ahd.

za, zi anzusetzen), fä (ags. alts. t<\ ahd. zun) weisen bestimmt

auf einen altar. Stamm ada von gleicher Bedeutung wie der

eben besprochene adJin, zu welchem dagegen goth. du sich

zu stellen scheint. .lonom nf vergleicht sicIi lat. (nl, jenem

fa , fa die slav. l'raopos. do, lett. dtt . di(> griech. und zd.
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Postpos. dt, da (gr. oixör-ös, zd. vnermen-da). Dazu wol

auch das gleichbedeutende öic (a/.Xvöic, afjvdic, xaf^iüöigj

und forner öa, öov, ötjv, öi. du': Regnier Formation des mots

p. 389 flP. Für hit. dr dürfen wir nach osk. dat (Fanzer-

bieter bei Kirchhoff Stadtr. von Bantia 47) ded, aber in der

Grundf. ebensowol adhcä wie adat ansetzen , wozu es sich

verhält wie med, ted zu altar. mat tvat: vgl. Schweizer

KZ. 3, 218.

Unzweifelhaft gehört aber als Locativ dem grieoh. i>i

vergleichbar di, dl in skr. 7/ndl, yddl 'wenn' hierher. Ygl.

skr. yatra, päd, litt, jei (das sich zu skr. yad verhält wie tai

zu tad), goth. jahai ebenfalls vom Stamme ja. Dagegen ital.

Grundform svai, Loc. von sva, gricch. sl für apti (Benfey

Wurzell. 2^ 48), gleich goth. sva (während griech. </// 'wie'

gleich goth. sve : Curtius KZ. 3, 76).

Den sicheren Formen mit d reiht sich nun das skr.

Suff, du und das zd. dha, dhui so weit es auf da, dat beruht,

an. Dürfen wir aber, die Stämme adha und ada vorgleichend,

behaupten, jener habe in diesem seine Aspiration eingebüsst?

Dergleichen wäre ohne Beispiel , so viel ich weiss , für die

arische Ursprache.

Erwägen wir einmal das goth. du. Die Färbung des

a zu 11 fällt auf gegenüber dem r, i der übrigen germ.

Sprachen. Für irndan (oben S. 239) Hess sich doch ein

Grund angeben. Aber hier! Besonders da die helle Färbung

auch im Griech. vorhanden. Ich vormuthe daher Grundf.

dva, und so kämen wir auf einen arischen Stamm adhva oder

(dva der in allen bisher betrachteten Formen sein v ein-

gebüsst hätte. Dies nichts Auffallendes, wir kennen die

Personalsuffixo dlil für dlivi, fu für ir<i und wissen zugleich,

dass sie unter einander identisch sind.
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Diesen Erwägungen kommt das skr. Suff, thn (d-tha),

ihd {td-thu, ht-tha' u. a. auch zd. ifJui u. a.), i/iam (ha-iham,

it-tliam) entgegen, das nur auf Grundf. mit tc beruhen kann:

vgl. wieder die Personalsuffixe tha, thas der zweiten Person.

Von iWia bemerkt schon das Petersb. Wörterbuch, es stehe

etymologisch wie begrifflich im nächsten Zusammenhange

mit ädlta. Zu thd, tham kann man mit Bopp lat. ta in ita,

aliida und lat. icm in item, aiitcm stellen, denn thä und fham

sind meist modal: nur das Zd. bewahrt auch die rein locale

und temporale Bedeutung. Dagegen muss zweifelhaft bleiben,

ob lat. af zu dtha gehöre. Denn goth. ith, aith (in aith-thau).

afh (in nth-thcm) setzt ein altar. a-ta oder a-ti (nicht mit skr.

(it-i, griech. tri zusammenzuwerfen) von gleicher Bedeutung

voraus, das ebenso nahe Ansprüche hätte wie dtha. lieber

ksl. a föf) das. wenn es hierher gehörte, formell mit zd.

<(t, lat. et zusammenfallen müsste, s. oben S. 409.

Hier dürfen sich nun die Suffixe mit blossem t an-

schliessen. Das ablative fas des Skr., tus des Lat. Das

locale ti in skr. i-ti (lat. ifi-detn), in pra-ti, an-ti mit be-

kannter Yerwandtschaft , in zd. paifi (gr. noxi Pott Praep.

272 ij niti 'so* (lat. uti , iif): daneben gleichbedeutend fa in

skr. ufd, goth. anda-vaürdi, mit ablativischer Färbung in

mültn-tJd'ndian. Aber dasselbe ta im Sinne eines Locativs

' Gegen die Scheidung von tiqotI und noji allerdings Curtius Elyni.

7<(. 2.">r>. Aber seine Argumentation überzeugt nicbt, obne die <lringpndste

Xotli wollen wir die Lautgesetze <loch nicbt au«?er Acht lassen. Diese

Xotb träte ein, wenn sich für eine unregelmässige Nebenform alisolut

keine selbständige Anknüpfung fände, oder wenn sich allgemein beweisen

liesse, dass niemals zwei Partikeln verschiedenen Ursprunges in den

Sprachen völlig gleiche Function gewinnen können. In unserem Falle ist

OS gewiss nicbt schwor, sich vom Positiv npa wie vom Coniparaliv

npara Ableitungen ilerselbon Bedeutung mittelst desselben Suffixes vor-

zustellen.
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des Zieles in der griech. Postposition -as für -rs, goth. d in

jain-d , hva-th und ähnl., alts. Imaro-d, alid. linaro-t usw.

Audi skr. tat, das Adverbia aus Praepositionen bildet, gehört

wol als Ablativ hierher. Und so noch Anderes.

An dieser Stelle endlich erklärt sich das Ablativsuffix t.

Und at, wenn wir uns der angenommenen vollen Grundform

atra erinnern. Es scheint fast, als ob in der ksl. Praepos.

otü (de) , dies ata, at in selbständigem Gebrauch erhalten

wäre. Aber man darf nicht leicht einem solchen Anschein

trauen; die Vergleichung mit skr. d-tas, obschon dieses nicht

als Praeposition vorkommt, ist wol eben so gut.

Der Zusammenhang der Suffixe und Wortformen mit

th, t und dlw, dh ist durch die Metamorphosen der Conju-

gationsendung zweiter Person lautlich gerechtfertigt. So

wie wir aber ada aus ata werden sahen zwischen Tönenden,

so dürfen wir für atva dasselbe und nach Analogie von fv

und dJiv auch Ausfall des v annehmen, so dass wir hier zu

den obigen Suffixen mit d und zu der Ablativendung ad

gelangen. Dass eine Ablativendung d jemals existirt linbe,

möchte ich niclit behaupten: lat. et, wenn es oben richtig

erklärt worden, s})richt wenigstens dagegen.

Zu der ganzen vorstehenden Erörterung ist Pott Praepos.

274— 2S9 und sonst zu vergleichen. Insbesondere aber

S. 280: 'Das /// in atha erkläre ich aus tva (alius), wie

auch das th, dJt zweiter Person im Yerbum sich nach meiner

Ansicht nur aus einer Aspiration erklärt, hervorgerufen durch

V in tv-ani (Du), womit auch tva (als Nicht-ich) gleichen

Stammes sein dürfte". Das l^'ron. tva erklärt das Petersb.

Wb. "der eine, mancher", tva — tva 'der eine — der andere'

(^vgl. trad — tra(t 'theils — theils") und bemerkt dazu: 'wol



Ar.TAnisciiK FouMFN. 433

mit der rartikel tu verwandt". Dies tu seinerseits steht

niemals am Anfang eines Verses oder Satzes , hat die Be-

deutung 'aber, doch' und dient auch als Aufforderungspartikel.

Vgl. das zd. Pronomen und Partikel tu und oben S. 341 f.

Es kommt mit grieeh. ös im wesentlichen überein. lind

wie tu mit einem Pronomen 'der andere" zusammenhängt,

so hat längst Pott das gr. c)f mit dem Stamme dva der

Zweizahl verglichen: hier wie dort steht die reine Stamm-

form als Conjunetion.

Und hiermit wird uns der letzte Einblick aufgethan in

die ganze Reihe der behandelten Partikeln, ob sie nun

selbständig oder als Suffixe vorkommen: die Zweizahl, die

wir soeben im Sinne des Gegensatzes wie in den Praofixen

vi- und dv'is- trafen, bewährt in ihnen die Bedeutung des

Paares, des Verbundenseins, des Beisammen . die wir schon

in den Declinationsendungen mit hlii zu beobachten glaubten.

Wir erblicken ferner in den Stämmen atva, ndva, woran

sich zunächst das S. 374 nachgewiesene ava (zwei) reiht,

die gemeinsame AVurzel des Du und der Zwei. ^

Indess, wir müssen noch einen Schritt weiter gehen.

Wie tief handelt Wilhelm Humboldt über den Begriff

dos Dul Die Sprache könne nur gesellschaftlich zur Wirklich-

keit gebracht werden. Das Wort müsse also Wesenheit,

die Sprache Erweiterung in einem Hörenden und Erwidernden

gewinnen. 'Diesen Urtypus aller Sprachen drückt das Pro-

nomen durch die Unterscheidung; der zweiten Person von

* Zusammenhang des Du mit der Zweizahl liat man sonst sdion

aiigoiiommen (z. B. Pott Jahrl). 1S:3.'J, S. 'Ml, i]a<^e'^m Zähhnelh. S. V.VA;

lif'psius Zwei sprarlivergleicheude Aliiiaiidhuiüen S. 102; Auriociit-Kircldion"

1, .")8 Anm.; Key in Transactions of Un' Pliilol. Soc. 4. .'{.1). nhu«; sie

jedoch lautlicii genügend zu vcrmittehi.

scherer (;i)s. 28
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der dritten aus. Ich und Er sind wirklich verschiedene

Gegenstände, und mit ihnen ist eigentlich Alles erschöpft,

denn sie heissen mit andern Worten Ich und Nicht -Ich.

Du aber ist ein dem Ich gegenübergestelltes Er. Indem

Ich und Er auf innerer und äusserer Wahrnehmung beruhen,

liegt in dem Du Spontaneität der Wahl. Es ist auch ein

Nicht-Ich, aber nicht wie das Er, in der Sphäre aller Wesen,

sondern in einer andern, in der eines durch Einwirkung

gemeinsamen Handelns' lieber den Dual Ges. AY. G. 591;

vgl. damit und für das Folgende besonders die Abhandlung

über Verwandtschaft der Ortsadverbia mit dem Pronomen.

Wenn wir nun oben S. 348 das Ich mit einem Pronomen

der dritten Person lautlich vollkommen identisch fanden, so

werden wir nach dieser Humboldtschen Auseinandersetzung

uns nicht wundern das Du aus einem solchen hervorgehen

zu sehen. Schon die Form tva selbst zeigte sich als Inde-

finitum. Und wenn wir das S. 393 vermuthete Superlativ-

suffix vu herbeiziehen, dürfen wir atva , tva als atmn , tma

(wie atama, iama) auffassen, d. h. als Superlativ des Demon-

strativums at, at-ä, ta.

Für skr. ta nimmt man die Bedeutung 'dieser" an, aber

adds steht als Neutrum zu dem Stamme am 'jener'. Und

dieselbe Bedeutung setzt man für fa in anderen verwandten

Sprachen an: 'tii exsTvog ille, aihöc ipse' Miklosich Lexicon.

Selbst die Verwendung als Artikel würde, wenn man der

Analogie des altnord. suffigirten und des roman. Artikels

trauen will,' aus dem Begriffe 'jener' entspringen. So viel

^ Auch allj)ers. hauv und ava, die sich wie skv. asä'ii und um, nmu

ergänzen (jener), stehen ganz nach Art z. B. des goth. Artikels. Pseudo-

Smerdes wird Beh. 3, 22 mit den Worten eingeführt: 1 martiya Vahyazdäta

näma '(es wnr) ein Mann V. mit Namen'. Dann ist von ihm nie mehr

anders die Rede als mit beigesetztem hauv oder ava: 3, hZ der (hauv)
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dürfen \\\v als sichor aiifslcllm. dass der Stamm r(f vom

Sprechenden liinweg deutet. •])('!• Zungenlaut deutet auf

ein ausserhalb des Suhjectes Befindliches hin', bemerkt schon

Hcysc System 117: die Zuii^e sei gleiclisam der Zcij^efinger

unter den Sprachwerkzeugen. Ygl. auch Pott Jahrbücher

für wissenschaftliche Kritik 1833, S. 336. T'nd wirklich

stimmen die verschiedensten Sprachen der Erde in Ver-

wendung der Ijinguales zur äusseren Demonstration überein.

Suchen wir demnach das einfachste Aequivalent unserer

Sprache für den Stamm nt, so würde sich etwa •ditrt" dar-

bieten, wie wir den Stamm a S. 348 ff. 409 auf einem -hier,

in der Nähe' beruhen sahen.

Im lat. iste bewahrt ta den speciellen Bezug auf die

zweite Person. Und ganz ebenso verwenden wir im Deutschen

mit einem allerdings nicht sehr verbreiteten Sprachgebrauch

— Adelung und die Grimm verzeichnen ihn nicht — das

Adjectiv dortig für Dinge , die sich an dem Orte des Ange-

redeten befinden. So lehrt uns der Gegensatz von isfe und

nie, von dort und jciiseifs nngefähr auch, welcher T'nterschied

im altarischen Sprachgefühle zwischen af und (ox obwaltete.

Rufen wir uns den S, 355 aufgewiesenen Zusammen-

hang zwischen dem Stamm / und der Einzahl zurück: so ge-

wahren wir deutlich, wie aus der primitivsten Rauman-

schauung, aus der Unterscheidung des Hier und des Dort,

das Ich und das Du. die Eins und die Zwei erwächst.

Vahyazdäta welclier (/nja) sich Bariliya nannte, der (hauv) entsamlle ein

Heer nach Arachosien.; 3, 09 der (hauv) Mann welcher des (avahyi't)

Heeres Oherster wai-, welches Vahyazdäta entsandte gegen Viväna, der

(hauv) Oherste zog ah. — Vgl. auch Böhtlingk -Roth 3, 408 üher tya:

'ji'ner, insbesondere jeuer bekannte; öfters abgeschwächt zum Artikel.'

Docii k»jnnte zu sija, tya ancii das Reiativum ya als Artikel verglichen

werden, weil syn nrsprünglich Ilelativiini: s. das folgende Kapitel.

2«*
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Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Lautwandc-

lungen der Yerbalendung zweiter Person , so haben wir fast

alle und noch einige mehr in den wechselnden Gestalten

des Ablativsuffixes und seiner Sippe wiedergefunden. Nur

eine einzige bis jetzt nicht : die Form mit s. Kann man

aber zweifeln an dem Puncte, auf welchen die Untersuchung

nun gebracht ist, und wenn man sich der Locativbedeutung

einiger mit dem Ablativzeichen verwandter Bildungselemente,

sowie dessen was oben über den Zusammenhang von Genitiv

und Ablativ gesagt wurde, noch erinnert: kann man zweifeln,

dass das Suffix as, welches im Dual dem Genitiv und Locativ,

im Singular dem Genitiv und Ablativ dient, mit unserem

Suff, at der Urform noch identisch ist? Nur dass die mehr-

fache Möglichkeit der Lautgestalt zur Ausprägung mehr-

facher Bedeutung , zur Differenzirung . theilweise benutzt

wurde : etwa wie in der zweiten Person des Praesens und

der sog. secundären Formen der .9-Laut dem Singular, der

^-Laut dem Plural vorbehalten erscheint. Wie dieser Unter-

schied in dem activen Perfect wegfällt, so weist im Singular

der Declination das Sanskrit grossentheils dem Genitiv und

Ablativ die gleiche Endung zu. Denn wir haben keine Vr-

sache das ablat. as für einen Eindringling aus dem Genitiv

zu halten, so wenig als das d des Locativs für eine Ent-

lehnung aus dem Instrumental: die strengere Scheidung des

Zend und des Lateinischen ist im Sanskrit nicht eingetreten

:

wir dürfen nicht die Eigenthümliclikeiten und Besonderheiten

einer Sprache darum abläugnen oder verwischen, weil sie in

sehr hohe Zeit hinaufzureichen scheinen. Keime der Sprachen

und Sprachstämme sind die Mundarten der Ursprache.

Durch ns wurde das ältere sjn ausser im Pronomen und

bei den nominalen «-Stämmen gänzlich verdrängt. Sja ist
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von Steinthal De pronuiniuc' relativu (1847') p. Oü. bO und

Typen des Sprachbaues 30t) im Hinblick auf chinesische,

koptische und andere Analogien so vortrefflich erklärt, dass

ich nicht begreife wie man nach einer andern Auffassung

suchen und sich bei einer so anfechtbaren wie die lierufuns:

auf das griech. Suff, öio (skr. ti/a!) beruhigen konnte. Sja

ist Relativum und macht das "Wort dem es folgt zum Genitiv

oder Adjectiv: über das Adjectiv s. Kap. IX. über den

Ursprung des sja unten.

Aber nicht blos das Declinationssuffix, auch das ent-

sprechende Pronomen hat die "Wandlungen des tv vollständig

durchgemacht. Ich scheue mich nicht das dem ta gleich-

bedeutende *as, *as-d (S. 446), sa hierher zu stellen und

von der Grundf. atva abzuleiten (vgl. S. 439 Anm.j. Zur

ausdrücklichen Bestätigung darf ich mich wol auf den Nom.

Sing. Masc. hvö des Gathädialektes , der uns so manches

hoch Alterthümliche überliefert, für zd. ho, skr. sa, sas

berufen. Und die Grundbedeutung 'beisammen' die wir

schon S. 392 dem sa zuwiesen, hebt beinahe jeden Zweifel.

Es ist nun Zeit uns der siebenten Pluralbildung wieder

zu erinnern.

* Noch etwas früher ähnlich Rost Ueber den Genitiv in den deklia-

nischen Sprachen (Jahresbericht der ÜMG. für 18i0 S. 214 ff.) und Rieh.

Garnett Transactions of the Philolü'rical Society 2, 1G.5— 17G (vom 12. De-

ceinber 1845) der seine Resultate S. 172 (Philological Essays S. 223) zu-

sammenfasst: The object of all the differenl forms of the genitive ease

is to establish the same sort of connexion between words that the

relative does betweenclauses, namely, to show tliat one of them may
iie predicated of the other; tiius servinj: as a kind of logical copula.

Vgl. auch Benfey Gramm, f. Auf. 291 f. Ainii.3; Pott Praepos. U; Schleicher

Beitr. 1. .ö<Jt. Dazu Fr. Müller .Sprache der Bari 11 (Sitzungsber. Bd. 4.5);

Mahn Bask. Denkm. xxvii.
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Wenn ich oben ]lcclit hatte das snifi des Dativ, Abhitiv,

Instrnmental , Locativ des Singuhirs mit dem sina, das ä

des Instrumental und Locativ mit dem ä, das i des Loc.

Sing, mit dem ^ des Plurales zu identificircn : darf ich hier

die Consequenz scheuen, unser gleichfalls locativischcs

as in dem Pluralzeichen as wiederzuerkennen?

In der That scheint es der Begriff des Locatives zu

sein, der so innige Yerwandtschaft mit dem Plurale bekundet.

Denken wir blos an sina, so liegt es nahe, unser sammt und

gesammt herbeizuziehen und uns vorzustellen, der Doppelsinn

rulie im Suffix. Aber hlii, ein Element von wesentlich gleicher

Bedeutung wie sma, bezeichnet niemals den Plural als solchen.

Und offenbar hängt dies mit dem Umstände zusammen, dass

es im Singular von der Bezeichnung des Locatives ausge-

schlossen ist. Während wir andererseits die blosse Yocal-

verstärkung des Bildungssuffixes ohne weitere Declinations-

endung gerade dem Locativ und Plural gemeinsam fanden. ^

Das Wort an sich, der reine Stamm bezeichnet weder

den Einzelnen noch Einige noch Alle. Die sprachlichen

Kategorien des JN^umerus fallen keineswegs mit den logischen

Kategorien der Quantität zusammen. Der Singular umschlicsst

gleich dem Stamme selbst, der in ihm keine Modification

• Für zwingend möchte ich diese Aig-unieutation noch nicht hallen.

Ist nui' erst das Factum des Zusammenhanges der Locativform mit dem
Plural anerkannt, so wird man üher den Grund dieses Zusammenhaui-es

bald klarer sehen und sicherer urlheilen. Pott war es, der sciion 1<S.'W

in den Jahrbüchern für wissenschaftl. Kritik S.;^:2G (Etyru. Forsch, y, ()!2(S)

skr. a-sma mit Beziehung allerdings nicht aul' sama, aber auf das gleich-

bedeutende sima (all, jeder) 'Ich in der Gesammtheit, ich und die

Uebrigen' erklärte. Ausgehend davon, dass deutsch ge- unter anderm

zur Bezeichnung der Gesammtheit diene (Berg, Gebirge) macht Mr. Latham

Transaclions of the Philological Soc. 4, 79 bemerkbar, dass im Tamulischen

da (mit) den Plural der Pcrsonalpronomina bilde, gleich als ob mccuin
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erführt, obonsowol d;is Iiuliviiliumi wie die (iiittuiii;-. Der

I'lural ist \veuigcr der Ausdruck der Gesammtheit. als der

Ausdruck einer unbestimmten Menge. Xun bezeichnet der

Locativ eine gewisse, ihrer Lage. Beschaffenheit, Ausdehnung

nach ungewisse Region innerhalb der Sphäre des benannten

Gegenstandes. Die Region kann einen beliebigen Theil der

Gesammtmasse des Gegenstandes ausmachen. AVird daher

irgend ein Locativ als Subject oder Object gfesetzt, so sieht

sich der Hörer genüthigt, die Benennung des Gegenstandes

im Sinne der Gattung 7.11 verstehen, und so wird der beliebige

Theil von selbst zum Ausdrucke der unbestimmten Menge,

der Locativ zum Plural.

Wir konnten beobachten, wie die Locativ- Plurale auf

sma, ä, ai wieder als Declinationsstämme genommen und so

dem Nom. Yoc. und Acc. noch andere Pluralcasus hinzugefügt

wurden. Das Element eis hat man nicht auf die gleiche

Weise behandelt.

Seinem ablativ-genitiv-locativischen Sinne nach bildete

CS Adverbien, z. B. von Zahlwörtern skr. dvis, tris, catiir

(für caturs, zd. cathnts) oder von l^raepositionen, skr. aväs-,

iqjdrish- und ähnl. (vor -tat S. 432). vedisch pdris, zd. vis,

'I conjointly', tccum 'thou conjoiiitly' bedeute. Anknüpfend an diesen

larruiliscben Plural bemerkt Pott Doppelung (186!2) 48 Anm., dass sich

'ja auch das s als Pluralzeichen der indogerm. Sprachen etwa aus dein

alhroistischen sa (mit) deuten Hesse'. Und so schon ISGO .Schleicher

Die deutsche Sprache :237. Sehr einleuchtend ist auf den ersten Blick

Potts Erklärimg von sina. Diese aber auch nur darum, weil ein Nomen
sawa daneben zur Verfügung steht: vgl. ahd. wiamjo lih, dingo llh. Geben

wir den Zusammenhang mit dem Locative zu, so haben wir nur Par-

tikeln zur Verfügung: in ihnen müsste, wie Pott von sa annimmt, die

Doppelbedeulung stecken.
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paitis, puiris, altpers. abis, patis, gr. dfjqig, gv. lat. tj er, aijj

als iisw.^ Ygl. oben S. 430 die und S. 431 tas.

Ein solches Adverbiuni war hhjas, das uns im Singular

des Personalpronomens begegnete. Der Ausgang as legte

jedoch eine Umdeutung und specielle Beziehung und Ein-

schränkung des Suffixes auf den Plural nahe, und indem so

scheinbar das Pluralzeichen an die Casusendung getreten

war, gab es das Vorbild ab für andere falsche Bildungen.

Vgl. Pott Etym. Forsch. 2, 630. Eine solche ist vielleicht

schon hhjams, doch können dafür noch zd. Adverbien aus

Praepositionen wie fräs, apäg, paräs (vgl. skr. sans-hrta'^)

angeführt werden, worin jenes s an Xeutralformen auf «;/t

getreten scheint, die sich jedoch nicht gesondert nachweisen

lassen. Ganz gewiss aber beruht das Suffix ns (für ms) des

Acc. Plur. nur auf falscher Analogie.

Ein solches Adverbium war ferner üis und seine Be-

schränkung auf den Plural ging in derselben Weise vor sich.

Dagegen wird das gleichgebildete Pronomen adds wol der

Analogie der Neutra auf as seine Geltung für Nom. Acc.

Sing. Neutri verdanken. Es ergänzt den Stamm am und den

Nom. Sing. Masc. und Fem. asäii. Die Vermuthung wird

nicht allzu verwegen sein, dass wir darin eine Weiter-

bildung des neutralen Determinativs d, Grundf. ada, vor uns

haben: S. 425.

' Ueber dies s vgl. Curtius Gr. Etym. 36. 264. Als Genitivfornieii

führt hierher gehörige Praepo.sitionen Weber Ind. Stud. 2, 406 f. auf (vgl.

Benfey Gramm, f. Anf. S. 291 Anm. 3). Neben den zd. Adv. auf s finden

sich Formen auf sha {frasha 'vorwärts', apasha 'rückwärts'), womit schon

Windischniann, dem Spiegel Altbaktr. Gramm. 2ü3 beistimmt, grioch.

TiQÖoau}, onißaw verglich. Das leuchtet auch mir ein: als Grundf. des

Suffixes wäre zunächst svä anzusetzen. Anders Curtius Etym. 256.
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Auch sinas im Noiii. Plur. dw Porsonalpronoinina. resp.

sds in der Nominalflexion, kann nichts anderes sein als eine

mit Silin Yollkonimen gleichbedeutende Adverbialform. Merk-

würdig daher, dass es unseres Wissens auf den Nominativ

beschränkt war, und neutrale Nomina von seiner Verwendung

gänzlich ausgeschlossen erscheinen. Achnlich wie das Plural-

zeichen as nur im Zend der ausschliesslichen Neigung für

Masculina und Feminina widersteht. Worin kann das seinen

Grund haben?

Ich denke, dasselbe Motiv, welches im Singular der

Neutra Anfügung eines Determinatives herbeiführte, bewirkte

dass im Plural die Neutra sich abzusondern suchten, indem

sie die ältere Form des Plurales (d, a) beibehielten. Was
aber snui-s, sa-s betrifft, so mag man das ausl. s als No-

minativzeichen angesehen haben. Dies kann jedenfalls ver-

hältnismässig spät erst geschehen sein.

Es gibt für den Nominativ dreierlei Bezeichnungsweisen:

erstens Vocalverstärkung des Bildungssuffixes, zum Theile

mit Veränderung des Themas: zweitens beigefügtes dm;

drittens Anhängung von s.

Unbezeichnet bleibt der Nominativ im Plural; im Neutrum,

gleichviel ob es mit einem Neutralzeichen (d, inj versehen

sei oder nicht ; im Femininum auf ä, i (yä), u (vä) ; in den

Pronominalsuffixen rna, Iva des Verbums, sofern sie als Sub-

jecte anzusehen. Ausserdem im Demonstrativum sa: das Zd.

regelmässig und das Skr. in gewissen Fällen verwenden zwar

allerdings die Grun-df. sas, aber dem gewtihnlichen skr. sa

entspricht goth. sa, gr. ö, im Gäthädialekt einmaliges hc

(vgl. he, yc). Und auch das Lat. muss den Nom. sc (vgl.

die alten Formen sum, sam , sos, sas und die osk. Stämme
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ck-su, ci-ao, uiiibr. c>>o, cro) einst besessen liiibcn. denn alle

seine Pronomina ausser den i- Stämmen /,s und fjiii.s setzen

ein solches Vorbild voraus.

Die erste Art des Noniinativausdruckes nehme ich in

mehreren Fällen an, in denen man unberechtigt einstiges s

und verschiedene andere Consonanten abfallen zu lassen pflegt,

^fan legt sich die Lautgesetze der Ursprache nach willkür-

lichen Hypothesen zurecht. Wenn das Skr. die Nominative

hhämn (Thema -ani) und yävhjun (Th. der starken Casus ans)

bildet, so hat es ohne Zweifel nach seinen Lautgesetzen die

auf n noch folgenden Consonanten verloren, und das Lat.

lässt in fercns, junior die Grundf. -(ints, -ans (wol niemals -dnss)

erkennen. Aber mit raju (Stanmi -an), pita (Stamm -tar),

dürmanas (Stamm -as) verhält es sich wesentlich anders.

Zu dürmanas stimmt, abgesehen vom Accent, gr. dva-

fisv^g genau.

Dem Nominativ -d von Stämmen auf an correspondirt

im Lat. gleichfalls ä (liomö), im Griech. an (noifiijv), worauf

auch die germ. (vgl. S. 207) und lettoslav. Form beruht.

Eine alte Dittologie mithin, das eine Gebilde mit, das andere

ohne Wahl verschiedener Themagestalt. Das Thema ohne

u bestätigt sich auch im Xom. Acc. Sing, der Neutra z. 13.

vdrtma und vor consonantisch anlautenden Casusendungen,

sowie als zweites Glied der Composita (Benfey Vollst.

Gramm. 256 § 639j.

Die Stämme auf tar habe ich schon oben S. 177 if.

l)ehandelt: der lat. Nominativ kann stark gekürzt, auch durch

den A^ocativ {ykx. intar) beeinflusst sein: tdr dürfen wir als

westarische Grundf. ansehen. Den ostarischen Nominativen

auf td steht im Griech. und Lat. ein gleichlautendes Stamm-

l)ildungssutfix gegenüber. Vgl. Curtius De norainum gracc.
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f'oiiii. |). )»:{ II'.: I>()j>j) Vcr^l. (riaiiiiii. '.). IST. 'M \ : lU'rit'cy KZ.

Ü. K»*) ff.: L. Mi'VcM- Vorgl. Graiinii. 2. X)b tf. : Sclileidicr

Comp. S. 442 ff. A'öllig aufgokläit sind sie noch nicht. ^

Absicht der ganzen IJildiingsweise ist nichts anderes

als Auszeichnung des Subjectes durch die einfachsten zur

Hand liegenden Mittel.

Der gleiche Zweck wird durch di)i erreicht, das in (i;iJi-

dm, tu-äm, vaj-dm, Juj-dnt (oben 8. 363), andvd'm, jiulvd'm (vgl.

S. 374), ferner in ostar. ay-dm, iy-äni, id-dm (vgl. S. 192)

vorliegt, uns in lediglich verstärkender Function schon sonst

(8. 401. 407) begegnete und von dem hervorhebenden d

(S. 409f.) nicht wesentlich verschieden ist. AVar die S. 411

vorgeschlagene Deutung als Neutrum des Demonstrativums

a richtig, so lehrt sie uns wie ungemein jung diese Nominativ-

bezeichnung ist. Wir müssen sie für jünger als die jüngsten

der obliquen Casus, die mit Neutralform, erklären.

' Uebergang des Suffixes tar in ta nimmt Fr. Müller Zeiid -Studien

% 6 (Wiener Sitzungsber. Bd. 43) in dem zd. Nom. 'pitö un. Von Stämmen
;iuf tür scheint gleichfalls ehi Nominativ auf 6 nicht zu läugnen: Spiegel

Altb. Gramm. 1()2. 163. Vielleicht beruht dies ganz einfach auf Ver-

dunkelung von ä. Dass das tä des Nom. nicht aus rein phonetischen

(iründen für tars steht, ersieht man aus dem zd. Nominativ iitars

(Spiegel 164 Anm. 4) und dem Gen. nars (wonehen Nom. nä wol nacii

Analogie der <nr- Stämme, Spiegel 166). — Einige andere Formen die

Spiegel verzeichnet, scheinen eine besondere Auffassung zu erfordern. Es

hat den Anschein, als ob vor auslautendem s einer, auch zwei Conso-

iianten ausgeworfen wären. So Acc. PI. yöo St. yüre (167, N. 13). für

tjüs, ynr^. Gen. Sing, hä neben hCiru St. hvarc (168, N. 16), für hvö,

hvas, hoars. Nom. Sing napäo (vgl. ahpers. napd), napdo{-, St. napät,

für napäs, napäts: Nom. Sing, napö, St. napat, für napas. napats (164,

Anm. 4). Nom. Sing, der St. auf aht regelmässig «o, daneben ür und 6

(158), offenbar für uns,- äs und ans, as: zu letzterem stimmt der Nom.
Acc. Sing. Neutr. -yö, St. yanh (164 f.), für yans, yas. Die Nom. Sing.

-va, St. -vant (16U § 1 K>) wol nach Analogie iler St. auf van, wie um-
gekehrt vcrcthraväo St. vercthravan (156 S 137) nach .\nalogie der St.

auf vant.
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Und gleichwol zeigt ihre Beschränkung auf das Pro-

nomen, dass sie noch immer die Nominative mit i' an Alter

überragt.

Das Nominativ- oder Subjcctzeichen s dient Masculinis

und Femininis. Es muss dem todten Neutrum gegenüber

das Lebendige bezeichnen. Aber auch von den Femininis

auf d liält es sich fern, während ai)i unterschiedslos an das.

Neutrum id (id-äm) und das Fem. v für yd (iy-äm) getreten

ist. Wir können uns unmöglich bei einem Aufschluss über s

beruhigen, der diesen Gegensatz nicht erklärt. Wenn nichts

weiter als das Pronomen sa darin steckt, wie Bopps Deutung

will, warum trat nicht sä an die Feminina, und zwar an

alle , auch die auf ä ? Abfall des sä oder auch nur des ä

vorauszusetzen, liefe aller unserer sonstigen Kenntnis zuwider.

Das s ist klärlich nicht blos Subjectszeichen, sondern

ein Determinativ, wodurch der gegebene Begriff als Glied

einer bestimmten Kategorie von Wesen hingestellt wird.

Die Wörter auf ä charakterisiren das Zarte, Schwäch-

liche, Stillwirkende, Unselbständige: vgl, insbesondere Jac.

Grimm Kl. Sehr. 3, 371 ff. Sie bedürfen eines weiteren

Determinativs nicht mehr, ihr Stammauslaut ä ist ihnen

Determinativ genug. Das Leben kann zwar diesen Bildungen

auf ä nicht abgesprochen werden, wol aber das Lebendige.

Ein Leben höherer Art, von mehr Kraft und selbstherrlicher

Thätigkeit, einen geistigeren Zug möchte man in den Wörtern

suchen, die weder unter die Neutra noch die a-Stämme sich

einreihen : es bedarf freilich näherer Untersuchung , um die

genau richtige Formel dafür zu finden. Trifft die gegebene

nur im allgemeinen zu, so versteht sich ganz wol, dass

JVIasculina und Feminina darunter begriffen werden.
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Die Sclicidung ühcrliaiipt erinnert an den CJefjensatz

zwischen Lebendem niid Fodtem, der sieli in <i;ewissen

nordninerikanischen Sprachen tiefgreifend durch die ^^m/e

Grammatik hindurchzieht.

Der speciellen Anwendunf;; im Ari.schen, welche diese

Charakteristik nur dort eintreten lässt, wo das Lebendige

als das Wirkende hingestellt wird, im Nominativ, entspricht

genau, dass wir skr. sa, sä, zd. lio, Jiä usw. als Xom. Masc.

Fem. neben dem Stamme ta der obliquen Casus und des

J^eutrums, dass wir den skr. Xom. Masc. Fem. amii neben

dem Xom. Acc. Xeutr. adds und dem am, amu der übrigen

Formen, dass wir desgleichen zd. Jutic, altpers. hauv gegen-

über dem Stamme am der obliquen Casus finden. Wie

wenn gerade in diesem wunderlichen räthselhaften amu die

Auflösung des Räthsels steckte das uns beschäftigt? Es

gibt ein skr. Masc. dsii 'Lebenshauch, Leben". Davon der

Locativ nach der S. 390 beschriebenen Weise: dsäuJ AVie

wenn einst dies dsäx -im Leben" d. h. 'im Leben befindlich,

lebendig" den Wörtern, die wir jetzt mit Xominativ-s finden,

anstatt des s nachfolgte?

Äsu kommt, sofern es Leben bedeutet, einem Xomen
Actionis von der W. as 'verweilen, existiren, sein" gleich:

Leben ist gesteigerte Existenz. Der Zusammenhang wird

unzweifelhaft durch zd. aiiJm im Sinne von 'Ort' und Welt".

Xun wissen wir, dass ursprünglich jede nackte Yerbal-

wurzel als Xomen Actionis flectirt werden konnte. Möglich

ist daher neben dem angenommenen dsdu ein gleichbedeu-

tender Locativ asa mittelst Suff, a (S. 407) von \V. as.

' .-ViKlors jetzt Ziininer QF. 1.3, 18: n si.>lit in skr. n<i(Vu eine Cnin-

positinn der ilrei Pronoiiiinnlstäniinc n-s>i-u.
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Aus dem letzteren kann in Ansehung der Laute das No-

niinativ-.s sehr wol entstanden sein: mit Apliärese sa , und

nach geschehener Yerschmelzung Yerhist des a der letzten

Silbe. Die Bedeutung stimmt wie es scheint ganz genau.

Gerade der Begriff eines Lehens höherer Art bildet sieh in

asii und seinem Derivat asura allmälich immer mehr heraus,

einerseits im Zend der Herr, der höchste Herr, andererseits

im Skr. die Geister, die Götter, der höchste Himmelsgeist,

vgl, Spiegel Beitr. 4, 326.

Aber damit ist noch nicht Alles erklärt. Wie kommt

der determinative Locativ in den Nominativ eines Demon-

strativums ?

Neben dem Pronominalstamme sa scheint die Nebenform

«.9 existirt zu haben. Wenigstens könnte man in der lat.

Conjunction ast (nach Aufrecht-Kirchhoff 1, 107 gleich einem

skr. at-tliani ; nach Corssen Yocalismus 2, 278 aus cd sot)

ein davon mittelst tu oder tlia gebildetes Adverbium ver-

nuitlien, weim anders das parallele at S. 432 richtig erklärt

wurde. Und im umbr. Stamme csto, lat. isto dürfte sich

dasselbe as mit dem Stamme tu — gleichsam ein umge-

kehrtes dieser (ta, mehr sa) — componirt haben, altpreuss.

da wie lat. sie (Lachmann zum Lucr. S. 197; Schuchardt

Yocalisnnis des Yulgärlateins 2, 368) mit Yerlust des an-

lautenden a. Auch das umbr. Adv. cstc (ita) könnte hierher

gehören.

Denken wir an die obigen am-a (S. 351) und nt-a

(S. 425), so werden wir uns vielleicht geneigt fühlen einen

Nominativ asä, woraus sa durch Aphäresc des ersten a ent-

standen wäre, zu statuiren.

Dieses asä
,
glaube ich. vermischte sich im Sprachge-

fühle^ mit dorn determinativen Ijocative von \Y, os Im
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T.ofntiv rn^d wio im liocativ di^dn wurde nur noch ein l^-o-

noiiicn empfunden . demi^emäss \vol am'u naeh dem Cluster

von nffd accenhiirt. uml dem sa, sä wie dem asiT u uiitli

Massgabc der Determinative vorzugsweise (niclit aussrhliess-

licli was den Stamm sa betrifft) der Nominativ Maseulini

und Feminini als Provinz zugewiesen: wenn auch damit für

die Stämme sa und «.9 nicht aller anderweitige Gebrauch

abgeschnitten war.

Dass nachher asd'u sich als Determinativ ganz verlor

und nur die kürzere leichtere Form in A'erwendung biiel).

wird uns kaum überraschen.

DIE STAMMBILDU.XG.

Die achte Pluralforni. worin der Stamm ganz unver-

ändert bleibt, fordert noch unser Nachdenken heraus.

Wir sahen sie beschränkt auf Stämme mit schliessendem

an und as. Neben den ersteren stehen wieder vedische

Locative wie carnian, und bei dem locativischen Charakter

des Ablativs darf auch der zd. Abi. harerman (Justi 21 2b,

Spiegel 1 56 ) herbeigezogen werden. Neben die letzteren

kann ved. räjas für rdjasas (Benfey Vollst. Gramm. 30 1,

Anm. 1) gestellt werden.

Was haben diese Stämme vor anderen voraus? "Wir

sahen die im Sprachgefühle mit dem Nominativzeichen iden-

tificirten Pron. sa und asäu ohne Nominativ-5. Offenbar

weil sie durch die Identificirung Nominative an sich wurden.

Ebenso erhielten, glaube ich. jene Stämme kein I^ocativ-

zeichen. weil sie Locative an si(di waren und das liewusst-

sein davon spät genug erlosch.
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Erscheint die Behauptung verwunderlich? Man erwäge

Folgendes.

Fast niemand zweifelt, dass die Pronomina eine Haupt-

rolle in der Stammbildung spielen! Aber ich habe unter

den vorhandenen Darstellungen vergeblich nach derjenigen

gesucht, welche einen hinlänglich klaren Einblick in die Art

und Beschaffenheit dieser Rolle verstattete.

Zum Theil kann an syntaktische Fügungen wol gedacht

werden. Wenn Adjectiva mittelst ja gebildet werden, so

hält es nicht schwer mit Bopp des Relativs ja zu gedenken

(vgl. Kap. IX). Und wenn Adjectiva mittelst la gebildet

werden, so mag man sich eine Ausdrucksweise vorstellen,

die mit starkem rhetorischem Effect den Adjectivbegriff

vorauf'schickt und das zugehörige Substantiv durch ein

Interrogativ ankündigt: 'ein guter — wer? ein Mann'.

Eine Gruppe anderer Suffixe scheint aus Stoffwurzeln

herausgebildet zu sein.

So dürfte den Superlativsuffixen )ua , va, ta der Sinn

der Grösse innewohnen.

Ich vermuthe eine alte Wurzel um 'angefüllt sein, sich

anfüllen' und activ 'füllen". Freilich für skr. am wird das

blosse 'gehen" als Bedeutung angegeben. Aber vergleicht

man die Yerwandtschaft dieses seltenen Verbums und die

Wurzeln niä 'messen' und ma, man 'denken', so zeigt es

bald ein anderes Gesicht. Ich verzichte auf Darlegung der

ganzen Verzweigung.

Die geistige Erfüllung mit etwas ist das Denken, die

Begeisterung, die Wuth und ;ille starke Gemüthserregung.

selbst Heiterkeit (vgl. W. man bei Curtius Etym. 279); aber

auch ungestüme Bewegung: dies ist jenes skr. am, das sich

bis zur Bedeutung heftigen Anfalles, der Beschädigung (daher
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auch Mangel) . der Krankheit steigert. Von etwas cifüllt

sein ist hartnäckiges lih'iben bei etwas: gr. i(h'o).

Das active Anfüllen scheint der W. »lä 'messen zu

Grund(» zu liegen, insofern dabei von dem Messen der

Flüssigkeiten ausgegangen wird. Dazu stimmt die Entfaltung

sehr gut: 'in eine Form giessen' wird leicht allgemein "in

eine Form bringen, bilden, zurichten'.

In der Erregung liegt schon die Yorstellung der Steige-

rung. Oder wenn wir auf die Grundbedeutung zurückgreifen:

das Leere das angefüllt wird (man denke an einen Schlauch

oder Sack) schwillt auf, wächst, vergrössert sich. Daher

der Begriff des Wachsens, der Ausdehnung nach allen

Dimensionen, der Grösse und Macht in nia mit dem Deter-

minativ (wenn man es so — nicht ganz bezeichnend —
nennen will ) yh : mwjli, mag.

Diese letzte Bedeutung scheint die Quelle des Super-

lativsuffixes.

Für va erinnere ich au "\V. av sättigen, erfreuen, sich

sättigen, sich erfreuen, lieben. Daran schliesst sich iHi-n

begehren und va-r wählen. Wie skr. iura erwählt, aus-

gezeichnet bedeutet, so liesse sich derselbe dem Superlativ

sehr gemässe Sinn in va vermuthen. Doch könnte die

Grundbedeutung von av ebenfalls anfüllen sein und der

l^cbergang sich ähnlich wie bei ma vollzogen haben. Vgl.

mit skr. am zd. av 'gehen, sich wenden zu'.

Im Suff, ta Ausdehnung und Grösse anzunehmen . be-

rechtigt schon die W. ta, tan 'dehnen'.

Ich bin ferner überzeugt, dass die Comparativsuffixe

tara mit AV. tar (sich hinbewegen über, sich hinausbewegen

über), ra mit AV. ar (sich erheben) zusammenhängen, und

dass Jans eine participialc Bildung ist von AV. / als -aus-

SCIIEREK (iHS. J'l
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gehen von etwas" (Petersb. Wb.) : man bemerke dass der

übertrofFene Gegenstand im Ablativ steht und dass eine

Bewegung den Punet von welchem sie anhebt, hinter sich lässt,

Yollends die Abstracta auf tat werden noch vom Zend

als Composita, tat als selbständig ablösbares Wort gefühlt:

Justi 133 b, Spiegel Gramm. 91, 46. Es kann nicht aus

einem Demonstrativum stammen. So wenig als unser -thum

oder -Jicit. Dom ersteren scheint es am nächsten zu stehen.

Icli halte aber auch für möglich, dass das Suff, ju auf

W. JH (verbinden) zurückgehe. Ebenso scheint Suff, sja

auf W. si (binden) zu beruhen, in zd. pancöJiya (zu fünfen

angeschirrt), skr. dhenu-syä ('die verpfändete Kuh', jung

bezeugt, aber wol ein alter E-echtsausdruck) seinen eigent-

lichen Sinn sogar in selir spccieller Anwendung zu bewahren

(vgl. hamJhaha Verpfandung von AV. handh binden), in nianu-

sya (Mensch) dagegen, so wie als Relativum und Genitiv-

partikel nur im allgemeinen Verbindung mit etwas, Ver-

hältnis zu etwas zu bezeichnen.

Gerade an diesem letzten Beispiel zeigt sich aber deutlich,

wie die Grenzen zwischen Stoff- und Form-, prädicativen

und demonstrativen Wurzeln in einander verfliesscn.

Das Suff, sja, wenn es den angegebenen Ursprung-

wirklich hätte , müsste doch nach seinem thatsächlichen Ge-

brauche in ein pronominales Compositum aus sn und ja

umgedeutet worden sein. Aber die Wurzel si selbst, auf

die wir es zurückführten, was unterscheidet sie in ihrer

Grundanschauung vom Stamme m, si als Raumpartikel genom-

men ? Verbindung, Beisamnnui hier wie dort.

Auch andere Berührungen der beiden scheinbar so streng

geschiedenen Wurzelclassen halte- ich für sicher. Von Webers
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Aufstellunp:en übor die Praepositionon (Ind. Sfiul. 2. 406)

haben gewiss einige Bestand. Und überhaupt was unter

Stoffwürtern wie ITilfsstämnien in letzter Analyse lautlich

zusammenfällt, das niuss au(di in Bezug auf den Sinn

identisch sein.

Wir werden noch später sehen, wie aus Fülle, Stärke,

Grösse der Begriff' der Entfernung entspringt. So hängt am

jener" mit am 'füllen', ava -jener' mit av 'füllen' zusammen.

Damit soll al)er nichts weniger gesagt sein, als dass

alle Pronomina und Praepositionon Abschwächungen von

materiellen Wurzeln sein müssen. Im Gegentheil erweisen

sich vielleicht umgekehrt die einfachen Raumvorstellungen

als weitaus die reichste Quelle der Wurzelbildung.

Gleich in jenem sa, si steckt wie wir wissen die Zwei-

zalil. in Wurzeln mit anlautendem hJia, hhi wurde sie eben-

falls vermuthet ( S. 405). Wenn die bisher angenommenen

Lautgesetze der arischen Ursprache nur einigermassen richtig

sind, so können Wurzeln mit anlautendem va, vi zum Theil

ebenfalls hierher gehören. Ja falls die obige Deutung von

Ju-sma .sich bewährt . so dürfen wir die W. ju herbeiziehen.

T'nd was folgt nicht Alles aus der Grundanschauung der

Paarung, der Verbindung I Mit einem Orte verbunden sein

ist: da wohnen. Sich in diese Yerbindung begeben ist:

eintreten, usw.

Andererseits die Zweizahl im Sinne der Trennung. Theilen

und Durclulringen (Erkennen, Strahlen), Scheiden und Zurück-

weichen. Biegen und Fliehen hängen daran. Dann Zweifeln

(Leo Meyer KZ. 7, 213: Schleicher Beitr. L 499), Zittern,

Furcht. Ferner Zwietracht. Feindschaft, llass, Krieg: doch

vielleicht gehört Kampf zu Yerbindung. vgl. handgemein
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werden (vgl. AY. sag oben S. 251). Endlich Spalten, Zer-

malmen, Tüdten, Ucberwinden, aber auch Kauen, Essen.

Wir glaubten zu erkennen , dass die Zweizahl auf dem

Dort und seiner Steigerung beruhe.

Sich zu einem dortigen machen heisst: sich von hier

hinwegbegeben, sich ausdehnen, ^ gehen. Ein Ding zu einem

dortigen machen, es dortigen^ wenn man so will, heisst:

werfen (as). Und wie jaceo von jacio kommt, so beruht auf

dem Werfen das Liegen, Sitzen (ds), Bleiben, Festsein, Be-

harren, Sein (<is), wofern diese Wurzeln nicht auf die Zwei-

zahl im Sinne der Yerbindung, des Wohnens zurückgehen.

Das Dortige ist das Aeusscre. Sich einer Sache ent-

äussern, sie verschenken fällt also hierher. Aber alles Thun

ist Aeusserung der Kraft. Und das Tönen kann ebensowol

als Aeusserung Avie als etwas Durchdringendes bei der Be-

nennung aufgefasst worden sein.

Ich bilde mir nicht ein , dass die vorstehenden Bemer-

kungen ausreichen worden, um irgend jemand von den Wurzel-

erklärungen zu überzeugen, die er zwischen den Zeilen

leicht erkennt. Ich stelle sie nur als Programm hin für eine

künftige Untersuchung, deren Ziel S. 24 schon angedeutet

wurde und deren Möglichkeit nur derjenige bestreiten kann,

der mit Ilenan u. A. die Wurzeln wie ein unantastbares

Heiligthum ansieht, an welchem nicht experimentirt werden

' Icli nehme also den Zusammenhang zwischen ta 'doit' und ta, tan

'dehnen, ausstrecken' an, den M. Müller Vorl. 1, !2'24 1'. hestreilet. Ich

weiss nicht, geL,^en wen seine Pitleniik sich richtet, Icli finde die Ansicht

übrigens hei Benloew De quelques caracteres du langage primitif (Paris

1SG3) S. 4(). Ehondaselhst noch andere Gleichungen, z. B. W. ju mit

ju-sma, die nutürlicli ganz anderer Begründung bedürfen, sollen sie

Geltung erlangen (vgl. oben S. o.lS Aniii. !2).
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dürfe. Die Beachtung- der ^N'urzelvariation, die Ab.sclieidung

von sogen. Determinativen niiiss der erste Schritt zu noch

weiter gehender Analyse sein. Der ^Vurzelvorrath unserer

Sprachen gleicht einem alten verblassten Manuscript, von

dem wir Enthüllung der wunderbarsten Geheimnisse er-

warten dürfen, falls nur einst die richtige Tinctur sich findet,

welche die vieltausendjährige Schrift erhellt.

Doch was sage ich: der erste Schritt, was sage ich:

einst! Ist nicht vor vierunddreissig Jahren schon von Pott

wie der erste, so der zweite Schritt gethan. indem er von

den Wui'zeln Praepositionen ablöste, welche er als einfacheren

Wurzeln vorgefügt betrachtete ?

Die Einwendungen sind mir nicht unbekannt, welche

von den strengsten, besonnensten, gewissenhaftesten Forschem

gegen diese Pottschen AVurzelanalysen erhoben wurden. Ich

theile viele ihrer Bedenken im einzelnen. Auch mir ist es

nicht zweifelhaft, dass Praepositionen wie Pronomina und

überhaupt alle Redetheile meist Flexion angenommen haben

in der actuellen Sprache oder doch bei Feststellung ihrer

Formen als flectirt gefühlt wurden. Und hier wie sonst

möchte ich darauf dringen, dass wir das Gesetz der Ver-

stümmelung erst erforschen, ehe wir uns mit der Annahme

grosser Entstellungen allzuweit vorwagen. Hier wie sonst

möchte ich vermuthen. dass nur lautgesetzliche Veränderungen

und Verlust eines unbetonten a mit Recht zugelassen werde:

daneben dürften höchstens die "Missverständnisse' und 'falschen

Folgerungen' eine gewisse beschränktere Geltung behaupten.

Ich meine Fälle wie vi für matvi (S. 357), khshma für *yughsma

(S. 358), mal für sanmt, smat (S. 391), wo in alter Zeit Com-

posita falsch zerlegt oder Ableitungen als Composita miss-

verstanden und das gefolgerte zweite Compositionsglied im
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Sinne des ganzen wirklichen oder vermeintlichen Compositums

gebraucht wurde.

Theoretisch aber scheint mir festzustehen, dass wir be-

rechtigt sind , nach Praepositionen als Bestandtheilen der

Wurzeln zu suchen.^ Nur müssen diese Praepositionen selbst

in ihrer Wurzelgestalt auftreten, die Wurzel die wir prüfen

muss sich als Compositum darstellen. Mit der späteren

Modification des YerbalbegrifFes durch begleitende Praepo-

sitionen lassen sich jene componirten Wurzeln sehr wol ver-

gleichen: die beiden Erscheinungen vorhalten sich im wesent-

lichen wie eigentliche und uneigentliche Composition nach

Jacob Grimms Unterscheidung (vgl. S. 82).

Eben so fest steht meiner Ansicht nach unsere Berech-

tigung, Casussuffixe für Praepositionen zu erklären. Auch

hier selbstverständlich Praepositionen in Wurzelgestalt. Wenn
wir eine älteste Sprachperiode voraussetzen, wie wir müssen,

in welcher als Wörter nur Wurzeln fungirten . wie sollte,

wie konnte daraus denn Flexion anders entstehen, als durch

Verbindung von Sachwurzeln mit Wurzeln, welche die Be-

ziehungen der Sachen unter einander ausdrücken ? Und in

der That wird dies so allgemein zugestanden, dass ich für

die Mehrzalil dci- Sprachgelehrten kaum eine Tlieorie zu

widerlegen brauche, in welclici- dincli verborgene sonderbare

' Der Acceut lieyl auf 'tlieorcliscli' luiil auf •suclieii". Es sscheiiit mir

noch nicht an der Zeit hierüber ahzusi)iechen: «lass die Suchenden finden

niüssten, liahe ich nicht behauptet; sondern nur dass wir die Zerlegung

der Wurzeln wagen und auf das mögliche Auftreten von Praepositionen

dabei gefassl sein müssten. Die Analyse durch Abscheidung der Deter-

minative hat jetzt August Fick in dem Aufsatze 'Wurzeln und Wurzel-

. determinative' (Vergl. Wb.^ 927—1044, Göttingen 1870; wieder abgedr. 1874

in der dritten Aufl. 4, 1— 1-20) durchgeführt: eiu grossartiger Versuch,

rühmenswerth für innner, wenn auch die fortschreitende Wissenschaft

im einzelnen vielfach darüber hinausgelieii oder davon abweichen sollte.
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Pi'ocesse die Flexionssuftixc ^vi^' Bauiiiliarz von (k'ii AVort-

stämmen gleichsam ausgesclnvitzt werden: organischen Waclis-

thum nannte man es eliemals.

P\ir l^cziehiingsausdriicko der Dinge also suchen wir

eine Ankniii)tiing: wo werden wir natürlicher nachfragen als

bei den Redetheilen. welchen eben dieses Amt in den leben-

digen Sprachen anvertraut ist. beim Pronomen, bei der Prae-

position. bei der Conjunction ? Ja für die specielle Art der

Beziehung, um die es sich in den meisten Casusformen han-

delt, bietet sich die Praeposition ganz allein dar: 'Wort-

verhaltwort' hat sie Pott genannt, um den unbequemen

ärgerlichen Namen zu ])eseitigen. "^Vortverhaltwurzer könnten

wir für die älteste Zeit sagen. ' "Wortpartikel ' würde durch-

weg passen.

Doch alle solche Bezeichnungen. Erwägungen und All-

gemeinheiten treffen die Sache nicht mit der äussersten

Schärfe. Im ihrer selbst willen werden sie auch hier nicht

vorgebracht. Worauf es ankommt ist nur dies : dass uns das

Recht nicht verkümmert werde, in der Prüfung der Casus-

suffixe zu verfahren wie überall sonst: aus der nachweislichen

Identität des Lautes und der Bedeutung auf ursprüngliche

Identität der Wörter im sprachschaffenden Geiste zu schliessen.^

Hier wie sonst dürfen wir von Einzelerkenntnissen zu Einzel-

erkenntnissen fortschreiten, allmälich uns zu wachsenden Yer-

allgenieinerungen erheben und au^ dem gewonnenen All-

gemeinen theils zurückblickend das Einzelne berichtigen,

theils vorwärtsblickend uns die Tastorgane und Fühler an-

bilden für den ferneren pfadlosen Weg.

' 'Wenn da:« was laullicli gleiclj i^l auch ik-r Bedeiilunfc' nach zii-

saiiimeiiiiebracht werden kann, so haljen wir alle Ursache es für iden-

tisch zu hallen." G. Curtius Zur Chronologie S. 244.
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Schon die vergleichende Forschung, welche in gegen-

wärtigem Kapitel den formalen und materialen Theilen der

Sprache gewidmet wurde, lässt sich auf ein allgemeines

Resultat bringen.

Die Wortpartikeln sind Raumpartikoln. Aus

ihnen entstehen Pronomina und Zahlwörter, und

sie werden als Casussuffixe verwendet. Aus Kaum-

partikeln, Pronomina und Zahlwörtern entstehen

Conjunctiouen, Satzpartikeln, zum Theile durch

weitere Formation mittelst der Wortpartikeln.

Wortstämme entstehen , so viel wir bis jetzt wissen,

durch Anfügung von Pronomina oder von (zum Theile for-

mirten) Yerbalwurzeln. Letztere enthalten entweder Grössen-

begrifFe oder bezeichnen ein Yerhältnis, ich meine die Ver-

bindung, welches durch ein Zahlwort resp. eine Raumpartikel

ganz ebenso gut ausgedrückt werden konnte und in der

Flexion wie in selbständigem Gebrauche thatsächlich aus-

gedrückt wurde. Ja es scheint, als ob gerade diese Verbal-

wurzeln wie manche andere nur auf einer Raumpartikel

'dabei, beisammen' ursprünglich beruhten.

Unwillkürlich erhebt sich die Frage: sollen nur die Ab-

kömmlinge von Raumpartikeln zur Stannnbildung verwendet,

die Raumpartikeln selbst aber davon ausgeschlossen ge-

wesen sein?

Unserer Frage kommt eine vielleicht bestätigende Re-

obachtung entgegen: viele Stammbildungssuffixe lassen sich

in keine der beiden Erklärungsweisen einbeziehen und weder

auf Pronomina noch auf Verbalwurzeln zurückführen.

Nehmen wir das verbreitetste zum Beispiel : a.

Das Suffix a steht bekanntlich in zweifacher Verwendnng.

Betont mit reinem Wurzelvocale bezeichnet es Nomina
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Agentis. Unbetont, mit Botommg- und iiitblgedosson Dehnung

resp. Guninnig dos AVurzolvocalos bezeichnet es Nomina

Actionis. Beide Wortarten finden wir in der Conjugation als

sechste und erste Classe wieder, beide behalten ihren No-

minalaccent durch die ganze Conjugation bei und erweisen sich

dadurch wie die vierte Classe als jünger neben den übrigen

mit Ausnahme der zehnten (vgl. 8. 222 ff. die Typen CDJ).

Wenn man sagt, a verleihe der Wurzel den substan-

tiellen Sinn, es sei das allgemeine Das oder in Bezug auf

Personen das allgemeine Er: so bewegt man sich in einer

schwindelnden Höhe der Abstraction, auf die ich nicht zu

folgen vermag. Alle meine Begriffe von Sprache sträuben

sich dagegen.

Ich halte das a der Stammbildung für nichts anderes

als das a der Wortbildung, will sagen: der Declination.

Wir kennen seine locativische Bedeutung und praepositionale

Verwendung, die vom Sinne der Verbindung mit etwas aus-

geht. Wie kann aber am einfachsten und sinnlichsten der

Besitzer oder Vollbringer einer Eigenschaft, eines Zustandes.

einer Handlung ausgedrückt werden ? Wie anders als wenn

gesagt wird, er befinde sich in dieser Eigenschaft, diesem

Zustande, dieser Handlung, er sei mit ihnen verbunden.

Die Form der obliquen Casus überhaupt ist die ad-

verbialische. Wir dürfen daher aussprechen : die Nomina

Agentis auf d sind als Wortstämme, als Declinationsthemen

verwendete Localadverbia.

Jener nominativische Locativ asdii wird uns nun ver-

ständlicher, wie er seinerseits hier unsere Meinung bestärkt.

Einen willkommenen Beleg für die Bedeutung des Lo-

catives im Arischen gewährt der sogenannte Compositions-

vocal. Er ist nach Justis Untersuchungen (Zusammensetzung
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der Xomina 07. vgl. Pott Praepos. 693) ä, a, i: man erkennt

die Locativendung, der erste Compositionstheil ist der Ort.

die Sphäre, in welche der zAveite versetzt wird.

Einen weiteren Beleg gewährt die Regel bei Benfey

Aiisf. Gramm. 109 §242, 1. Es kann praefixartig unmittelbar

vor die W. as, kar, hhü jedes Nominalthema, auch Indecli-

nabilia. treten, bezüglich in der Bedeutung *das sein' oder

•zu dem (was das Tliema bedeutet) machen, werden, ohne

es früher gewesen zu sein'. Auslautende a. ä werden v,

auslautende i, u gedehnt, r zu r?." man vgl. oben S. 410. 407

über Locativsuffixe. Das i bleibt lang, weil das Nominal-

thema oxytonirt wird.^ Der l^ocativ bei Machen und Werdt'u

ist natürlich der des Zieles.

Ich fasse dieser Regel gemäss auch den sogenannten

Bindevocal i der dritten Aoristbildung {-i-sani usw. oben

8. 327 Anm.) als Localendung.

lud mm; bedenkt man. dass das Verbum substantivuin

im Satze ebensowol stehen als fehlen kann, so wird man

sich unsere Nomina Agentis leicht zurechtlegen als Locative

neben denen das Partie. Praes. der "NV. as fehlt.

Dazu kommt noch ein Anderes.

Die Kategorie der sul)stantivisch gebrauchten Adjectiva

ist uns hinlänglich geläutig. Wir müssen auch die Nom.

Ag. auf (/ durchaus als Adjectiva und substantivisch ge-

brauchte Adjectiva betrachten. Ihr adjectivischer Gebrauch

* Es niuss eine ;janz äliuliclie Coiislructiüii mit vorgeselzleni Nominal-

Ihema von W. ya 'gehen' im Altarisclien gegeben haben, aus welcher die

Verba der vierten Classe, die Denoniinativa und Causalia stammen: vgl.

S. 289 Anni. 1 und jetzt Curtiiis Yaw ChionoJugie si44 fl". Namentlich ist

wiclitig dass der skr. Accent Yolikommen übereinstimmt: vedd-ya oxy-

tonirt, während das selbständige vi'da Paroxvtonon ist.
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in ältester Zeit Avar abei- koiii aiuleror als mit oder ohne

folgendes ja in StainintOrm neben dem Substantive zu

stehen. Pott hat wiederholt darauf hingewiesen, dass die

Congruenz, der formale Parallelismus zwischen Substantiv

und Adjectiv eine Art Gedankenreim ist , welcher den wich-

tigen Act vollzieht, 'die innere Beziehung zwischen Accidens

und Substanz, d. h. das Drinsein. die Inhärenz von ersterem

im zweiten gleichsam wie ein Spiegelbild auch für die

sinnliche Anschauung zurückzuwerfen und wiederzugeben'

(Art. Geschlecht S. 39Sa). Die Congruenz ist also einfach

gesagt eine Formübertragung vom Substantiv auf das Adjectiv,

mithin nichts Ursprüngliches. Ton einem Adjectiv auf d

dem sein Substantiv unmittelbar folgt unterscheidet sich ein

determinatives Compositum (Karmadhäraya) mit Adjectiv im

ersten Theile . Substantiv im zweiten und Anwendung des

Compositionsvocales a durch nichts als den einheitlichen

Accent. Andererseits kann mit einem Adjectiv auf d welchem

ja folgt, die griech. Construction verglichen werden, worin

Adverbien, zwischen den Artikel und das Substantiv gestellt,

. zu attributiven Adjectiven werden. ^

Die Sprache hatte, indem sie diesen Locativ schuf,

zweierlei Localsuffixe zur Verfügung : a und d. Wenn sie

das letztere dem Femininum zueignet, so ist dabei offenbar

Symbolik im Spiele. Die Reduplication hat in manchen

Sprachen deminutive Bedeutung (Pott Doppelung 99— 102:

Fr. Müller Xovara -AVerk S. 325 f. Hardeland Dajak. Spr,

bei Pott S. 298 ff. und Steinthal Typen 159 ff. :\rande-

Sprachen § 126); man mag zunächst an Kosewörter denken,

' Vgl. über Suffix a jetzt Zimmer QP\ 13. Kl IT. Ebenda t>.SS fr.

über Suffix ct.
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in welchen die AViederholimg Stärke der Liebe oder des

Mitleids andeutet, andere Erwägungen bei Steinthal Typen

1(51 f. Keduplication tritt alx-r nuch am Ende des AVortes

auf, so im Dakota und in semitischen Sprachen (Fr. Müller

Sitzungsber. 35, 56; Pott a. 0. IS): insbesondere gehört

Doppelung des Suffixes hierher (Pott 122), vgl. oben S. 339 f.

Unter diesem Gesichtspunctc fasse icli das a der Feminina

als Ausdruck der Schwäche und Unselbständigkeit in Ueberein-

stimmung mit dem Charakter solcher Wörter, wie er schon

S. 444 angegeben.

Wer vermöchte alle einschlägigen Fragen auf einmal

zu lösen. Wie worden die Fem. auf u zu Abstractis?

Warum sind andererseits die Abstracta (Nomina Actionis)

auf unbetontes (i Masculina? Eine umfassende Untersuchung

über die Motive . nach denen sich das Genus der Abstracta

bestimmte, wäre nothwendig.

Wie unser Suffix und ein Localsuffix überhaupt zur

Bezeichnung der Abstracta komme, vermögen wir schon

eher zu sagen.

Ich lerne aus Steinthals neuestem Werke i?i^ 193 ff.

dass in den Mande -Neger- Sprachen Wörter wie lilrl 'Art

und Weise , zusammenhängend mit Vira Weg" und nija

'Weise' verwendet werden theils um Adverbia, theils um

Nomina Actionis zu bilden. So mag man sich vorstellen,

dass die IJedeutung des Localsuffixes sich erst zur rein

adverbialischen schwächte und ein sohihes Adverbium dann

als Abstractstamm in Gebrauch kam.

Näher liegt die Vorstellung, da die arische Wurzel selbst

Nomen Actionis ist, dass die Abstracta aus dem Infinitiv

hervorgegangen seien. Der Locativ der Wurzel stünde
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infinitiviscli als Locativ des Zieles, der Richtung, und die

ganze Form w'ivd Decliuationsthema eines Nomen Actionis.

Dass die Abstraeta im Infinirivgebrauche späterhin selbst

wieder flectirt werden, begründet keinen Einwand gegen

diese Anschauung.

Wir erkannten S. 413 eine selbständige Postposition (Vi

in Formen wie kdrtavä'i. Das selbständige Nomen, der

Infinitiv , an den sie sich anschloss , muss Jcdrfu gelautet

haben : dies offenbar die ältere Form neben der mit dem

Neutralzeichen versehenen auf tum. Ebenso treffen wir im

gr. -{üv und wahrscheinlich im lettoslav. -H die reine Stamm-

form als Infinitiv. Nach Jenem fit neben tum sind wir be-

rechtigt, auch für die skr. und italischen Inf. auf am (Bopp

Vergl. Gramm. 3, 280 f.) ältere Formen auf a zu vermuthen,

wie wir sie S. 408 im Conjunctive voraussetzten und S. 445

für TV. as hypothetisch annahmen.

Diese sind es wol, an welche wir unsere Abstraeta

zunächst anzulehnen haben.

AVie der Accent im Abstractum auf der Wurzelsilbe

ruht, im Nomen Agentis aber auf dem Suffixe: so zeigt sich

wieder (vgl. S. 337. 385), dass er zur Differenzirung dient.

Nicht dass im Nomen Agentis das Suffix von höherer Be-

deutung wäre, aber im Nom. Actionis ist es die Wurzel,

und zum Unterschiede erhält ihn dort das Suffix.

Das d als sccundäres Suffix zeigt sich im wesentlichen

mit denselben Functionen wie das primäre d. Bei den skr.

neutralen Collectiven wie küpotd 'ein Schwärm Tauben'

von kapöid könnte man die Plurale auf d, a herbeiziehen

wollen. Allein der collective Charakter wird wol mehr im

Genus als im Suffixe liegen, wie bei den neutr. Abstractis

auf sec. u gleichfalls. '^lehrere Wörter haben ein dojjpeltes
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Geschlecht, bemerkt Spiegel Altb. Gr. i? 241 für das Zond.

wobei das Neutrum dazu dient, die Species, das Masc. oder

Fem. um das einzelne Individuum y.n l)ezeiohnen. Auf diese

Art ist merciihem das Vogelgcschlecht, meregho der einzelne

Yogel: narii die Gesammtheit der Naous. nams der einzelne

Dämon dieses Namens.'

Auf welche Stammbildungssufhxe lässt sich der Gedanke

locativischen Ursprunges ^ nun fernerhin anwenden? Die

Frage schliesst sicli liior mit Nothwondigkeit an. Ich bin

aber nicht gerüstet für jetzt, sie befriedigend und mit voller

Sicherheit zu beantworten. Ueberblicken wir doch noch

nicht einmal alle Stammbildungssuffixe arischer Sprachen.

Und erst die vollständige Aufklärung des Ganzen gewährt

zuverlässiges Licht für das Einzelne.

Wie sollte ich wagen zu bi^stimmen. ob ül)orall das

Suff, ja dem Relativstamm ontspross wie oben angenommen

wurde, oder ob daneben auch das Localsuffix y« (S. 411)

ihm zu Grunde liege. Oder endlich ob die beiden unter

einander zusammenhängen, etwa beide Locative des Stammes i.

Am meisten fühlt man sich versucht, bei dem G(»rundium

auf ij(i an den Locativ zu denken. Dasselbe Suffix tritt im

Partie. Fut. Fass. auf. und man wird d(m Jjocativ des Zieles

' Dieser Getlanke geliört dem Rev. Ricliard Garnett, der ilin in dem

Aufsalze On the formalion of words froin inflected cases (Transactinns

of the Philo]. Soc. 3, 9— 15. li)-!20; Philo!. Essays 260 ff.) meines Wissens

zuerst aussprach. Dagegen M. Müller Vorl. 2, 18. 538 N. 33. Dass ich

jenen Aufsatz erst nachträglich kennen lernte und daraus ohiger Dar-

stellung nichts hinzugefügt hatte, bemerke ich nur. w^ii das Zusammon-

trelleu zweier unaithängiger Forscher für <lie Wahrsciieinliclikeit ihrer

Aiisiclitcn einigermassen ins Gewiclit fällt. [Dorselhe Vorgang in s])iiteron

Sprachepoclien sind Fälle der Hypostase « ie zufricilni S. 28.

J
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in t'iuor Form niclit vorkeiinen, wolcho im Deutschen zu

mit dem Infinitive wiedergibt (vgl. oben S. 408). ^

Dann liefft es aber am nächsten auch in den Partie.

Fut. Pass. auf iavyn und mnja nicht das Relativum. sondern

Combination gleichbedeutender Suffixe zu vermuthen. Das

mi von iin-ya, dem deutschen Infinitivsuffix ann nahe ver-

wandt, kehrt in lat. en-äo wieder (das Ewald Zeitschr. f.

Kunde des Morgenl. 5, 442 Anm. gleich endjo, cnjo und skr.

antya setzte) und daneben ein Element das ich zunächst

mit unserem 5« und seinen Verwandten vergleichen möchte,

so dass in der That zu mit dem Infinitive fast die gleichen

von Altersher identischen Bestandtheile enthält.

AVir haben zu in letzter Instanz auf altariscli tra zurück-

geführt und diese Silbe weithin als casusbildend verfolgt.

Sie ist in der Stammbildung nicht minder fruchtbar. Die

Suffixe tu, tva (dazu litt, tuva Schleicher Gramm. 117), tlui

(zd. und altpers. auch tld Spiegel Altb. Gr. 94, 53; Keilinschr.

151,23) gehören hierher. In Combination ä-tu (Bopp Yergl.

Gr. 3, 427 f. dazu litt, ätvjd Schleicher 118), as-tu, tav-ya,

tva-ra (im Skr. neben vara), iva-na , ta-na : zd. thmui, thna,

thina, than , thican, thtvare, thuanf (Spiegel S. 94 ff.). Der

Locativ tanaiy Infinitivendung im Altporsischen. gleich

• Sonderbar stimmt das nachgesetzte ja des sogenannten Partie. Fut.

Pass. zu dem vorgesetzten ja des dunklen lelt. sogenannten Debiliv? oder

Passivums. Sollte hierin mehr als Zufall walten, so könnte ja mit dem

Locativsuffix allerdings nichts zu schaffen haben. Ohnedies liegt in tav-ja

z. Ü. der Locativ des Zieles schon in tu, so dass wir in ja durchaus

nichts als das gewöhnliche nachgesetzte Relativum des Adjectives zu

suchen brauchen. Indess muss man bei Erklärung des lett. Passivums

wol von der Verglt'ichung mit dem litt. Permissiv und dem impeisonalen

Gebraiich ausgehen: ja- ist dann eine Partikel wie litt, tc (von Cm'tius

KZ. 0. \)\ mit gr. r^ verglichen). Vgl. auch Schleicher Gramm. .301.
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iieupers. tan, dem. In allen diesen Suffixen überwiegt die

Abstractbedeutung bei weitem, obgleich Nomina Agentis

z. B. auf tu und tcn vorkoinnien. Am reinsten praepositional

zeigt sich tu in den oben erschlossenen Infinitiven dieses

Ausganges , welchen Participia Fut. Pass. auf tva (Bopp

Yergl. Gr. 3, 226 f.) zur Seite stehen. Das skr. Ordinalsuff.

tlia hat schon Pott Wurzeln 496 auf tva zurückgeführt,

Näheres Kap. XL
Wird die Zurückführung auf tca zugegeben . so können

formell betrachtet die Suffixformen Ui, tl, da, dha hier nicht

zurückgewiesen werden. Selbst die Participia Perfecti (dass

ihre Beschränkung auf das Passivum nicht ursprünglich, zeigt

schon das zd. altp. Participialperfect) dürfen her/utreten,

wenn man die Bedeutung des griech. Adj. verb. auf tag

und die entsprechenden zd. Adjectiva verbalia im Sinne

eines Part. Fut. Pass. auf ta und ata (Spiegel 82, 2; 90, 40)

erwägt. Ich stehe endlich nicht an, die Nom. Agentis auf t

(]5opp Yergl. Gramm. 3, 362 f.) mit dem Aljlativ in loc.

Bedeutung zu identificiren. Der innere Zusammenhang ist

derselbe wie bei«. Zu griech. -y.^i-iji , -r/j-tjr vgl. skr. zd.

nap-ät neben najy-far. Auch die Praesensstämme auf ta

gehören, wenn sie altarisch sind (Schleicher Comp. 766;

oben S. 227), hierher.

Eine andere Form des Ablativsuffixos , as, nähert sich

gleichfalls nun : Bopp (Yergl. Gramm. 3, 272. 398) und ihm

folgend Benloew (Accentuation des langues indo-europeennes

p. 190, citirt De quelques caracteres du langage primitif-

p. 38) und Sonne (KZ. 12, 342) führten sie mit geringerer

Wahrscheinlichkeit auf das Yerbum substantivuiii zurück.

Suff*, as zeigt sich dem a zunu'ist ähnlich durch den Accont

der bei Adjectiven auf der Jiildungs-, bei Abstractis und
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Appellativis auf der AVurzelsilho rulit. Auf Combinationen

mit «.<; dürfte die Mehrzalil aller Wortformen zurückgehen,

worin .s' der Bildungs.silbe vorgeschoben zu sein seheint:

docli vgl. über -sl- auch S. 467.

Hiermit wäre denn die Behauptung, dass AVörter auf as

selbst Locative seien (S. 447), gerechtfertigt. Auch bei

Stämmen auf i denke ich nur an das bekannte Locativsuffix.

Und wenn is und iis neben as vorkommen, so macht sich

vielleicht schon das selbständige Leben dieser Suffixe in

freier Combination geltend, obgleich man immer eine ablative

Adverbialbildung mit s von /- und «-Stämmen voraussetzen

könnte.

Zu dem Casuselemente hha, hhi darf wol das gleich-

lautende Stammbildungssuffix (Curtius Jahns Jahrb. 69, 95 ^)

gezogen werden.

' Doch ist die Untersuchung darüher nur eben erst begonnen. Vgl.

auch Regnier Traite de la formation des niots 267. 315. Am verbreitetsten

finden wir das Suffix im Lettoslav. (Schleicher Litt. Gramm. § 54 S. 128 f.

Bielenstein Lett. Sprache 1, 299 f. Miklosich Denkschr. 9. 204), wo es

namentlich Abstracta und Adjectiva bildet. Mit den Fem. auf ba ver-

gleicht Bopp 3, 181 die gothischen Fem. auf ub-njä. Und sollte man
sich nicht versucht fühlen, zu diesen weiterhin die osk. SubstantiVa in

uf, ii-uf {es-uf gleich es-uf-os ? Curtius a. 0. ferner frukta-tiuf, tribarak-

kiuf, oit-tiuf: Aufrecht-Kirchlioff 1, 167; Kirchhoff Stadtrecht von ßantia

17) zu stellen? Vgl. Bugge KZ. 3, 424; Gorssen KZ. 13, 173. Aber der

erste Theil des goth. Suff, lautet tib und uf, also vor der Lautverschie-

bung up oder (vgl. fidcor, Grundf. kvatvär; vulfs, Grundf. vurkas) uk,

vielleicht ük: vgl. lett. uk-nja, uk-snja (Bielenstein 1, 296), welches aller-

dings keine Abstracta büdet: also wol ein Adjeclivsuff. (wie in Dulgubnn
Tac. Germ. c. 34, Grimm Gesch. 623), dessen Fem. im Goth. abstract

gebraucht. Nahe verwandt Suff, ub-lja (\ Kor. 4. 9 dauthubljans tntff-«-

viaiovg), litt. lett. uk-IJa, ük-szlja (Schleicher 127, Bielenstein a. ().).

Was osk. uf. ti-uf betrifft , so könnte /' auch auf ursprünglichem dh

beruhen.

SCHERK.R f;r)s. 30
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Es können sich nun aber aucli andere Praepositionen,

die nicht zur Declination verwendet wurden, in der 8tannn-

biklung hervorthun.

Bei dem stammbildenden ^i darf an die I'raepos. nva

oder u (in u-t, ti-pa) gedacht werden, falls sich bei näherer

Untersuchung eine brauchbare Grundbedeutung herausstellt.

Auch der lettoslav. (und nach Fr. Müller Armeniaca 1, 1 ff..

Sitzungsber. Bd. 48 armenische) Yerbalcharakter Grundf. <ira

wird dabei seine Erklärung finden.

In den meisten Suffixen, die n enthalten, auch in an

mithin das den Locativ unfiectirt lässt (S. 447). vermutlie

ich die Grundform der Praepositionen, welche auf den Stamm

ami für a-ma zurückgeluMi mit der Bedeutung 'an, in, auf,

bei'. Andere Anknüpfungen , die hier ebenfalls möglich

scheinen, übergehe ich. Sicher zu ana z. B. skr. InäränV

Indras Gemahlin: Indra an((i) yu die b(>i Indra (eig. Indra-

bei- welche). Wieder zeigt sich wie bei t(i in Participien

IJobergang zu passiver und perfcctischer Bedeutung. AVicder

bahnen Infinitivformen den Weg zu den Abstractis. lud

wieder zieht diese Praeposition als 'Praesenserweiterung" in

die Conjugation ein: besonders merkwürdig bei Verben der

siebenten Classe (IIJ. Sing, hhii-nä-k-ti z. W.). die ich mir

schlechterdings nicht anders zu erklären weiss , als indem

ich ihre Bildung einer Zeit zuschreibe, in welcher noch

sogen. Determinative an einfachere Wurzeln antraten: an

letztere fügte sich vor dem Determinativ die Wortpartikel

(doch vgl. S. 224 unter II). In skr. yäii-mi, j/H-na'-)iii, ijx-

nü-j-ml scheint mir der ganze Process deutlich vorzu-

liegen. Das höhere Alter der Praesensstämme mit na,

sowie derer auf nii (welche der Praeposition anu zunächst
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stehen^ ergibt sich daraus, dass sie mit den Verbis der

zweiten und dritten Classe (den Typen A undB) den freien, zum

Theil auf der Personalendung ruhenden Accent theilen : während

die Praesensstämmcauf a den Nominalaccent durch alle Formen

unveränderlich beibehalten. Letztere bilden eine zweite

Verbalgeneration, woran sich die Yerba der vierten Classe,

die Denominativa und Causalia mit oxytonirtem Xominal-

thema vor der W. ja als dritte Generation schliessen.

Wie an mit einem ablativischen Suffixe versehen wird,

haben wir an anti und älml. schon S. 431 f. (wozu die

Suffixe mit innerem n S. 427 gehören) beobachtet. Mit

dem Ablativsuff, t ergibt sich ant; mit as anas oder ans.

Als Stammbildungssuffix ist ant aus dem Partie. Praes. Act.

hinlänglich bekannt : an.s trafen wir in ähnlicher Function

im Comparativsuffixe j-ans, und im Lettoslav. vertritt es unter

gewissen Bedingungen das vans des Partie. Perf. Act.

(Schleicher Ksl. Formenl. 166 f.). Dieses v-ans, ebenso

vf'ie v-ant und m-ant, enthält natürlich gleichfalls unser

Suffix. Die Elemente y und m dürfen wir. falls die obige

Deutung (S. 448 f.) richtig, auf die W. av und (im zurück-

führen : 'gesättigt mit, gefüllt mit' gibt einen passenden Sinn,

die Suff. vant. mant sind also Participia Praes. beider Wurzeln

intransitiv genommen.

In den Praesensstämmen auf ska (Schleicher Comp. 766,

oben S..227) scheint die Praepos. saha, die wir nach skr.

säkam und seiner Yerwandtschaft ansetzen dürfen, zum

Vorscheine zu kommen: altar. gaskä, Grundf. (fa-ska-a, 'ich

(bin) mit Gehen (beschäftigt), im Gehen (begriffen)*. AVie

' Ueber die Identität <ler Praesensstämnie auf na uml na mit Ad-

jeclivon gleifher Aldeitiiiifr ziieisf Kulm KZ. i?, iOS.
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weit diese Praepos. etwa in der Wortbildung zu verfolgen

sei, ob und wo sie sich mit dem Suff', ka vermische , unter-

suche ich jetzt nicht.

Die Suffixe mit r sind noch ül)iig. Ueber das Local-

suffix >-• in skr. Icd-r-hi vom Stamme l:a und älml. unten beim

Adverbium mehr. Damit liängt natürlich das Stammbildungs-

suff, ra zunächst zusammen. Die meisten Functionen des-

selben kehren in einem Suff, wieder, dessen Hauptbestand-

theile t und darauf folgendes r sind. Ich nehme daher mit

Schleicher (Comp. 442) Comptisition aus i(i und ra, d. h.

nach meiner Ansicht des Ablativsuffixes (wirklich findet sich

dh für t in griech. Suff. Oqo, ^Xo, ksl. dlo , zd. dhru, also

Grundf. tvra) mit dem Jjocalsuff. ra an: während z. B. Bopp

3, 193 in dein Nomen Agentis auf tar, tär die Wurzel tar

sucht und Max ]\[üller A'orl. 1 , 226 in dem Localsuff. tra

ein von derselben Wurzel abgeleitetes Nomen das Weg be-

deutet habe: 'tcdra (da), ursprünglich: diesen W"eg\

Das Suff. >*, ra nun deute ich aus der lat. celt. lett.

Praeposition ar 'bei , mit' (Pott Praepos. 699 — 705), welche

ihrerseits in dem skr. Adverbium drani 'zur Hand , zugegen,

praesto' (Petersb. Wb.) und der griech. Conjunction auu

(vgl. Benfey Wurzeil. I. öS) ihre nächsten Verwandten be-

sitzen dürfte. Auch Grundf. arja, lat. allo, gr. d'ü.o kann

nach dem S. 351 Anm. Bemerkten von der Anschauung des

Bei, der Nähe seinen Ausgang nehmen.

So viel von der Stammbildung.

Wie nun, wenn sich noch ein ferneres niclit kleines

Gebiet der S])raclie aufzeigen Hesse, worin den l{aiiiii|Kittikt'iii.

Wortpartikeln gleichfalls das wichtige (icschäft grammatischer

Formuns: übortraj'cn wäre'.'
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Icli meine, um es kurz zu sagen, die dritte i'er.son des

Vcrbunis.

Dasi? in der ITF. Sing, sofern sie ein / enthält, das

Demonstrativum fa stecke , hat man bisher einstimmig an-

genommen. Aber der Stamm fa wird in keiner arischen

Sprache als reines Personalpronomen verwendet, und nichts

berechtigt uns. eine solche Verwendung für die Ursprache

vorauszusetzen. FAn Pronomen an dieser Stelle würde die

Unterscheidung des Geschlechtes fordern. Ein Pronomen ist

ausserdem überflüssig an sich; ein Subject ist entweder nicht

vorhanden (vgl. S. 472) oder es ist ausgedrückt, sei es durch

ein Pronomen, sei es durch ein beliebiges Substantiv, sei es

durch einen Eigennamen: in der ersten und zweiten Person

dagegen war das Personalpronomen unumgänglich, als der

Ausdruck des Subjectes. Die gleich folgende Erklärung der

Suffixe der dritten Person macht wahrscheinlich dass der

praedicative Yerbaltheil im Arischen als IS'omen Actionis an-

zusehen ist; aber selbst wenn man als bewiesen annähme,

dass er ein Xomen Agentis sei, so kann man von mehreren

arischen Bildungen lernen, dass die Sprache hier keines

Constanten Personalausdruckes bedurfte. Im Skr. werden

sowol das Perf. Act. als das Perf. Pass. häufig mit asml

umschrieben: dieses durch das Particip Perf. Passivi, jenes

durch ein vom Partie. Perf. Pass, abgeleitetes Adjeetivum

auf uat ; in beiden Fällen kann as)ni sowol stehen als fehlen,

und in dem letzteren Falle wird die dritte Person am Yerbum

nicht bezeichnet (Kuhn Hall. ALZ. 1 846 S. 1 076 ; KZ. 1 8. 3S9 ff. ).

Vgl. das eranische Participialperfect: Spiegel Beitr. 2. 14. 35.

233. In der III. Sing, des skr. periphrastischeii Futurums

ist zA). data (ohne asti) Hegel. Im Kreise der westarischen
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Sprachen ist vielleicht die dritte Person des littauischen Op-

tativs (der Infinitiv auf tiiii ohne Yerbum : z. B. sukhui) das

stärkste vergleichbare Beispiel. Der neupers. Aorist der aus

dem alteranischen Participialperfecte stammt, fügt an die erste

und zweite Person ein Personalsuffix, die dritte Sing, lässt

er unbezeichnet (Fr. Müller Sitzungsber. 44, 240).

Yor allem aber: über die Form der dritten Sing, welche

t enthält, ist man mit der gewöhnliclicn Erklärung nicht

hinausgekommen. Dass über die Form der dritten Plur.

welche nt enthält irgend etwas Annehmbares aufgestellt sei,

wird niemand behaupten wollen. Keineswegs aber sind t

und nt die einzigen Grundbestandtheile des Suffixes dritter

Person. Wer mit mir die strenge Beobachtung der Laut-

gesetze für den Grundpfeiler der sprachlichen Wissenschaft

hält, der muss sich leicht hiervon überzeugen lassen, und er

wird noch leichter der Behauptung beistimmen, dass für die

Endung dritter Person, den Plural mit eingeschlossen, eine

Erklärung zu suchen sei, welche auf alle verschiedenen Ge-

stalten des Suffixes gleichmässig Anwendung leidet.

Man erwäge nun sämmtliche Formen.

In der HI. Sing. Perf. Act. erscheint a, und skr. zd. e

der III. Sing. Perf. (vedisch aucli Praes.) Med. ist davon

innerlich nicht verschieden.

In der III. Sing. Aor. Pass. erscheint im Skr. und Zd. /:

z. B. skr. d-töd-i von W. tud.

In der HI. Sing. Act. Med. ])raesentisch und secuiidär

führen t, ü, tu, tai auf die Grundf. fa: das Princip ihrer

Diffcrenzirung kennen wir l)oreits.

Daneben bietet das einzige Altpersischc im Impf. Act.

bei Verben der fünften Classe (a-hmnn-s von W. kar, a-dars-

nau-s von W. dar)>J die Endung, .s, ohne dass man für die
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Yennuthung blos phonetischer Vertretung eine« t hinläng-

lichen Anhalt besässe.

Und diesem s des Singulars vergleicht sich sa für san,

sunt in der III. Plur. Impf. Act. des Altpersischen, -welchem

gr. töidoaav und ^veiterhin ioaGi ürundf. vid-s-anti und ähnl.

zur Seite stehen.

Das gewöhnliche Suffix der III. Plur. Nvelches schon

hier zum A'orscheine kommt, lässt sich auf die Grundf. anta

zurückführen. Dass einmal auch an daneben bestanden habe,

ist man weder zu behaupten noch zu läugnen berechtigt, da

es überall wo es sich zeigt, aus ant lautgesetzlich hervor-

gehen konnte.

Worauf beruht das plur. und active us des Perfectums,

des Potentials und Precativs, und aller Secundärformen der

dritten Classe im Sanskrit? Pott hat es Etym. Forsch. 2, 657 f.

sehr glaublich an das us für vas des Partie. Perf. Act. an-

geknüpft. Xoch näher aber scheint mir die Annahme der

Grundf. uns (Aufrecht-Kirchhoff 1, 107), gleichfalls ein perfect.

Participialsuffix, zu liegen. Denn wenn mit Recht im Umbr.

und Osk. nt, t hauptsächlich den primären, ns aber den

secundären Formen zugetheilt wird (Schleicher Comp. 683 f.

vgl. Kirchhoif Stadtr. von Bantia 7 ff. ). so hilft es wenig,

dass lat. osk. sabell. * für fi. di nachgewiesen werde (Corssen

KZ. 9, 137. 10. 10): wir müssen bis auf weiteres das SuflF.

ans anerkennen.

Aus der III. Plur. Perf. Med. re des Skr. ergibt sich

ein Suff, ra, im Potential und Precativ Med. run, d. h. r(a)

durch ant vermehrt wie oben s in Grundf. sunt. AV. (jl zeigt

dasselbe Suffix mit der Vermehrung in Praes. rcrufe, Imperf.

a(;erata, Imperat. (jerutüm. Und so noch Aehnliches bei

Benfey Ausf. Gramm. 366: vedische Formen auf ram ent-
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halten vielleicht die Partikel am. Im Zd. fiiuleu wir beide

Suffixgestalten und dazu das active rc, das ist r. Vermehrt

durch 6' oder is: res, ris, worin / wol blos c vertritt wie

Justi 361 i? 37, 1.

Auf welche Weise finden alle die aufgezählten Formen

ihre Einheit? Sind nicht ant, ans, ra, ta Partieipialsuffixe

?

Sind nicht a, i, ra, ta, s (as) Locativ- und was dasselbe

sagen will Ablativsuffixe 'i Werden wir nicht demgemäss

auch ant, ans im Sinne unserer obigen Erörterungen für

solche erklären müssen? AYas haben wir demnach an ihnen

allen, wenn nicht Locativendungen und deren Combinationen

oder, anders gesagt, postponirte Raurapartikeln?

Hieraus folgt aber unwiderleglich, dass die Bezeichnung

der dritten Person des Verbums nicht älter ist als die älteste

Ijocativbezeichnung. dass mithin früher die reine Wurzel —
wie im Imperativ — dazu ausreichte. Also ein Zustand

wie er durch Formübertragung und Lautgesetze (oben S. 299

Anm.) im Litt. Lett. Preuss. mit geringen Ausnahmen wieder

hergestellt wurde. Analogien fremder Sprachen sind bei

Schleicher Die Unterscheidung von Nomen und A'crbum

in der lautlichen Form (Leipzig 1805) in reichem Masse

zu finden.

Es folgt weiter, dass der subjectlose Satz, das Inijicrso-

nale, aus der blossen Wurzel — vollkommen gleich dem

Nominativ eines Nomen Actionis oline beigefügtes «s// —
ursprünglich bestand. Vgl. Miklosich grundlegende Abhand-

lung über die Verba Impersonalia (Denkschr. 14, 199 ff.), den

ersten wirklichen Anfang einer vergleichenden Syntax. Das

Suffix dritter Person ist an das A^erl)iim im]»ersonale gerade

so durch Formübertragung getreten, wie sich im Deutschon

und sonst es daneben unentbehrlich festsetzt und wie das
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Yerhiiiii siibst. isf dem nominalen hnpersonale incistliiii notli-

wcndig w'wd. Im Alid. aber nocli Beispiele ohne isf wie:

llaJcamiötdunift allero manno welichenw, .sih selpan deaem

worfiim za pidcnclicnnc, das usw. Denkni. Nr. 55, 26.

Es folgt endlich, dass die Unterscheidung des Numerus

in der dritten Person nur etwas Secundäres sein kann. Yer-

inuthlich hängr sie mit der sprachlichen DifFerenzirung des

Lebenden und Unbelebten, des ^Masc. Fem. einerseits, des

Neutrums andererseits zusammen; die Construction des Plur.

Neutri mit dem Singular des Yerbums dürfte der arischen

Ursprache zuzuschreiben sein.

Die Accentuation der Formen dritter Person richtet sich

ganz nach denen der ersten, und zweiten, daher treten audi

die Folgen ein wie dort, tlieils Verlust, theils Beibehaltung

des schliessenden a.

Die Verwendung des Locativs für die blosse AVurzel in

der dritten Person kann nach Allem was vorausgegangen,

nicht mehr auffalhm. Ein paar Analogien mag man aus

M. Müllers Vorl. 2. 13— 17 entnehmen.

Es ist ein Locativ des V^"o. nicht des AVohin, wie er

S. 408 im Conjunctiv vermuthet wurde. Zu dem skr. Aorist

auf i-kim der ebenfalls den Locativ der Ruhe enthält (S. 458).

gehören als IL IIL Sing. \s, tf, dazu vedisch L Sing, im:

ich möchte vernuithen i-m, i-s, 1-t (vgl. altlat. ei, cit der

L IIL Sing. Perf.), die Locativc der Wurzel ohne Verbum

substantivum zwischen AVurzel und Personalendung. Prae-

dicat und Subject: das t wäre in die IIL durch Analogie

eingedrungen. Auch die sechste Aoristbildung mit d kann

hierher gerechnet werden, falls man nicht vorzieht, sie mit

Benfey als Imperfect von Verben der sechsten Classe zu

betrachten.
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Der Unterschied der auf solche Art zwischen den beiden

ersten und der dritten l'erson im Arischen obwaltet, ist im

allgemeinen der Unterschied des blossen Declinationsthemas

als Compositionsglied und der selbständigen locativischen

Casusform.

EPOCHEN DER ALTARISCHEX FLEXIONSGESGHICIHTE.

Ich widerstehe der A'erlockung nicht, zum Schlüsse die

vorstehenden Untersuchungen im ganzen durchzugehen, und

aufzustellen was ungefähr sich für die Geschichte der arischen

Ursprache daraus ergibt. Ich suche indess nur einige we-

nige charakterisirende Züge heraus, während bei tieferem

Eingehen sclion ein ausgeführteres Bild sich vielleicht ent-

werfen Hesse.

Man sieht, wie nahe sich dieser Vorsatz berührt mit

Georg Curtius' Arbeit Zur Chronologie der indogermanischen

Sprachforschung, Leipzig 1867. Ich setze mich nicht im

einzelnen mit derselben auseinander, ich liebe nur den Punct

hervor, auf welchen Curtius das Hauptgewicht legt.

Ein Aorist wie a-dik-sa-t 'd. i. danuils zeigend war er .

könne nur zu einer Zeit entstanden sein, da zwischen dem

Singular und dem I Mural niclit unterschieden ward. Sobald

man sich an die Bezeichnung des Plurales im Nomen ge-

wcilint hätte, würde die Verbindung des pluralischen (a)sant

mit dem Stamme auch in letzterem ein Pluralsuffix, etwa

a-dik-as-sant 'damals zeigende waren sie', gefordert haben.

Nun kTniiu! die rcdative Jugend dieser Verbalformen sowol

im Vergleiche mit den verstärkten, wie mit den nichtver-

stärkten Praesensstämmen von niemand bezweifelt werden.

Mithin sei die Thatsache erwiesen , dass die Casusbildung
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als solche eine der Entstehung selbst der jünj^sten Yerbal-

schicht, folglich der Ausprägung des gesammten A'erbalbaues

nachfolgende Erscheinung sei.

•Ich bin dieser Niemand' würde ich sagen, wenn es

nicht anmassend klänge gegenüber einem Manne, den ich

innig verehre, dessen Verdienste um ernstliche Methode der

Etymologie icli überaus hochschätze, dessen Büchern ich

schon die ersten verführerischen Ahnungen grammatischer

Wissenschaft verdanke. Darf ich mir wol mit der Hoffnung

schmeicheln, ihn im vorliegenden Falle selbst zu überzeugen,

dass seine Schlüsse nicht gerechtfertigt, sein Beweis nicht

erbracht sei?

Zunächst darf hier kein Plural erwartet werden. Ciu'tius

selbst erwähnt S. 247 Constructionen wie corayä'm äsa. Da
nun die Wurzel selbst als Nomen xictionis gebraucht werden

kann, so würden Accusative wie a dih-am sa-t, a clik-am

sa-nt dem Plural wie Singular entsprechen. Nur dass es

solche Accusative noch nicht gab . als die Formen der An-

lage nach entstanden, kann mithin gefolgert werden. Was
folgt daraus aber für die ganze übrige Casusbildung? Wie

jung sind die Accusative auf am! S. oben S. 424. Ueber-

haupt, die ganze Constfuction von us mit dem Accusativ,

wie will man sie erklären? Man muss zunächst doch die

S. 458 erwähnte skr. Regel herbeiziehen, wonach as und

andere Yerba jedes Nomen (mit Ausnahme gewisser Themen,

deren Form ich als locativische deutete) in seiner Stamm-

form 'praefixartig' nach Benfeys Ausdruck, vor sich nehmen

können. Nach dieser Regel ist auch « dik a-ahi gebildet.

Offenbar dies die ältere Ausdrucksweise neben dem Acc.

der Abstracta auf a: es zeigt sich wieder, dass das Neutral-

zeichen m oder am ohne Wahl an nackte selbständige
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Stäinine trat, so violc deren in der Spraciie noch ülirig

waren, nur um ihre syntaktische Abhängigkeit zu charak-

terisiren. ^

AVaruni soll luiii unsere ("onstruction verhältnismässig jung

sein? Ich wüsstc keinen einzigen Grund dafür ausfindig zu

machen. Y ersetzen wir uns in die Zeit welche noch Alles

mit nackten Wurzeln ausdrückte: Curtius schildert sie

S. 201 — 206 als 'Wurzelperiode'. Die Wurzel as ist die

allgemeine Copula. sie verbindet Subject und Prädicat.

Setzen wir die Formel P c S an. so können wir uns unter

dem Prädicate P ebensowol eine als Xomen wie als Yerbum

gedachte Wurzel vorstellen, und die Wurzel S, das Subject.

kann ebensowol ein XonuMi wie ein Pronomen sein, unter

anderem also auch das Pronomen ntn oder fra.

AVie nun iunuer P und S beschaffen seien, c die Copula

kann nach Belieben stehen oder fehlen. Nehmen wir nia,

tm und ihre Plurale als S, so haben wir im letzteren Falle

die Grundform des Praesens, Perfects . Imperfects. gewisser

Aoristbildungen, kurz aller Tempora und Modi ohne W. as

zwischen dem ])rädicativen und pronominalen Yerbaltheil:

im (>rsteren Falle die Grundform der Aoriste mit W. as

und des Futurums. fAuch der merkwürdigen ved. I. Sing.

I*raes. Aled. (irnlsc. piaüse'f')

Ich sage die Grundform, ich meine die syntaktische

Anlage. Denn wann diese Elemente zur AVorteinheit ver-

schmolzen, ist gänzlich eine Frage für sich. A'gl. S. 421.

' Didier iUt Accusativus riirii Infiiiilivo. Er ist einem Coinposiluni

zu vert'leicheii, dessen erstes CoiuposilionsglieH (einem (Jerntivus suli-

jeclivus {Jtleichbedeutend ) durch den Accusativ vertreten wird, dessen

zweites Compositionsglied der Iidinitiv ist.
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Dio Ziisuimncnsctzung als sprachliches ^[ittel Itcruht

darauf, dass m der Epoche der blossen Juxtaposirion materieller

AVur/clu feste, foniielhafte Verbindungen von solcher Macht

und Bedeutung entstanden, dass sie beibehalten wurden, als

jene Epoche ihr Ende nahm, und dergestalt innerhalb einer

Sprachentwickelung, die von ganz aiulcren >räcliten bewegt

wurde, das Vorbild und Muster für neue Formationen

abgaben.

So retten sich ein paar altgermanische Adelsfamilien,

die ihren Ursprung von den lieidnischen Göttern ableiten,

in die neue christliche Welt, in den verwandelten, römisch

gefärbten Staat. Diese Reste der IS'obiles und Prineipes

haben sich seither recht ansehnlich vermehrt und geben

sanskritischen und aristophanischen Wortungeheuern an

Fruchtbarkeit des Bildungsprincipes wenig nach.

Das Bestehen der Composita , das Bestehen des Adels

:

es ist in der That derselbe historische Vorgang, der sich

unzählige Mal wiederholt und uns hierdurch manchen Aus-

blick auf ältere Epochen erschliesst.

Die Composita sind die älteste sprachliche l'rkunde die

wir besitzen. Aus ihnen allein schöpfen wir Nachricht über

die ursprüngliche arische Wortfolge, der wir eben solche

Festigkeit zutrauen dürfen wie im Chinesischen und anderen

Sprachen, denen das Prädicat der Unv(dlkommenheit immer-

hin crtheilt werden mag.

Gefiele es doch Pott einmal universal über die Woit-

folge zu handeln, deren Bedeutung er wie kein Anderer zu

würdigen versteht. 'Die oft tief eingreifende Stellung —
nicht nur der Wörter im Satze oder auch einzelner Wort-

bestandtheih; innerhalb des Wortganzen — ist einer der
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Yorgänge in der Sprache , welche selbst der Wortbildung

und Wortbiegung an Wichtigkeit kaum etwas nachgeben'

:

mit diesem Gedanken beginnt sein Werk über die Doppelung,

worin alle Sprachen der Erde ibm dienen müssen den Sinn

einer sprachlichen Erscheinung zu entrathseln, welche er

den genannten an massgebender Bedeutung vergleicht. Ins-

besondere scheint das Problem das Pott wiederholt gegen-

über M. Müller, Gobineau, Ewald und Kaulen behandelt

hat, von dieser Seite her entscheidende Aufklärung zu er-

halten. Die Ordnung in welcher die Darstellung fortschreitet,

beruht auf dem primitivsten Yerhältnisse des Menschen zur

äusseren Welt.

Das allgemeine Gesetz kennen wir lange, dass das

Beschränkende, Bestimmende dem Beschränkten, Bestimmten

vorhergeht, oder wie man es sonst fornmliren mag. Aber

was gilt der Sprache für bestimmend , was scheint ihr der

Bestimmung bedürftig? Verschiedene Sprachen urtheilen

darüber verschieden. Wer die allgemeine l'reinheit oder

ihre Möglichkeit behaupten will , inuss zeigen . wie eine

Sprache von ausgeprägter Grundanschauung über diesen

Punct sich zu einer anderen Anschauung bekehren konnte.

Denn etwas Anderes ist solche Bekehrung und etwas Anderes

der Uebergang zu freierer Wortstellung. Ich zweifle vorläufig,

dass die Möglichkeit jener Bekehrung sich darthun lasse,

ich vermag mir nicht Ein Motiv der Aenderung vorzustellen.

Was die arische Wortfolge anlangt, so lehren uns die

Komposita, dass das Object und jede adverbiale Bestimnniug,

also dass Alles was später obliquer Casus ist. dem Verbum

vorausijeht. Selbst als der Accusativ entstand, muss dies

Gesetz noch aufrecht erhalten worden sein, wie das con-

stiuitc" cnrny(Vm-<Ua und ähnl. beweist. Die Natur der Be-
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zielmngen. welclui /wisclioii der Yerbalwurzc;! und der davor-

stehenden obwalteten , musste ebenso von selbst deutlich

werden, wie wir in skr. dharnia-vid (die Pflicht kennend)

den Accusativ, in hrcdiaya-indita (von Liebe geplagt) den

Instrumental, in nahhar-cyutn (vom Himmel gefallen) den

Ablativ, in maht-paü (der Erde Herr) den Genitiv erkennen.

Ebenso stand das Adjeetiv vor dem Substantiv, zu

welchem es gehörte: skr. priya-hhuryä (liebe Gattin).

Das Hintereinandersprechen der Wurzeln , so dass sie

durch Accent und Tonfall, kurz durch musikalische Mittel

eine Einheit ausmachen, ist die älteste und ursprünglichste

Weise, ihre Verbindung, ihre Zusammengehörigkeit auszu-

drücken. Die Verbindung i^t nichts Anderes als das Ver-

hältnis überhaupt, der specielle Charakter desselben wird

errathen. Wie merkwürdig nun. dass auch die obliquen

Casussuffixe nur das Zusammen, die Nähe, die Verbindung

bedeuten. Bios dadurch, dass die Sprache immer neue

Suffixe desselben Sinnes schafft und lautliche Umwandlungen

der alten sich zu Xutze macht, erlangt sie die ^[öglichkeit

der Differenzirung und so präciseren Gehalt der einzelnen.

Die Präcision der Sprache beruht mithin wesentlich

auf dem Reichthume der Phantasie, aus welchem sie ihre

Schöpfungen holt und auf der Gründlichkeit des Sinnes die

sich so leicht nicht genug thut, über dem scheinbar Er-

langten nicht beruhigt inne hält.

Es fragt sich, welchen Platz das Subject im altarischen

Satze behauptete.

Die Composita berichten darüber nichts. Auch die

Personalpronomina am Schlüsse der Verbalwurzel lassen keine

Folgerung zu. Denn Pronomina stehen durchweg hinter den

materiellen Wurzeln deren Beziehunsren sie verdeutliclien.
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Wir zerlegten mä-ni, thä-s des Mediums in einen Dativ und

Nominativ, der erstere müsste als Stoffwort vor dem Yerbum

stehen. Auch den Aecusativ des Reflexivs fanden wir im

lettoslav. Medium und vielleicht schon im altar. Imperativ

Med. dem Yerbum angehängt. A'gl. ferner das Passivum.

Ich weiss nicht wie viele Sprachstämme in diesem 'llinter-

bau' (nach Ewalds Benennung) dem arischen zur Seite

stehen: noch eben las ich in Steinthals Mande - Sprachen

§ 129: 'Die Hilfsstämme (so nennt er was I\)tt Afformativa)

treten sämmtlich hinter die Stämme".

Hier ist wichtig zu wissen, wie weit für die Sprache

selbst die Kategorie der Pronomina sich erstrecke. Wir

wissen, dass Ich und Du auf liier uiul Dort zurückgehen.

Dazu überblicke man, was im Skr. ausserdem im ganzen

nach der Pronominaldeclination sich richtet. Man findet:

der andere, jeder, all, einer, beide, der untere, der obere,

der hintere, der vordere und Aehnliches : Begriffe derselben

Art, welche im Lateinischen der Pronominaldeclination sich

zuwendet, und zwar Grösscnbegrifle , Kaumanschauungen,

kurz mathematische Vorstellungen. Vorstellungen eben des

Gebietes, in welches die Praepositionen fallen.

Die ganze Wort- oder Wurzelclasse, Pronomina wie

Praepositionen, wurde — uchincn wir an — den stofl'lichen

Spraclu'lementen, denen sie ihren Ort gleichsam anzuweisen

hatten, nachgesetzt: so dva, va S. 374. Was natürlich nicht

ausschloss dass sie mithelfen konnten, Stoffvvurzeln zu bilden,

uiul dass sie sich dann nach deren Stellungsgesetzen richteten.

({erade die Afformativa geben uns eine Vermuthung

über (h'ii uisprüuglichen Platz des Subjectes au die Ilaud.

Wenn wir sie luimlich in der dritten Person des Zeit-

wortes uauz cbeuso auftreten seilen wie im obli(|uen (,'asus.
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SO muss die dritte Person zu irgend einem Tlieilc der Rede

genau dasselbe Verhältnis gehabt haben wie der oblique

Casus zum A\n-bum. Und dieser Satztheil kann nur das

Subject gewesen sein. Deragemäss weisen wir dem Subjecte

die Stelle nach dem Yerbuni. d. i. die letzte Stelle des

Satzes zu (vgl. S. 6 Anm. I ).

Also: Object, Prädicat, Subject: dies die alte Wortfolge.

Das Subject kann fehlen. Das Prädicat kann als Yer-

buni Adverbia vor sich haben , auch ein Dativbegriff z. 1*.

müsste wol als solches angesehen werden und daher dem

Objecte nachfolgen. Das Subject, Prädicat und Object

können natürlich mehrfach sein — wofür der Sprache gleich-

falls Juxtaposition (vgl. z. B. lat. ^Mfr^^s conscripti, lett.

Wendungen worüber Bielenstein 2, 340 f. und Dvandva-

composita wie ma-tva) zur Verfügung steht — und sie

können, sofern sie durch Xomina gebildet werden, Adjectiva

und Genitive präponirt bei sich führen.

Zwischen Prädicat und Subject kann, wie gesagt, das

Yerbum substantivum als Copula eintreten. Es unterliegt

jetzt wol keinem Zweifel mehr, dass diese Construction

zwar nicht so alt als die Sprache selbst, aber doch so alt

als das Yerbum substantivum sein muss. Beides fällt

keineswegs zusammen. Ob wir der AYurzel as mit Curtius

u. A. die Grundbedeutung des Athmens oder — mir wahr-

scheinlicher — mit Ascoli (Frammenti linguistici p. 16 ff.

Rendiconti dcl Reale Istituto Lombardo Yol. lY) die des

Sitzens, Beharrens zuweisen (vgl. S. 452): einige Zeit muss

jedenfalls verflossen sein , bis sie sich zur farblosen Copula

abschwächte.

SCIIERER f5DS. 31



482 Achtes Kapitei,.

Für das älteste granimatisclie Mittel nächst der geord-

neten Nebeneinanderstellung im Satze halte ich die Re-

duplication.

Ihre Entstehung dürfte in eine Zeit zurückreichen, in

welcher nur erst die AVurzelform Consonant nielir Yocal

existirte. Was damals Wiederholung der Wurzel, war

später Wiederholung des anlautenden Consonanten mit dem

Wurzelvocal.

Ihre Bedeutung ist theils imitativ theils intensiv. In

der Intensität liegt aber noch etwas Anderes. Wie ags.

»lägen, mhd. kraft, lat. vis, französ. force Kraft und Menge

umfasst, so nimmt die Sprache ihr Symbol der Verstärkung

auch zum Ausdrucke der Menge, des Plurales. Die Menge

ist das Ausgedehnte. Stelle ich mir die Ausdehnung voi- als

einen grossen Kreis um mich her, so kann ich von der Fläche

abstrahiren und nur die Peripherie ins Auge fassen: sie ist

entfernt. Unser iveit enthält beides, das Ausgedehnte und

das Entfernte. Wir finden die Reduplication ebenso zum

Ausdrucke des Ausgedehnten in der Zeit, der Dauer (im

Praesens), wie zum Ausdrucke des Entfernten verwendet,

aber mit merkwürdiger Einschränkung auf das Entfernte

nach rückwärts, nicht nach vorwärts: auf die A'ergangenheit

im A^erbum. auf den Ablativ-Genitiv in der Declination (oben

S. 390). Umgekehrt machen malayische Sprachen von der

Reduplication zur Charakteristik des Futurums Gebrauch.

Daher Humboldt im Kawiwerk 2, 153: 'Die Verdoppelung

ist immer nur eine Verstärkung des Begriffes, und es kommt

bei ihrer Bedeutung in den Sprachen auf die Idee an, welche

man damit verknüpft. Dies kann ebensowol die Lebendigkeit

der Gegenwart als die Entfernung, gleichsam die Veniel-

fältigung der Zeit sein.' Andei's Bopp und C'urtius Temp.
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iiiul Modi S. 171 tt'.: noch anders Pott Etym. Forsch. 1. 00;

Doppelung 208: Fiele 4^, 12. ^

So liegen die Anfänge der Nominal- und Yerbalflexion

dicht neben einander. ^Fan könnte nicht sagen, welche die

ältere. Derselbe Trieb -waltet in beiden. Zugleich aber

deuten sie auf ein Anderes, auf die schon vorhandene Unter-

scheidung des Hier und des Dort, die sich bestimmt aus-

prägt im Pronomen: a für das erstere, at oder ta für das

zweite.

Wir wissen was an dieser Unterscheidung hängt : das

Ich und Du, die Eins und Zwei, und alle fernere Gestaltung

der grammatischen Form und Stammbildung. Psychologie,

Mathematik und Grammatik haben hier ihre "Wurzeln.

Ich glaube dass in der That jene beiden Localpartikeln

und Pronomina in allen angegebenen Bedeutungen gebraucht

wurden.

Wollen wir Perioden ausdrücklich unterscheiden, so

könnten wir die erste etwa nach der Reduplication . die

zweite nach den Superlativsuffixen ma, va, die dritte nach

* Man sieht, die älteste grammatische Form dient dreierlei An-

schauungen: der Kraft, dem Räume, der Zeit. 'Jäsche suchte zu he-

weisen, dass Herder ausser dem Hamannschen Kraftgedanken, den er

])reit getreten, noch mit Kategorien gegen Kant focht, die er seihst als

sein Zuhörer auf der Königsberger Universität von ihm gelernt hatte.

Kant soll nämlich zu jener Zeit Alles aus den Kategorien des Raumes,

der Zeit und der Kraft entwickelt hahen , von denen Herder allerdings

vielfachen Gebrauch machte.' Rosenkranz in Kants Werken 12, 375 f.

Vgl. Herders Metakritik, z. B. Werke zur Philos. 16, 07. 180: 'Selbstän-

dige Worte, mit Bestimmungen des Ortes, der Dauer, der Kraft (No-

mina und Pronomina substantiva mit Praepositionen) der Grund aller

Sprachen' usw. ein ganzer 'Grundriss der Sprache'. Kant wird es wol

anders gemeint haben.

31*
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dem Element <i, die vierte nach der Befreiung- der AVortfolge

benennen.

Schon der Ausdruck des weit Entfernten im Pronomen,

des Jenseitigen. Ijeruht auf den Wurzehi <u)i und av. Und

darauf der Ausdruck des Anderen, der Negation verinuthlich.

Nun erzeigten sich dieselben Wurzeln fruchtbar als

Superlativsuffixe zur schärferen Ausprägung der Pronominal-

begriffe.

Die Superlative ama, atva entstehen: mn hauptsächlich

für das Ich, tva für das Du. Die Plurale mania, fatva und

das inclusive matva schliessen sich daran.

In diese Zeit fallt die Entstehung des Passivums, denn

jüngere Plurale der l^ronomina als die reduplicirten und das

Compositum matva gab es nocli nicht, als das Passivum seinen

Anfang nahm.

Aus atva entspringt ausser dem Pronomen zweiter Person

noch eine neue Form der Zweizahl und aus ihr Partikeln

und Yerbalwurzeln mit dem Sinne der Trennung und des

Zusammen. Eine dieser Partikeln m für tva liefert mit

erneuerter Steigerung das Casuselement sma und damit zu-

gleich eine neue Pluralform, mit deren näherer Befestigung

auch die Scheidung zwischen den possessiven Pronominal-

suffixen des Nomons und der Personalbezeichnung des

Ycrbums sich geltend machte (S. 380). Von dcniselben

atva, tva und späterhin aus dva, dvi leiten noch andere

Local - und Al)lativendungen ihren ürs])rung ab. welche

ihrerseits die arische Form der dritten Person des Yerbums

ins Leben rufen.

Bereits in der ersten Pei'iode muss i neben a für das

Hier, die Einzahl, das Ich verwendet worden sein : jetzt ent-

stehen daraus neue Formen del" Einzahl; (abna) aina, atva.
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All jeiieiu uina hüugt ausfior dem l'rononieii der ersten

Person auch der Stamm ana als Demonstrativ der Nähe;

und daran gewisse Wortpartikoln und daran die Praesens-

stämme der siebenten und neunten Classe.

Neubildungen von AV'urzeln durch antretende Determi-

native dauern zu dieser Zeit noch fort (S, 340 vgl. aber

auch 224^ Eben in unserer Periode aber schliessen sie

auch ab. Denn die Partikel anu und die mit ihr zusammen-

hängenden Praesensstämme (fünfter und achter Classe) zeigen

kein Wurzelelement nielir hinter dem mi. daccoo'en noch den

freien Yerbalaccent.

Die Entstehung- von äma, ma und ana. das Casussuffix

snid und die ausgedehntere Verwendung des Stammes / be-

wirken, dass der nackte Stamm a sich auf seine ursprüngliche

Bedeutung "in der Xähe' fast gänzlich wieder einschränkt

und eben aus dieser Beschränkung allmälich Kraft zu weit-

reichenden Wirkungen zieht.

Damit treten wir in die dritte Periode.

Die l^irtikel a (d) beginnt als Postposition des Instru-

mental-Locativ-Dativ ihre Laufbahn.

Aus dem Richtungslocativ oder Dativ des Verbalstammes

auf « entspringt der Conjunctiv (S. 408). Mit dem Dativ

des Personalpronomens auf (i hängt das Medium zusammen

(S. 337. 413).

Der Plural auf a verdrängt nun allmälich den auf sma:

nicht blos im Nomen, auch am praedicativen und pronominalen

Theile des Verbums macht er sich geltend. Hieraus stammt

erst die Nöthigung zur Dift'erenzirung von Singular und

Plural mittelst des Accentes,
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Nach und nach entstehen auch Stämme auf a, der Unter-

schied von a und ä (letzteres als Femininzeichen) setzt sich

fest, der Accent scheidet Noni. Agentis und Abstracta. Beide

Wortclassen dringen als Praesensstämme in die Conjugation

und stören durch Beibehaltung ihres Nominalaccentes das

erst in dieser Periode vollendete System der verbalen Ac-

centuation.

Die Bildung der a - Stämme sowol des Xomens als des

Verbums hat die wichtige Folge, dass diese Stämme (also

im Yerbum zunächst nur Praesens, Imperfect und Conjunctiv)

mit ihren Afformativen zur Worteinheit verschmelzen (S. 422

vgl. 222) ^ und dadurch ein Muster für ähnliche anderweitige

Processe herstellen.

Die nun gewonnene Worteinheit für eine Classe von

Bildungen die sich immer mehr ausbreitet, hat zwei andere

Erscheinungen von hervorragender Wichtigkeit in ihrem

Gefolge.

Erstens. Der Kreis möglicher Yerbalbildungen ist jetzt

geschlossen. D. h. keine neuentstehenden Nomina können

durch blosse Yorsetzung vor die Pronominalsuffixe verbale

Praesensstämme werden : wo dies später scheinliar geschieht,

beruht es auf Formübertragung. Für diese Einbusse einer

Freiheit liat die Sprache schon den Ersatz in Bereitschaft:

das Yerbum ja 'gehen; neben AVurzel i ein «-Stamm, mitliin

ein Erzeugnis dieser Periode. Die vierte Yerbalclasse

' In Bezug auf die früh erreichte Wortonnheit sind diese Släiiiine

aller, in Bezug auf die Anhige und das Bildungsprincip jünger als die

übrigen. Von dieser relativen Jugend war für die hergehörigen Verba

S. 457 und 4(37 die Rede. Einen Widerspruch wird mir nur aulrnutzen,

wer eine zusammenhängende Darstellung nicht zusammenhängend auf-

fassen kann oder will.
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(8. 22(1. I5S) cnrstc'ht. Durch diosclhc W. j((. uird der

Potential und durtdi den Potential von AV. as (sjä) das Fu-

tuiiini gebildet. Und endlich füllt sicli die zehnte Classe

mit Denominativis und Causativis.

Z^vcitens. Die Gewalt des Aceentcs wird stärker, und

wo er nicht auf der letzten Silbe ruht, kann diese ihren

A'^ocal leicht einbüssen. Jetzt erst verliert das Activum das

a seiner unbetonten Singularsuffixe. Und zwar zuerst ohne

Zweifel in den Formen des Praesensstammes der Conjugation

auf d, der sogenannten bindevocalischen Classen.

Mittlerweile hat schon das Element / neben a thcils

helfend theils selbständig in gleichem Sinne sich thätig er-

wiesen. Später schwächt seine Bedeutung sich ab zu blosser

Verstärkung, und so wird es im Activum zur Auszeichnung

des Praesens und Futurums, im Medio-Passiv zur Auszeich-

nung des Praesens und Perfectums verwendet (S. 338j.

\Yir nähern uns nunmehr der vierten Periode, und haben

noch den Process der Befreiung vom Zwange gebundener

Wortfolge zu beobachten: sie ist ein Ergebnis der durch-

geführten Flexion.

Die Neutra sondern sich ab. Die Neutraldeterminative,

zuerst ä, dann m, kommen in Gebrauch , und der Accusativ

gewinnt so eine eigene Form. Die Plurale auf a bleiben

blos dem Neutrum . werden sonst Duale : natürlich nur.

indem gleichzeitig zum Ersätze die Localform auf as herbei-

gezogen wird. Das pluralische a am praedicativen Yerbal-

theile macht den Process noch mit. wird als identisch noch

gefühlt.

Das Nominativzeichen dm soll das Subject hervorheben.

Es wird schliesslich, wo es nicht wie zum Theil im Pro-



.i8S Af.IlTKr? KaI'ITEI,.

iiomeii sich uuablöslich aiij^'cschiiiulzen hat, (hirch das De-

terminativ des Lebendigen, durch s, im Masculinum und Fe-

mininum verdrängt.

Auch in den Gebrauch der dritten Personen des Yer-

bums wird die T^terscheidung der Lebenden und Unbelebten

hineingetragen, indem für die ersteren eine Dift'eren/irung

der Suffixe je nach dem Numerus eintritt (S. 473).

Und damit war die Fk'xiou im wesentlichen abge-

schlossen. Wann die flectirenden Stämme mit den fiec-

tirten allgemein zur Worteinheit verschmolzen . lässt sich

nicht näher bestimmen als schon geschehen : die Ver-

schmelzung fand um ein Beträchtliches später statt als bei

den a-Stämmen.

Wie wenig in dieser flüchtigen Skizze und in dem

vorliegenden Kapitel überhaupt geleistet sein mag gegenüber

der Aufgabe, die wir — Dank den grossen Fortschritten

der vergleichenden Linguistik — schon ins Auge fassen

dürfen, gegenüber der Aufgabe einer Geschichte der arischen

Ursprache: die Grundlinien der Flexionsgeschichte glaube

ich festhalten zu dürfen, wie sie hier gezogen wurden.

Die volle Einsicht — so weit sie überhaupt erreichbar

— in die inneren Motive der Entwickelung kann erst durcii

eine Betrachtung gewonnen werden, welche von den Formen

zu den Sachen übergeht und von den einfachsten Laut-

elementen, von dem Acte der Spracbschüpfung an die ganze

Ausbildung altarischer Wurzeln und Stämme, altarischer

Vorstellungen und Ideen bis zu dem Puncto verfolgt, wo

die Entstehungsgeschichte der Einzelsprachen sich anschliesst.

Den ganzen Wort- und Gedankenschatz des arischen Urvolkes

müssen wir historisch ansehen gelernt haben . damit wir
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auch in diesen duiiklon Epochen erkennen was uns in aller

Geschichte als Hauptsache gilt: die Art und Beschatfcnheit,

die Richtung und Tragweite der wiikenden Kräfte, die

eigentlich herschenden Natur- und Geistesniächte, welche

das ausmachen was wir — sollen einmal mythologische

Begriffe gebraucht werden — lieber Schicksal als Vorsehung

nennen wollen.

Dann erst — wenn wir so weit vorgedrungen sind —
dürfen wir die Frage wieder aufwerfen: worin denn die

charakteristischen Unterschiede des arischen Volkes und der

arischen Sprache von anderen Völkern und Sprachen (ich

denke an die tatarischen und semitischen zunächst) bestehen.

Bis dahin bleiben wir auf sorgfältiges A'ergleichen der offen

liegenden Thatsachen beschränkt, vielfach belehrend und

Aufschluss gebend im einzelnen, für die Grundfrage aber

nicht entscheidend. Denn das Problem mit den Kategorien

der Agglutination und Flexion, der unvollkommenen und

vollkommenen Flexion erschöpfen zu wollen, dieses Wagnis

ist mir zu kühn. Das Ziel kann nur durch rein geschicht-

liche Betrachtung eiTeicht werden, zu welcher in der sogen.

Völkerpsychologie^ ein geheimer, kaum merklicher, aber

darum nicht minder entscheidender Gegensatz liegt.

' "Die veigleiclioiide ZeiLrIiederimg entdeckte eine bleibende nacb-

arteiide Scbädell)ildung einzelner Völker; die vergleichende Völker-

gescliiclite kam auf leibliche, geistige, sittliche ins ganze Völkerleben

verwebte Besonderbeiten. Solcbe geschichtliche Wabrzeichen, zu völker-

welllichen Merkmalen geordnet , würden eine eigene Wissenscbaft aus-

macben, eine Erfahrungsseelenlebre der Völker.' Jahn Volksthuni

S. 5 f. Eben vollzieht sich in der vergleichenden Anatomie der Ueber-

gang zur historischen Ansicht mit der Ausbildung des Darwinismus: die

Naturgeschichte wird Naturgeschichte.
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Neuntes Kapitel.

DEMONSTRATIVA UND INTERROGATIVA.

Ziel der Erörterungen dieses Kapitels ist die sogenannte

Pronominalflexion, d. h. die eigenthümliche Declination der

Pronomina mit Ausschlnss des bereits erledigten ungcschlech-

tigen Personalpronomens , aber nüt Einschluss der starken

Adjectiva. ^

Die einfachen Stämme, um die es sich handelt, sind

die Demonstrativa tu, sa, tja. lii , Ijd , i, a, aja
,
ja, sja und

das Interrogativum kva, JcvL

In diesen Formen hat sie das Germanische aus der

arischen Periode überkommen. Merkwürdige Ueberein-

stimmungon finden sich im Gebrauche, nicht minder aber

bemerkenswerthe Abweichungen: icli bin nicht gesonnen,

' Ich verweise ein für alle mal auf Jolianiios .Schmidt KZ. 1'.), i287

uiid Sicveis Beitr. % '.18. Erledigt sind die eiiisehlägii.'eii Fragen iiiclit;

ich vermag sie für jetzt nicht zu fördern und lus-se daiier mit geringen

Aenderungen und Zusätzen den Te.\t <ler ersten Ausgabe wieder ab-

drucken.
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mich in d:i^ Tictste dvv liirr crwu ;iut't:iucluMnicii l'"'r;i;^(Mi

einzulassen.

DIE STAMME.

Die crgiinzungöWüise ^ cl•^Yendung• der Htänune sa und

ia, die wie wir sahen schon mit der Gestaltung der arischen

Nominalticxion zusammenhängt (S. 447), ist ausser dem Skr.

Zd. und Grriech. auch dem Goth. Altn. und Ags. verblieben.

Dass im Deutschen sa verloren geht (vgl. das Lettoslav.),

aber der Stamm fja sich dem Stamme fa beigesellt, ist hin-

länglich bekannt. Wir finden Stamm fja alleinherschend im

Nom. Acc. Sing, und Plur. des Feminins und neben fa im

Nom. Acc. Plur. Masc. und Xeutri. im Instrumental und im

Dat. Pluralis: s. Graff 5, 4—11 und für die Benedictiner-

regel die vollständige Zusammenstellung von Ilattemer in

Höfers Zeitschr. 3, 66— 73.

In der seltsamen altn. Declination dieses Demonstrativs

scheinen sich ganz neue Stämme hcrvorzuthun . die jedoch

lediglich auf Formübertragung beruhen. Unversehrt sind

nur der Xom. Acc. Sing, aller Geschlechter, ferner der Gen.

Plur. theira (Form des Masc. Neutr. auf das Fem. über-

tragen), der Dat. Plur. ihcini und Acc. Plur Masc. thä

(Grundf. tJians). Der Gen. Sing. Masc. Neutr. tliess gehörte

ursprünglich wol dem Pron. *fhc-se (altn. fJtcssi) und ist

daher entlehnt. Der Dativ Sing. Masc, thcim ist aus dem

Dat. Plur. übertragen, veranlasst durch das Zusammenfallen

beider Casus im'Adjectiv: Sing, lömjum für Hangam, lang-

amma; Plur. löngtim für *langim, langaim nach ^[uster von

substantivischen Dat. wie ädnm für anstiin, welche ihrerseits

durch die Analogie von dögum, giöfum, sonum, höndtim (goth.
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dcKjain, (jiboni, sunuin, Jicmdiiin ins Leben gerufen wurden.

Dass im PI. fheim die sonstige altn. Schwächung fhini unter-

blieb, wird im einsilbigen Worte niclit auffallen.

Der Dat. Sing. Xeutr. fJuu für tJü (Instrum. alid. diu,

Grundf. tja) könnte dem Dat. Neutr. hvt des Interrogativs

seine Gestalt verdanken. Doch muss darauf hingewiesen

werden , dass ebenso preuss. sftven 'dort', sttvi (für stivei)

"da', shvendau 'von da" neben dem Stamme sta (vgl. quei

wo, is-qiiendau von wo) und, wejiii man das herbeiziehen

darf (oben S. 437 ). zd. hvo des Gathadialektes neben sonstigem

ho steht.

Im Nom. Acc. Plur. Xeutr. fhau ist das echte fha für

thä (goth. fho) mit dem ii der Xeutra (föf, löii<i für fötu,

Hhtgu, Grundf. fatä, kuKjd) noch einmal versehen worden,

natürlich ehe dies u sonst abfiel. Die Erhaltung dann des

au wie die von ei in thelm.

Im Xom. Plur. entstand ilwir für ihc, gorli. thal nach

dem Beispiele des Adjectivs: ''UniKjvir, Idiigir (worüber unten

Näheres) für lange, goth. ((((/(jai. l nd nach dem Gen. IMur.

sagte man im Gen. Dat. Sing. Fem. thtirar, thcirl für tJicrar,

thcri. Ueber den Xom. Acc. Fem. thcer für ^thär (goth.

thös) unten beim Adjcctivum.

Wol alle arischen Spiachen besitzen componirte Pro-

nominalstämme. Besonders beliebt finden wir dieselben im

Littauischen: entweder Avirkliche Zusammensetzung, so dass

nur der zweite tlectirt wird oder blosse Zusammonrückung,

so dass beide ihre eigenen ('asusformen annehme)). Das

ei)ie wie das ando'e ist der Fall im I*ronomen Dieser —
woran nur das Goth. keinen Theil hat — einem Compo-

situm der Stämme tu (tja) und sa (sja).
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Boidc sind alid. HtHtiit im (icii. Sini);. Masc ^«'eurr.

desses, Acc. Sing. Foni. dhcasa, Nom. Acc. Pliir. Xeutr, delso,

deisn: in allen übrigen Formen dn- unverändert. Das Alts,

liefert zu der ersten Art noch den Nom. Sing. Fem. tJnus,

das Ags. ausserdem den Instrumental fheos. Im Nom. Acc.

Sing. Xcutr. kann ahd. dczi, dizi, diz, alts. altfr. thit (ags.

this durch Formübertragung vom Xoni. Masc. thes, Fem.

tlieös) nur dem goth. tliatei gleichgestellt werden. Auch

altn. thetta setzt mit der Gemination tt einstiges ti voraus.

Im ahd. Nom. Sing. Masc. dirro bei Notker sehen wir

scheinbar aus dem (seinerseits erst nach Muster des starken

Adjectivs an die Stelle von echtem dese getretenen) Nom.

diser, diser eine schwache . Form gebildet wie von einem

Thema disran. Es ist aber nur eine Formübertragung vom

Gen. Dat. Sing. Feminini. wo die Formen diser und dirro

(aus dcrera, desera) neben einander gelten.

Derselbe Uebergang liegt im altn. Neutr. thetta und

Gen. Sing. Masc. Neutr. thessa, ferner Nom. Sing. Masc.

thesfii, Acc. thenna vor. In jenen Formen ist der (in der

Declination des Pron. m, Sit, that erhaltene) Gen. tJiess als

Thema genommen und schwach flectirt. im Acc. thenna ein

älteres thetm (vgl. thann, Acc. von sei) für thesn, gleich ahd.

desan. Jenes thess aber finden wir stark flectirt in allen

noch nicht aufgeführten Formen, also im ganzen Plural, im

ganzen Sing. Fem. und im Dat. Sing. Masc. Neutri. Der

Nom. Sing. Fem. und Nom. Acc. Plur. Neutr. stimmt zum

ahd. desiii. Auffallen müssen der Gen. Dat. Sing. Fem.

thessarar, thessari und Gen. Plur. thessara. Aber die daneben

vorhandenen thessar, thessi, thessa gewähren die Erklärung

und im ganzen nun folgende Uebersicht der altn. Geschichte

dieses Pronomens, aus der wir nebenbei lernen, dass die
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starken Yocalausfiille der altn. Endsilben älter sind als die

Wandlung seiner tönenden s (z) in r.

Tliesa, tliesl (für thesja, vgl. festi), ihaü lautete etwa das

Demonstrativum, als die weitere Umwandlung der altn. Laute

gegenüber der goth. Spraohstufe des Ostgerni. (vgl. darüber

den Anfang des folgenden Kapitels) eintrat. Es wurde

daraus Masc. thesi wie Imni aus hana, Fem. ihesi, Neutr.

tlieÜ wie fes^^ ^^"^^ fes^th Wie Mase. tli^esi uiul Fem. thcsl

neben einander standen, erinnerten sie an Comparative wie

Masc. IciKjfi , Fem. lemfri. Was natürlicher, als dass man

dem Neutr. Icngra gemäss ein Neutr. Hltetja, thetta bildete.

Zugleich aber hatten sich die Synkopen in der Decli-

nation geltend gemacht. Man erhielt aus ihcses, thcsezäs,

thesezai, thesezä und thesan die Formen thess, Hlieszas, Hheszi,

*thesza und thesn, woraus wol sofort thenn wurde. Der

Genitiv thess vermischte sich mit thes dem Gen. von sa, und

das Bedürfnis einer Unterscheidung erhob sich. Nichts ein-

facher als nach dem Muster des Nom. den Gen. ebenfalls

schwach zu decliniren. Damit bekam man von selbst das

Declinationsthema thess. Und nach Analogie des so ent-

standenen thessa neben thess von sä, entsprang auch thenna

neben thann von sä.

Jenes thess konnte sogleich entscheidend eingreifen, als

es sich um das Schicksal des z in theszas usw. handelte.

In Adjcctivcn, vlss z. B., ist es geschwunden: vlsar usw.

lauten jene Formen. Unter EinHuss von tliess aber wurde

z dem .s assimilirt. und -^thessas, thcssi, thessa entstanden.

Hierdurch war schon, elie dem .s oder viclinclir z

zwischen Vocalen wie in *fhrsl { lautlich genauer Hhezi) usw.

Gefahr drohte, eine mächtige Analogie geschaffen, welche

hinreichte um das .s in allen Formen tonlos zu erhalten und
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welche, als die Gefahr wirklich ciiitiat und aiidcrwäits jene

z zu r wurd(Mi, die VfUli«;!^ l'nnvandlunf^ desselben in .s.s

allerwärts mit Leichtigkeit bewirkte. Nicht widerstehen aber

konnten dem Gesetze des Lautwandels die schliessenden .9

in *fJifssas und ähnl. L^nd wie hier the^sar , thcssir im Aus-

laute, so bildeten sich im Aus- und Inlaute durch die ganze

pronominale Flexion im Gen. J)at. Sing. Fem. und Gen.

riui'. alhu- Geschlechter die Endungen rar, ri, ra für einstiges

ezas, czai, ezu , und diese hinwiederum wirkten auf thea^ur,

fhessi, tJicssa zurück und v(u-anlassten die Formen fhcstinrar,

thessari, thessara.

lieber die altn. Formen thvlsa (ags. theos) und ähnliche

gebricht mir das nöthige Material. Es scheint fast, als ob

neben den besprochenen Formen in einer anderen Decli-

nationsart der erste Theil allein fiectirt und ihm sa oder si

wie eine Partikel angehängt worden wäre: vgl. griech. ös

in liös. "Sonderbar ist dabei namentlich die Form thersi für

den Nom. Sing. Masc. Gramm. 1, 796.^

Nur ostgermanisch ist in der überlieferten Sprache noch

der Superlativ von sa, skr. ved. saniä, in selbständigem Ge-

brauch (Adv, auch westgermanisch). Und zwar goth. nur

schwach sa sama, altn. auch stark samr. Dasselbe Wort

liegt in dem gemeingermanischen Stamme suma vor. wozu

in Form und Bedeutung der griech. Stamm «//o {d/^i6!hv

von irgendwoher, af/ojc irgendwie) genau stimmt: Gurtius

Gr. Etym. S. 352. Die Yermittelung der Bedeutung zwischen

sama und sums liegt in dem Begriffe der Einheit, vgl.

S. 392, Dass jenes schwach (bestimmt), dieses stark (un-

' V^:l. jetzt Wiinmer Foninoni. Forinl. <S8.
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bestimmt) flcctivt wird, hängt mit ilirem Sinne klärlich zu-

sammen.

An sa iiama 'der selbe' möge sich das Pronomen des

Selbst schliessen. Wie die Stämme sa und sva sich zu

einander verhalten, wurde schon S. 392 f. aufzuklären ver-

sucht : sva kommt dem Superl. sama im wesentlichen gleich.

Der Stamm sva erscheint im Germ, ausser in sis , sik,

Grundf. svasja, sva-ga und in sva, sve (worüber S. 430) auch

in silba, Grund- und Stammform sva-lihan nach Grimm.

Wäre das Yerbum lihan nach dritter schwacher etwa ein

Denominativum von einem Stamme liba 'Leib'? Der Aus-

druck stünde dann dem mlul. min, dtn, shi Vip für das ein-

fache Pronomen parallel. Zu der Synkope des / darf man

vielleicht sa-lh-on neben u-hi(f-o) halten (Pott Etym.

Forsch. 1, 258).

Weit entfernt mich bei dieser Erklärung zu l)eruhigen,

bin ich docli einer besseren nicht sicher. ^ 3[uss vielleicht

etwas gefunden werden, was auch auf Ini-Jh-s passt? Das

altpreuss. suhs, auf das Grimm hinweist, hängt mit dem

litt, pät-s (skr. -pdtis)^ lat. i-pse für i-pt-e, i-pot-e zusammen.

Nämlich der auffallende altpreuss. masc. Dativ siqisei, von

femin. Form, wenn man sitp als Stamm nimmt, erklärt sich

sehr einfach vom Stamme sn-psl (Grundf. sva-p)ati) wie Dat.

nautei von nauti. Ebenso liegt dem Gen. siq^sas eigentlich

siipsls zu Grunde das durch den Genitiv eines a-Stanmies

vertreten wird wie auch sonst dergleichen ]\rischung vor-

kommt. Diese Auffassnna' schliesst scium die Folticrunü;

' üel)er salhOn jetzt Zimmer QF. 13, 08. Ü90 f. Ueher halbs ebenda

105. Fick 3, 3^1) liat aucJi keine Erklärung Vüivst7/m; er veiweist nur

auf ksl. scli (imuc) und preus.^. 'suba-\ welciie. .'^o viel irli sidie, direct

beide nichts helfi'ii.
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oines Stammes sup, '<ub ein, wovon dann Dat. si(ps)nu, Acc.

suhhan, Nom. sups, Acc. PI. stihhans g-obildot sind.

Nach der Uebereinstimmung dos Lat. nnd Tjetto-Preuss.

mit dem Eranischen (vgl. S. 426) darf die Composition mit

pdti '•Ilorr' als der altarische Ausdruck für Selbst angesehen

werden. Und zwar nach dem Eran. und Prcuss. j;«^« in

Composition mit dem Stamme sva. In einem solchen svapatis

würde ursprünglich etwa der Begriif der Selbständigkeit

liegen. Aus der altar. AV. arbh, rabh, lahh, wovon skr. rhlnl

'anstellig, tüchtig', lat. Jnhor, gr. olßoc 'Besitz, Habe', deutsch

Arbeit, litt, labas 'gut", ksl. rabii 'Diener" d. h. der starke

(Fick P, 192) könnte ein germ. Stamm Ibdn- 'Herr" (vgl.

altn. dlfr, nihd. alp) entsprungen sein, der an die Stelle von

Stamm pati- trat. Aber wer möchte es behaupten?

Aehnliche Composita wie si-lb-a nach Grimms Deutung

wären hveleiks, *thelciks (ags. altn. Gramm. 3, 49; nordböhm.

diche, doche, dichtsclie, docMsche, diltc, dolte, doUsche Peters

KZ. 11. 159: über ein ähnliches hicJic usw. KZ. 13. 319 f.),

svaleiks und hvelauds, svalauds. Doch ist die Frage, ob hier

von eigentlicher Composition gesprochen werden dürfe. Die

Sprache selbst empfindet offenbar den Instrumental in livv-

leiks, das selbständige Adv. sva in sva - leiks, daher die "Wand-

lungen dieser Formen sich in dem vermeintlichen Compositum

reflectiren und altn. z. V>. thvt-Ukr begegnet. Bei -lauds

verhält es sich ganz ebenso, noch im vierzehnten Jh. finden

wir mitteld. also ^o/c (Müllcnhoff Paradigm. S. 21 der zweiten

Aufl.). So trägt auch goth. sanialeiks und samdlauds viel-

leicht nur darum für uns mehr den Charakter von Compo-

sition, weil daneben das (westgerm.) Adverbium sama fehlt.

Doch sind die Formen goth. hvileiks und ahd. hiccWi sichere

Composita.

SCHERER GDS. 3!2
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Beide Iciks und lamh können im Grunde ni(;hts anderes

bedeuten als 'beschaffen'. Bei laiids (goth. juggalauths ; ahd.

chanlöt Denkm. S. 465?) denkt man zunächst an das gotli.

Fem. ludja rcQuaconov Mattli. 0, 17 und die Glosse latidjai

zu Gal. 4. 19. So nehmen Böhtlingk-Roth 3, 730 für skr.

idrg, fädrr. die Jjcideutung 'Aussehen' in drr (als Nomen

Act. 'das Sehen', als Nom. Ag. 'Auge') an. Zu preuss.

stawids, katvids, hittaivids, ainmvids, -wissawids steht skr.

Masc. vidha, Fem. vidhii , deren Bedeutungen ungefähr dem

goth. liaidus, alid. lieit, ags. licid entsprechen. Was Icihs be-

trifft, so halte ich nicht für unmöglich, dass in den ange-

führten Compositis und Scheincompositis ältere Pronominal-

ableitungen mit li-ka aufgegangen seien. Vgl. lat. tCdis,

qtiälis, die litt. Adv. tölei , kölei, ksl. toU, kolc, die ksl. Adj.

tolikü, kolikii, griech. ttjÄ/xuc , nrf/Uxoc (Schleicher Ksl.

Formenl. S. 272 f.). Man nmss zugeben, dass zwischen

etwaigem urgerm. tälikas , kvCdikas und urgerm. td-lincfas,

hvu-lingas der Abstand nicht so gross ist, um Absorption

jener Formen durch diese mittelst Umdeutung des nicht

mehr verstandenen -likas unmöglich zu machen. An wahre

Identität mit Bopp zu denken
,
geht aber gewiss nicht an. ^

Das zweite Compositionsglied enthält das germ. Neutr. Jeik

(Körper, Gestalt. Schönheit) skr. linga- (Sclimidt Yo(^ I.

89): und die Art der Composition ist ])ossessivisch : liiiba-

Iciks ist 'der einen lieblichen Körper hat', silda-leiks 'der

eine seltene Gestalt hnt\ ga-leiks 'der (mit einem andern)

' Aul' alhi. -liyr (Eiit.stelluiiy von -Vikr, narli Analogie der Adj. auf

ig, ig, Nom. -tgr) darf man sicli ebenso wenig berufen wie auf da.s alem.

wel für loelh: bei Notker nocli wdee (Wcinbold Alein. Gramm. S. 473,

der al)er das ce als L:ingenl)pzeichnnn;j; nininit) inid »rcica Haltern. 2, 2ri7i)

für irrlrhc, wriehn.
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gemeinsame Gestalt hat', hvi-leiks 'was für Gestalt habend';

und dann nach Analogie sva-leiks 'so gestaltet". Hierüber

Zimmer QF. 13, 231.

Der Stamm Teva (skr. zd. kn, ca, ha) versieht als germ.

hva sein altes Amt der Frage. Einen besonderen Stamm

hvi (skr. ki-7n, zd. ci-s, lat. qiii-s, griech. ti-q, ksl. Neutr.

ct-to), der auch in goth. hv'deihs vielleicht enthalten, scheint

der Instr. ahd. hivco, luvin. altn. lir'i usw. vorauszusetzen,

Neben kva existirte sclion in altarischer Zeit ein Demon-

strativ der !N'ähe ka (das sich zu kva verhält wie ta zu tva,

S. 434): erhalten in skr. e-ka (übrigens lat. ae-quus) griech.

xstro, ty.eivo , osk. ekso, ckö: letzteres bringt auf den Ge-

danken, ob vielleicht auch hier alc, ak-a als älteste Formen

zu betrachten seien wie wir af , am, asa fanden. Das Pro-

nomen ist ferner erhalten in dem lat. Stamme ho Xom. lue

(Grundf. ha-i-ce), nicht mit Benfey Wurzeil. 2, 187; Vollst.

Gramm. S. 331 Anm. 2 zu skr. gJia, lia. Das lautliche Ver-

halten wie in liabeo, goth. haha, alban. z«,u (die Flexion wie

in jäfji d. i. a^mi , s. Hahn 2. 63): gegen Corssen Krit.

Nachtr. 89 — 104 vgl. Schleicher Comp. 240 Anm. 3. Auch

uhi, imdc, utcr stehen zunächst wol für huhi, himde, hnicr.

Altar, ka muss germ. ha lauten, das Lettner KZ.

5, 390 f. 7. 38 f. mit Recht im altn. hann, hon vermuthete.

Dieses trifft merkwürdig mit finn. hän "er' zusammen, welches

daher Castren aus dem Altn. entlehnt glaubte (Donner

Personalpron. in den altaischen Sprachen 19).

Was die Form des altn. Pronomens gegenüber dem

Stamme hn anlangt, so ist die richtige Erklärung von

Jac. Grimm Gesch. 756 angedeutet. Die Combination des

Demonstr. fid, sfi. that mit dorn Dcmonsti-. und Artikel hin,
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in, itt (oder enn, spcätor liinn nach Muster von liann) be-

gegnet uns sehr häufig in der Edda. Dieselbe Combination,

aber mit Zusammenrückung beider Theile unter einen Accent

(wie in den Substantiven denen hm als suffigirter Artikel

folgt) scheint in kann vorzuliegen. Vgl. die litt. Zusammen-

rückung von Stamm fa (germ. tha) und szja (germ. hi) mit

folgendem ja (welches auch im altn. inn enthalten).

Nur der Aec. Masc. kann scheint unmittelbar von Jia

gebildet wie tliann von Stamm tha, vgl. ahd. man, hneuan.

Aber Nom. Masc. *ha, Fem. *hd *M (vgl. goth. sa, so, altn.

sd, sü) wurde mit der nach A^ocalen regelmässigen Aphärcse

des i (c) von imi (cnn) zu hann, lion huu. Ace. Fem. hana

ebenso für */?« ina. Zu *//« vgl. den Acc. Fem. Ihd der

neben Nom. su wie Acc. lawja neben Nom. Jömj (für löngn),

also für tha steht. Consequenter als das Goth. hat das

Altnord, auch in den Einsilbigen die d gekürzt: sonst hätten

wir .5a, tha für goth. so, tho.

Der Dat. Masc. hmnim, honum beruht meines Erachtens

auf ham-num für linm inuui Avie dögu-nnm, (fiöfu-nnm für

dögum inum, giöfum imim. Wozu allerdings in jenem Fall

Ersatzdehnung kam. Die Form *]if()n für goth. ^ha)nma

(vgl. thanuna) setze ich an . weil Dat. Sing, löngum für

langamma neben Dat. Plur. dögum für dagam ein älteres

gekürztes langani so gut wie erweist.

Schon die Acc. hann, hana konnten zu der Annahme

eines Stammes hau (hana.-) verführen, wovon wir den Genitiv

Masc. hms regelmässig gebildet sehen und der ohne Zweifel

auch mitwirkte, um den Genitiv Fem. hennar, Dat. licnni

aus '^herar innar; '*hen inni, *her{nni zu erzeugen.

Gleichfalls demonstrativ wie ha neben hva ist germ.

hja, urspi-. kja. Xoiii. Ijax, altprcuss. schis, litt, szts, ksl. s7,
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weitergebildet ;ius ki , lat. ci'^ (citra, c'dcrior), Nebenform

von k(i : vi;l. (irimm Gescliiclite 932 f. Tjottner w. 0. Schleieher

Bcitr. 1 , 48 f. Zu dieseiii Stamme hja gehören vielleicht

nicht blos die adverbialen Ausdrücke goth. hinima daya, hina

daß, fram hhnma , und hita (für hjimma, hjamnia usw.); ahd.

hitdii, Jiiurn . lunaht (Jü Acc. Fem. für Jiia, hja, Grundf.

kjäm) und die Adverbia goth. her (Grundf. hjatra
,
germ.

hedr), hidre, hinana: sondern aucli nach J. Grimms Meinung

(Gramm. 1, 794) das fränk. her, alts. he, hie, his, him, und

vollständig declinirt altfries. hi, hin, hit, ags. hc, heo, hit.

Ahd. hiu in Wiiu, inhiii, zihiu bei Tat. und Otfr. steht wol

nur durch Formübertragung für eigentliches hiviu.

Dem Fragepronomen hvas reiht sich sein Comparativ

an, allen germ. Sprachen wie jenes gemeinsam: goth.

hvathar, skr. katards, gr. nottuoc, \?ii.''ider (umbr. osk. i)oter)^

litt, katräs, ksl. kotory-j.

Dem Ostgerm, und Litt, allein eigen ist das Pronomen

goth. hvarjis, altn. hvcrr, litt. Stamm kiirja "welcher, wer',

ein Compositum aus dem Adv. goth. hvar, litt, kür 'wo'

und dem Stamme Ja, worin nach Bopp (Yergl. Gramm. 2, 19)

die fragende Bedeutung des ersten Theiles die demonstrative

oder relative des zweiten verschlingt. Man wird leicht

zugeben, dass wir in ja zunächst nur die Bildungssilbe des

Adjectivs zu erblicken haben und dass daher dieses \Vort

uns eine willkommene Bestätigung gewährt für die oben

vorgetragene Theorie des Ursprunges der Pronomina aus

Ortsadverbien.

Wie im litt. Stamme nekürja und verwandten slav. Bil-

dungen (Grimm Gramm. 3, 74 Anm. Schleicher Ksl. Formenl.

270; Miklosich Synt. 88. 90 f.) ergibt in altn. nökkur, nokknr

die Negation mit einem Interrogativum zusammengesetzt das
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Indcfinitum "jemand'. Nökkur, Neutr. nacqvath, steht nämlich

nach Gnmms Deutung (Gramm. 3, 71) für nac-Jivar, noc-

livar: Avelches nac oder noc aus alts. nee nach altn. ok neben

alts. jac wol gefolgert werden darf. Nac steht neben goth.

nih, ahd. noh ungefähr wie ein gr. yv ys neben (ji^ts stünde.

Eine ähnliche Verwendung der Negation enthält schon

die skr. Anlehnung von cana Grundf. liva-na (nicht gleich

lat. cum-quc: Ebel KZ. 7, 230) an Fragepronomina zur Bil-

dung von Indefiniten (Pctersb. Wb. 2. 3 f.). Dies caiia

besitzt das Germ, bekanntlich in goth. ulns-hun, hvas-huit,

manna-Jiun, this-Jitm, ni-Jiveilö-Jmn. In der letzteren Wen-

dung (Gal. 2, 5 ovös ttquc öIquv) genau dem skr. cana in

seiner Grundbedeutung 'auch nicht, nicht einmal' (Pet. \Yb.

2, 937) entsprechend. In tliis-lmn mit nicht ganz klarem

Sinne (vgl. S. 512 f.). In den drei zuerst genannten AVorten

indefinit, aber meist in verneinenden Sätzen, wie auch skr.

has die Function eines quidam, aliquis meist in negativen

Sätzen versieht. Altn. (jl, in Pronominalverbindungen theils

verallgemeinernd, theils negirend, ist — nur nicht an Verben —
zur reinen Negation geworden. Alts. ahd. nur htvcnjin

(irgendwo), nihd. iergen aus *ietvergin. Ags. hvugu , kvcgii,

hugu, gleichfalls Interrogativen angehängt im indefiniten Sinne,

wäre goth. hve-hun. Ebenso wol altn. vcetttigi neben vcetki

(goth. *vaiht-hmi) für vcett-lm-gi, das wäre goth. va(Jif-hve-hun.

Im altn. negirenden Gebrauche lebt nicht die alte Ver-

neinung wieder auf, sondern, wie schon Grimm bemerkt, die

Verwendung in meist negativen Sätzen lässt die beigesetzte

Negation schliesslich als einen Pleonasmus erscheinen. So

in den nachgesetzten altn. Negationen at und a. Letzteres

vielleicht für (C, goth. dlv, vgl. ni — aiv. Ersteres wahr-

scheinlich für vcett, vctt, goth. vaiht 'Bing, Sache', vermuth-
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lifli mit \V. rayh, gerni. r(uj zusammenhängend: 'fahrende

Habe', einst das einzige Privateigenthum, die einzige Sache.

Dasselbe vctt steckt im altn. hrat-vct-na (quodcumque) mit

dem na das auch in ar-na, hcr-na. tliar-nn u. a. erscheint:

Gramm. 3, 226.

"Was die Form gin , <ji neben Itun, (in anlangt, so hat

darin einfach das urspr. a die lielle Färbung angenommen:

zd. cina beruht auf Einfluss der vorhergehenden Palatalis:

vgl. Spiegel Altb. Gramm. §i:j 1 1 . 32. 66 : Keilinschr. § 20 S. 145.

lieber das goth. -uh hat zuerst Sonne KZ. 12. 280 das

Richtige vorgetragen, indem er es in it und // zerlegte.

Ersteres ist die Partikel it die oft im Yeda hervorhebend

den Demonstrativen angehängt erscheint wie in gr. 6-v-io,

to-v-to und zugleich als verbindende Conjunction dient.

Letzteres tritt in u-h ebenso auf wie in sa-h. sö-h usw.. ni-h,

ja-li, und kann wol nur mit lat. -ce, -c, umbr. -k; nicht mit

-qiie identificirt werden: die Grundf. kva würde hu ergeben

haben.

Genauer über Ursprung und Verwandtschaft zu urtheilen

fällt schwer, weil das was man sondern müsste. sich lautlich

allzu nahe steht. Dass lat. que. gr. ts 'und' mit skr. zd. ca

identisch, unterliegt keinem Zweifel, und sicherlich hängt es

mit dem Interrogativum zusammen. Ja es darf gefragt

werden ob nicht ca mit skr. kva, zd. kii 'wo' (worüber KZ.

9, 20 anders) eins sei und dies die Localpartikel aus welcher

das Pronomen stammt. "Scheint ursprünglich beiden zu ver-

bindenden Wörtern und Satzgliedern nachgestellt worden zu

sein,' bemerken Böhtlingk-Roth zu ca, indem sie hinzusetzen,

dasB im Rigveda das doppelt gesetzte ca noch häufiger sei

als das einfache: aJidii ca frdü ca 'ich -wo, du -wo': die

Identität des Ortes und damit das Zusammensein, die A'^er-
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bindung scheint so passend ausgedrückt zu werden. Es ist

vielleicht etwas Aehnliches, wenn in Dvandvacompositis beide

Glieder mit der Dualendung d. h. mit der Ortspartikel ä ver-

sehen werden. Die übrigen Bedeutungen erklären sich ganz

gut, 'wenn' durch Uebertragung auf die Zeit.

Griech. xai dagegen muss, scheint mir, schon vermöge

seiner Stellung im Satze von (ßie und ts getrennt werden.

Es dürfte mit (xeT w'esentlich dasselbe d. h. ein Locativ des

Demonstr. hi sein. Auch sonst werden Locative (Ablative)

von Demonstrativen als verbindende Conjunctionen verwendet

:

at, lat. et z. B. (S. 427) ; vgl. auch ksl. to (et, itaque), viel-

leicht gleich lat. hon. Litt. Ictt. preuss. kal (gleich skr. kad)

scheint mit xal genau übereinzustimmen. Doch vgl. auch

kypr. xäg (KZ. 7, 237).

Ebenso muss von quc 'und" das qne in (ßiis(ßit', iilcrquc,

osk. -jnä, umbr. -jiei, -pe getrennt werden, worin schon Ebel

KZ. 5, 415 f. einen alten Ablativ '^qucid (gleich lat. qu'/) zu

erkennen glaubte, während Aufrecht-KirchhofF 1, 30 skr. cid

herbeizogen.

Was nun lat. c, cc betrifft, so weiss ich keine Anknüpfung

als an das Demonstr. ka und keine Verglcichuug als das

gr. -dt (S. 425 f.) sofern es indeclinabel angefügt. Die gram-

matische Form mag hier wie dort dahingestcdlt l)loiben: dass

sie nicht anders als in skr. ca aufzufassen, vermuthet man

leicht, vgl. S. 409. Ob das im Serb. dem Pronomen ange-

hängte ka (Wuk 57, 5 Grimm) irgend etwas damit zu thun

habe, untersuche ich nicht.

Im lat. nee, griech. ovx (vgl. S. 353), gotli. nih und lat.

neqiie, osk. neip müssen wir consequenter Weise zwei ver-

schiedene Suffixe annehmen. Ebenso wurden im Genn. schon

altn. nae, alts. nee und altn. ok, alts. jac, welche die Partikel
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(l/i((, wi'hitar. (ja enthalten, nel)en gotli. uih, Juli erwähnt. Vj^l.

gr. ov-xi (mit <jhi, gleich skr. Jii, dem Nebenstamme von yJia)

neben or-x. Ja neben ahd. doh nuiss sogar, wie es seheint,

eine alte Nebenform fha-ii-h angenommen werden für ags.

thetih (vgl. gotli. fhau und aiflUliati), und es ist zweifelhaft.

ob goth. fhau/i zu diesem oder zu jenem gehöre. iJagegen

geht jui(/i das oberdeutsch vom elften Jahrhundert an er-

scheint, auf ja (luh zurück.

xVucli die einfache Yersicherungspartikel ja nämlich wird

als verbindende Conjunction gebraucht, ahd. nur noch in

wenigen Beispielen: zu Denkm. Xr. 54, 10. Oefters alts. ja,

ge, gie, ganz gewöhnlich ags. und altfrios. ge.

Eine schöne Analogie dazu gewährt die vedische Partikel

Jjata (nachved. rata) 'Ausruf des Erstaunens und des Be-

dauerns (ach, weh), der ursprünglich stets unmittelbar nach

dem den Satz eröffnenden und den Affect hervorrufenden

Begriffe gestanden zu haben scheint" (Petersb. AVb. 5, 1 ).

Dazu stellt sich zunächst zd. he (ach). Ferner ha (Gäthadial.

ha 'immer' Spiegel Gramm. 379 dazu?), hat, häclha Yer-

sicherungspartikel, höit (aus hu it) nachgesetzte Verstärkungs-

partikel. Auch nava, navat 'gewiss nicht" hält Spiegel

Gramm. 200 für erweicht aus naha, nahat und nimmt wie

Justi das Adv. hddJdstem als Superlativ von hädhu. Burnouf

hat zu den zd. Formen ved. hat 'fürwahr' gehalten, welches

Böhtlingk-Roth mit hädhä vergleichen, Partie. Perf. von "\V.

höh, haiih 'verwandt mit harh (feist machen, kräftigen, stärken)',

das sie zu griech.- (f^ax ((fodaaoi), lat. farcio (Curtius Etym.

272) stellen.

Ich enthalte mich jedes Urtheiles über Zusammen-

gehörigkeit und Ursprung dieser Wörter, glaube aber, dass
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wir zuversichtlicli /d. ha. häi mit preuss. ha, he (und); litt.

ha in Jei-h, ar-hä, ferner hei (und), het (aber) usw., als Ifer-

vorhebungspartikel vorgesetzt (Schleieher 338) : lett. in ähn-

licher Verwendung", als Hervorhebungspartikel nachgesetzt

(Bielenstein 2, 372 f.) : ksl. ho {yccQ enim, von Miklosich mit

litt, hiiienf 'nämlich' verglichen und von W. hy abgeleitet)

identificiren dürfen. ^

"Wir finden mithin die Yersicherungs - und Hervor-

hebuugspartikel als Conjunction. Den Bedeutungszusammen-

hang im allgemeinen mag auch z. ]J. ahd. giivisso (vgl.

Haupts Zeitschr. 12. 412) und lat. vero belegen. Was speciell

das Verhältnis der slav. Partikel zur littauisch-lettischen be-

trifft, so gewährt osk. inlni (und) neben lat. cniin dazu die

einleuchtendste Analogie. Tnd wenn dazu wie nicht un-

möglich auch griech. ovv für öisfi (Localadverb vom Stamm

ana) gehört, so kommen wir wieder auf die bekräftigende

Grundbedeutung: besonders wenn vielleicht rui von dem-

selben Pronomen abstammt. Auch unser .so mit seiner Ver-

wandtschaft — und wer weiss wie vieles noch sonst —
Hesse sich mit Nutzen herbeiziehen, wenn es in der Absicht

läge darauf näher einzugehen.

Doch mögen uns vai und so (wenn wir an lat. sie

Grundf. smi-c denken) darüber belehren wie ein Ortsadver-

bium zur Bekräftigung, Bejahung dienen könne und dadurch

' Vielleicht fällt, bei diesem ba jemaudeni aus üramm. '3, 'ilh und

(Jratl 1, 160. das wunderliche ahd. iph-iph (et-et, aut-aut) ein. Will er

sich die Mühe 5,'eben Diut. % 351. 353 aufzuschlagen, worauf man ihn

verweist, so wird er ein simples ioh-ioh vorfinden, da die hetreffendcn

Einsiedler Glossen zum Prudentius mit der bekannten Geheimschrift anf-

frichnot sind, die uns einen so traurigen Schkiss auf die Schlauheit

weiss nicht ob mitlelalterlicher Jujigens oder mittelalterlicher Schul-

meister gestattet.
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auf ja ein allerdings noch mangelhaftes Streiflicht werfen.

Wenn S. 430 goth. sva richtig mit italisch scai verglichen

wurde. 80 könnte man leicht Grundf. jai veniuithen, aber

Sicherheit ist dabei nicht.

Mit desto grösserer Sicherheit halten wir den Stamm ja

für das altarischo Relativum nach der Uebereinstimmung des

Skr. und Griechischen, ' Dass er daneben aber rein demon-

strative Dienste getlian, lässt (nach Justi 239a) schon das

Zend wahrnehmen. Und im Lettoslavischen liegt es deutlich

vor: im Litt. Lett. Preuss. versehen Interrogativa die Stelle

des Relativuras (wofür gleichfalls das Zend nach Spiegel

Gramm. 313 i? 295 Anm. schon Beispiele bietet), litt, jis, j\

ist nur geschlechtiges Personalpronomen, 'er, sie', während

es das Lett. und Preuss. so gut wie ganz verloren haben.

Das Ksl. dagegen, hierin die ursprünglichste von diesen

Sprachen, gebraucht das einfache / wie litt, jis und versieht

es als Relativum differenzirend mit der Partikel zc (altar.

gha). Aehnlich dem Litt, nimmt das Italische (s. die Ueber-

sieht bei Kirchhoff Allgem. Monatschr. 1852 S. 819) den

Stamm ja als Personalpronomen, indem es ihn mit Stamm i

combinirt und den Interrogativstamm als Relativum eintreten

lässt. Dass lat. cum, osk. iom; umbr. eus, osk. ios, lat. // usw.

auf Stamm ja zurückgehen, ist wenigstens Bopps Ansicht

(Vergl. Gramm. 2, 163 f.). und z. B. Curtius stimmt darin

bei (Griech. Etym. 354 f.): 'Ich betrachte den Stamm ^a als

Erweiterung von / und leite lat. i-s, i-ch altlat. i-vi ebenso

von dem kürzeren wie lat. ea, co-nt von dem erweiterten

* S. jetzt Windiscli Uiiteisucliuiijjen ül)or den Ur^^iuiiiig dfs Rehiliv-

pronomeiis, Curtius' Studien ü, t>Ül.
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Stamm al).' Dagegen nehmen Aufrecht - Kireliliofi" I. 134

mit Cors.sens Beistimmung (KZ. 5. 124) eine Ableitung des

Stammes i mittelst Suff, a und Steigerung des i an: aio, ujo

^vorin sich a zu (' geschwächt habe und ./" geschwunden sei.

Für diese Ansicht lässt sich anführen, dass vom Stamme ja

aus kein Grund abzusehen w^äre , weshalb das anlautende j

sich zu e gewandelt hätte, da doch sonst anl. lat. j in solcher

Verbindung nicht gefährdet ist. Vielleicht gewährt das Germ,

bestimmteren Aufschluss.

Das Germ, hat den Stamm ja als Relativum gleichfalls

eingebüsst, ersetzt ihn aber in bemerkenswerther Eigen-

thümlichkeit durch die Demonstrativstämme sa, ta, tja. ^

Den Stamm j<i kcinnen wir nirgends anders suchen als im

Paradigma von gotli. Is.

Formell wäre nicht das geringste einzuwenden , wenn

wir goth. is, ita als urspr. jis, jita fassen wollten, wie izvis

für jizois genommen werden muss und ahd. cner , altn. iim

neben goth. jains, ahd. gener, mitteld. ginir denselben Laut-

process unverkennbar aufweist. Gegenüber der auswärtigen

Verwandtschaft jedoch geht dies nicht an. Den Nom. Sing.

Masc. is finden wir ebenso im Lat. wieder. Der Nom. Acc.

Sing. Neutr. ita und Acc. Sing. Masc. ina sind schon S. 192

mit skr. idum, iiiiuiit identificirt worden, und lat. i<l, altlat.

' Die Vertretung des Relativums durch das Demonstralivuiu iiiaj;

auf dur {germanischen Vorliebe für parataktischen Satzbau (MüllenhotT

Zs. f. (Jymnasiahv. 8, 186) beruhen. Die Verwendung des Interrogativs,

wo die arische Ursprache sich des Helativs bediente, deutet auf häufigen

rhetorisciien Gebrauch der fragenden Satzfonn. Unser conjuiiclionsloser

Vordersatz z. B. ents|)ringt aus der Frage (Denkin.- S. 585 f.). Ganz all-

gemein nuiss man sich gegenwärtig halten, dass was äusserlich be-

trachtet in der Sprache als Ersatz erscheint, meist die wahre
Ursache des Verlustes ist.
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im (vgl. S. 354) gewährt uns dieselben Formen ohne d))i.

Ausserdem gehen unzweifelhaft der Nom. Plur. Masc. m
(vgl, gasteis, ansteis von Stamm [lasti, ansti) und der Acc.

Plur. Masc. ins (vgl. (jastins, anstins) auf Stamm / /.urik-k:

skr. ime , ima n gleichfalls vom Stamme /, aber mit der ost-

arischen, wie S. 354 vermuthet wurde, auf Missverständnis

beruhenden Fortbildung durch ma. Unter den noch übrigen

Formen steht der Dat. Plur. im, der gleiclifalls nur auf

Stamm * (vgl. gastini, ansfim) beruhen kann, insofern isolirt,

als skr. ebhyds, dhliyds germ. aim, dm ergeben müsste und

das Lat. hier jenen zweifelhaften Stamm verwendet : aus

dem Stamme ja würde jnim entsprungen sein.

Dagegen haben wir alle Ursache goth. imma , umbr.

csmei, estne nicht von skr. asmai, goth. is, i.z6s, imi nicht

von skr. asyd, asyd's, asyu'i (für Goth. gewissermassen asydya

vorauszusetzen) zu trennen : auf die merkwürdige Ueber-

einstimmung sogar im Accente wurde schon S. 81 aufmerksam

gemacht. Auch die goth. Gen. PI. ize, 120 fallen mit skr.

esä'm, äsd'ni wesentlich zusammen, die Abweichungen sind

dieselben wie in der Pronominalflexion überhaupt und werden

unten genauer zur Sprache kommen. AVir sind zu diesen

Gleichungen umsomehr berechtigt, als wir auf dem ganzen

Gebiete der arischen Sprachen kein Beispiel aufzuweisen

haben, worin die Elemente sjn und sxm mit anderen als

a- Stämmen in flexivische Verbindung träten: skr. amu für

am-va ist davon nur eine scheinbare Ausnahme.

Ganz genau stimmen aber nun Acc. Sing. Fem. ijn,

Acc. Plur. Fem. ijös, Nom. Acc. Plur. Xeutr. ija zu lat. ea,

eas, m. Aus dem Stamme ja können auch die goth. Formen

nicht hervorgehen. Aber allerdings, ja ist eine Fortbildung

von i mittelst a — gleichviel ob ein durch a gebildeter
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Locativ oder ein Compositum von i und a (wer kann dies

überhaupt entscheiden? und ist es nicht im Grund einerlei?) —
und der Antritt von a konnte auf zweierlei Weise geschehen:

gerade wie in der Declination aus dem thematischen i oder

u mit dem a eines Casussuffixes obensowol aja, ava (für ta,

üa) als ja, va werden konnte: gerade so konnte aus dem

selbständigen i mehr a beides: aja und ja werden. Und es

wurde beides: Ital. und Germ, bieten uns den ersteren

Stamm (aja, eja, ija) und sie besassen auch ihn ohne Zweifel

einst als Relativum. Vergleichbar ist der Nom. Sing. Masc.

des Stammes i im üstarischen : dem skr. aydni, zd. aem steht

altp. iyani oder 'tm gegenüber: wie gelesen werden müsse,

ist nicht sicher, wol aber dass i hier niemals gunirt gewesen

sein kann.

Wie der Instrumental des germ. Paradigmas is, um dies

noch zu erwähnen, gelautet habe, lässt sich aus ags. se ylca,

ilca (idem, Gramm. 3, 50) nicht entnehmen.

Im gotli. Nom. Sing. Fem. si erkennen wir sjä (vgl.

handi Grundf. handjä, oben S. 205) vom Stamme sja. der im

Ahd. und Alts, auch den Acc. Sing. Fem. und sämmtliche

Nom. Acc. des Plurales bcherscht. Ausserdem zwingt uns

die Uebereinstinmiung von ahd. tliesiu des Nom. Sing. Fem.

und Nom. Acc. Plur. Neutr. mit altn. fJiessl derselben Casus,

die Frage aufzuworfon, ob niclit — wer weiss auf welche

Weise — darin der Stamm sja und nicht der Stamm sa

stecke, weil die für das Ahd. passende Erklärung aus Form-

übertragung vom Adjectiv auf das Altn. keine Anwendung

leidet. Vgl. ags. sc, scö, tliät.

Eine so unsichere Beobachtung darf uns indoss niclit

abhalten aus dem gotli. ahd. Paradigma des geschl. Pro-

nomens die Folii-enmi!- zu ziclien. ei'stens dass der Stamm
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sja im Genn. in gleiclior Function neben dem Relativum ja,

aja stand (g'oth. ija, ijvs ahd. au« sja gebildet), zweitens

dass er hierbei (nach dem xVhd. zu schliessen) keineswegs

wie im Skr. und Altpers. auf den Nom. 8ing. Mase. und

Fem. beschränkt war. Zwar scheint das GotU. sich diese

Beschränkung aufzuerlegen, wenn auch der Nom. Phir, Fem.

nicht belegbar ist : aber zum Ahd. stimmt das zd. Neutrum

hpaf (in J[dschr. freilich auch yyaf mit ganz singulärem An-

laut). T^nd zd. Jii/at wie altp. hi/a, hijd bestätigen die relative

Bedeutung.

Dem gegenüber nun der Stamm tja , der sich im Altp.

und Skr. mit sja ebenso in die Declination theilt wie skr.

ta mit sa, der Stamm tja also im Germ, rein demonstrativ

und Artikel neben ta.

Man überlege den Stand der Sache: die Stämme sja

und tja im Skr. beide demonstrativ und nach Art des Ar-

tikels, im Altpers. beide relativ; im Germ, einst und im Zd.

sja relativ, im Germ, und Litt, [czonai, czon "hier' von ija,

denk ich, gegenüber tenai, ten, tcü 'dort, dorthin, da" von ta,

Schleicher Gramm. S. 221) tja demonstrativ und (germ.)

Artikel. Kann man zweifeln, dass im ältesten Germ, das

ursprüngliche A'erhältnis bewahrt sei?

Auf die Art und Weise wie sa, sä aus dem Nom. Sing.

in einigen Sprachen verdrängt wurden, ergibt sich hieraus

ein leicht zu ziehender Schluss.

Eine Spur des Stammes ja hat man längst in goth.

jains, ahd. cner, gener, altn. enn, inn, später himi durch Ein-

fluss von ha)i)), erkannt. Man könnte annehmen, dass darin

Weiterbildung von ja vorliege, etwa begünstigt durch einen

Acc. Sing. ./V«?r/ (Grundf. jani dm): vergleichbar wäre z. B. der
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griech. Stamm vir (vgl. den zd. Acc. Neutr. einem? Jiisti

s. V. cina) und preuss. tans, tcnnd ('er, sie' : vgl. skr. ta in

gleicher Bedeutung) ; etwa auch gr. hu vom Reflexivstamm

i, svi? Indessen liegt die Bedeutung von ana zu klar darin

zu Tage, es kann daher nur von Composition die Rede sein,

welche dieser Stamm gerade mehrfach in arischen Sprachen

erfuhr, vgl. S. 351.

Der Stamm ja liegt offenbar auch der goth. Conjunction

ei (ivcc, ÖTicDc, uTs, sij zu Grunde. Und mit goth. ci ist zu-

nächst im Altn. '^es, er 'da, als, wenn, dass zu vergleichen.

Die Bedeutungen in ihrer Manigfaltigkeit erinnern an griech.

o)c, skr. 1/ut (Kuhn bei Höfer 2, 174 f.), Ablative vom Stamme

ja. Wie wenn das Wort damit identisch wäre? Ton jät ist

im Goth. ei der lautgesetzliche Vertreter (vgl. managei S. 205).

Aber altn. '^es? Schon Grimm dachte an einen Genitiv,

gleich dem goth. is (Grundf. asja \). Und wirklich treffen

wir auch sonst im Germ, neben dem Dative den Genitiv als

Yertreter eines alten Ablativs (vgl. S. 397). So, um nur

einiges anzuführen, im mhd. causalen des, ives (vgl. litt. l'O,

Gen. von has, 'warum'). So im Gothischen, wenn in mit

Gen, 'wegen, durch' bedeutet. So in goth. faürtlns (vordem),

ahd. fonc des und ühnl. Constructionen. worüber Graff Praepos.

280 f. So vermuthlich in goth. tliis, Avenn es einem 'so'

gleichkommt, wie skr. ved. tat. Den Sinn von -so' finde ich

aber in this-hvas-tüi (quicumque) und ahd. ed-des-hwcr (über

od, goth. aitli S. 431, die Function wie tlioli in tJioh - ein),

wenn ich ahd. suhiversö vergleiche. Ferner in fhis-hun

'Vielleicht kommt in Betracht goth. i,sei, nianchmal ize geschrieben,

welches nicht blos dem Nom. Sing, sondern auch dem Noni. Flur. Masc.

cutspriclil iiiiil (ladurcli Anlage zum allgemeinen Relativuni verräth:

s. Schulze Goth. Glossar 174; (iramm. -i, 1.").
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(fiiihaTa): z. B. na.yands alhdre manne, thisJmn galanhjandane

(ITim. 4, 10) 'Iloiland aller ^ronsclion, so besonders (eigent-

lich wol so wenigstens ', vgl. über skr. cann 'wenigstens'

Pet. Wb. s. V.) der gläubigen'.

Vergleicht man litt, jei-gi, jei 'wenn', jei-b (jei mit dem

versichernden ha) 'damit' und jag (für jö-gi) 'dass', d. h. auf

altar. Grundf. rcducirt jacl und jasja (?) : so erhält man zwei

dem goth. cl und altn. er ziemlich genau entsprechende

Gegenbilder: jei trägt die gewöhnliche litt. Neutral- und

Adverbialendung gerade wie das gr. coc. Es kommt über-

haupt auf die specielle grammatische Form hier so genau

nicht an. Namentlich das Zd. zeigt in conjunctioneller Ver-

wendung der Casus und Adverbien des Stammes ja grosse

Manigfaltigkeit. Schon jetzt dürfen wir behaupten (vgl.

S. 430 über 'wenn'), dass in der altarischen Syntax haupt-

sächlich dem Relativum die Regelung der Beziehungen

zwischen Satz und Satz aufgetragen war. Man muss zum

Beweise natürlich die Vertreter des Stammes ja in den

Einzelsprachen herbeiziehen. So z. B. aus dem Litt, das

Adv. kai "w^e, dass, als', lett. Jcd, ha desgleichen, altpreuss.

hai 'dass, damit, wie, als', hai-gi 'gleich wie'. Aus dem Lat.

die Ableitungen vom Stamme quo. Aus dem Germ, die vom

Stamme ta, z. B. goth. thatei, tliei (ersteres für Grundf. tad

am i, letzteres für Grundf. tad J) gleich altar. jad. Selbst-

verständlich dass überall die schwierige aber nothwendige

Sonderung von dem ursprünglichen, auch altar. Gebrauche

der stellvertretenden Stämme vorgenommen werden muss.

Es fragt sich aber nun. ob wir jene altar. Conjunction

Grundf. jüf, die wir statuirtcn, dem relat. goth. -ei und altn.

-s, er, welches letztere auch selbständig als allgemeines

Relativum fungirt: es fragt sich ob wir diese beiden lautlich

SCHERF.R GDS. ^^3
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wie es scheint idontischen Partikeln ancli innerlich einander

gleich setzen dürfen. ^

Noch znletzt vorglich Justi Handb. S. 239b ein paar

zend. Fälle in denen durch Zusatz des Relativums ya das

Demonstrativum selbst relativ wird und S. 333a das zend.

relative Neutrum liyat das Porsonalpronomina relativ macht,

mit goth. saei, söci, thatei, Ikei, thucl usw. l'nd ganz ab-

zuweisen ist der Yergleich gewiss nicht. Nur sind nicht

sämmtliche hergehörige Foraien damit zu erledigen, und ein

anderer Yergleich liegt näher.

Goth. ei steht nicht blos relativisch : thatainri ist nicht

wesentlich von thatain verschieden, akei ist nur ein ver-

stärktes ak. Wir finden das nachgesetzte i auch im West-

germ, das von der ostgerm. Conjunction nichts weiss

:

Gl. Par. A (Diut. 1. 187) qui mille viros habet, deri tnsunt

conimanno habet (Weinhold Alem. Gramm. S. 295). Die be-

kannten dasi, darl des Muspilli (10. 14) stehen im Eingange

von Sätzen welche sehr wol als unabhängige gefasst werden

können. Das ahd. Neutrum thiz-i, de.z-i, ohne eine Spur von

relativem Sinne, kann nur mit goth. thatei verglichen werden.

Die Nom. Acc. Plur. Neutr. dei weiss ich nicht einfacher zu

erklären als aus Grundf. du - 7, gleich goth. tho - ei. Auch

goth. jai neben ja und das einmal neben ni vorkommende

oiei kann hierher gehören; ebenso sai 'ecce' (S. 413).

Zur ved. nachgesetzten enklit. Verstärkungspartikel rm,

l bemerken Böhtlingk-Poth : "besonders häufig nach kurzen

am Satzanfange stehenden Wörtern, nach dem llelative, der

Conjunction yad, nach .sa.<;, tarn, täs, kas usw.. nach Prae-

positioncMi und (Mnigcn Partikeln wie at, tita, af//a und an-

• Pott Zigeuner 1, 249 vergleicht mit dem gnth. -d ilio zi.Lr. l'i-laliv-

]>.irlik('l /'', wolclio iinr-li S. .'!10 rmcli 'ilnss' bodoiilol.
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deren.' G<anz ülinlich ved. iä (Neutrum von i) am Anfange

der Sätze häufig als Stütze nacli Pronom. Praepos. und Par-

tikeln. Dieselben Verstärkungspartikeln 5, hn, it, U kennt

das Zcnd.

Das grieeli. demonstrative stets lange und betonte -r"

ist bekannt. Es verschlingt die kurzen Endvocale (tovtI

wie goth. fhatei), tritt nicht blos an die Demonstrativa.

sondern auch an Adverbien (ovrotoi, tr&adi) und Partikeln

(tovroyi, Tovvodi) und nimmt (woraus indess nicht viel zu

schliessen) manchmal auch das ephelkyst. v an. Pott Et.

Forsch. 2 , 162 erklärt es für ein Localadverbium , sieht

darin einen Locativ vom Stamm i, vergleicht das goth. ei

und für den relativen Gebrauch des letzteren sehr richtig

das alid. dar, der.

Zu dem griech. / demonstrativum , dem goth. -ei und

ved. id stellen Aufrecht - Kirchhoff 1 , 29 f. das ähnlich ver-

wendete umbr. ei, e, y, das übrigens auch aus xyis (lat. quis)

ein Indefinitum macht, was auch goth. saci mitunter ist. Der

sogenannte Bindevocal in umbr. cr-e-k, osk. is-i-k, osk. is-{-

dum (gleich lat. idem) ist davon wol nicht wesentlich ver-

schieden. Ferner haben A. K. schon mit umbr. xwe, poi. poci

das lat. qui (für quo-i) verglichen. Eine Annahme welche

auf quae, sowie auf Jii-c, hae-c sehr wol Anwendung leidet

:

Corssen Krit. Beitr. 542: Krit. Nachtr. 89 ff. vgl. Ebel

KZ. 14, 400. Die Masc. qui, hie setzen Nominative ohne .<?

voraus wie iste, ille, vgl. S. 44 t f.

Ganz nahe an das lat. quae tritt der preuss. Nom. Sing.

Fem. quai, quoi heran und sfai neben sta: wozu sich noch

fernere Nom. Sing. Fem. auf (li gesellen. ^ Hierbei kann

* Nesselmann S. 48: crixtimai neben -snn. mcnsai neben viensa,

Nc/iliia))ikni nsw. Wfini i\\o Fornifii nirbt, neben solelien auf n slnnden,
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ich nicht unerwälint lassen, class Justi § 529 und S. 76a

ganz bfistinmit kainike (Stamm hainihä) als Nom. Sing, auf-

führt und so in Bern. 1 zu i? 529 noch eine Anzahl Formen

auffasst. Also die zd. und skr. Voeativform auch im No-

minativ. Nehmen wir an dass das Zusammentreffen mit

preuss. (ßiai, lat. quac und den prcuss. Suhstantivformen

mehr als Zufair sei, so erhalten wir eine wie mich dünkt

einfache Erklärung für die Einmischung eines y in die ost-

arische Declination der Feminina auf d. Der Voc. (-iv/l

d. i. rivä-i als Declinationstheraa genommen, konnte zu

Formen wie (-iväi/äi, riväyäs, givayäm sehr wol führen, wo

di, ds, am im Fem. als Endungen galten (vgl. z. B. (/äfy-di,

gäty-ds, i)dty-dm. vom Stamme gdtt und altpers. hnnilyd, dlpiyd

von Stämnion hininl , dlpi) und überdies die Analogie der

Fem. auf yd (Noni. 5) das ilirige dazu beitragen mochte, um

eine solche Formation zu befördern. Selbstverständlich ist

dann * nicht als Interjection (S. 412) sondern als Ver-

stärkungspartikel anzusehen.

Endlich im Littauischen tritt -zur Verstärkung' an den

Nom. der Masculina faft, ßs, szhs, kurs, ans usw. ein betontes

ai: tasaijjisai usw. Dies ni erinnert durch seine Beschränkung

auf den Nom. und durch den gleichen Accent an das S. 443

besprochene um (vgl. d S. 409 f.) und ist wahrscheinlich das-

selbe. Denn wie dem Stamme ta das Neutrum tai, so dürfte

dem Stamm a das Neutrum ai entsprechen. Dies ai für ad

selbst aber kann nur durch Antritt des / oder 1 nach Abfall

so miissle man din Mügliclikeit offen lassen, dass ai nur ei vertrete:

dieses so wie e, r des Nom. Sing. Fem. kommt dem litt, e für urspr. jn

gleich. — Mit lat. quac vergleicht Pott Zigeuner 1, 24-5 einen zig. Nom.
Sing. Vem. j(')i vom Pronominalstamme. Ja; nimmt darin aber das skr.

MotionsKuffi.x v an.
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(li'8 (/ erklärt werden. — L eber slavischo« aiulereii l'runoiniiui

zur Ver;irärkung angefügtes / vgl. Miklosich Wurzeln des

Altslov. Denkschr. 8. 178.

Die angeführten umbr. Formen lassen durchaus nicht

etwa auf einen Diphthong schliessen (A. K. l.lil.?), sondern

nur auf langes ?. Dazu stimmt das Griechische. Es darf

also skr. id nicht herbeigezogen werden: zd. U aber kann

nicht für ursprünglich gelten. Bleibt mithin nur / und im:

vgl. S. 410. Die Verschiedenheit des Accentes im Skr. und

Griech. wollen wir nicht ausser Acht lassen, aber auch nicht

allzu hoch anschlagen.

Im Germ, musste nach vocalischem Auslautsgesetz i aus

dem ? werden, wenn nicht doch die einsilbige Form einen

Yorzus: genoss. Doch scheint letztere Annahme nicht einmal

nöthig. Das häufige sei neben seltnerem söel beruht offenbar

auf sai für sa-i, einst $ä 7
:' die Wirkung des Auslautsgesetzes

wird in sä, sa offenbar vorausgesetzt. Ebenso in thammei,

thanei, thafei zunächst für fhamnia i, thana i, thafa i, urspr.

tusmäi 'i , tum am J, tad am J. Ich glaube dass sieh im

Sprachgefühle solche aus d-i entstehende ai, ei mit jenem ei

für jat identificirten und demzufolge ei als die enklit. Partikel

galt: nur so erklärt sich soei , nur so erklärt sich vor allem

das altn. angehängte -s, er.

Nun unterliegt es keinem Zweifel dass dieser Yer-

mischungsprocess durch ein etwaiges allgemein relatives

germ. jad, das gleichfalls ei ergab, um vieles beschleunigt

worden wäre und sich begreiflicher darstellen würde. Aber

er ist auch so begreiflich genug, und zu der Annahme eines

solchen Relativums liegen keine zwingenden Gründe vor:

möglich dass eingehendere Untersuchung sie noch findet.

Vorläufig stellt sich uns goth. saei dem ksl. i ze ähnlich dar:
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eine an sich blos verstärkende Anhängepartikel differenzirt

ein Pronomen das sonst auch demonstrativ vorkommt, zum

Eelativum. Das mit dem Verschwinden des -i auftretende

ahd. dar {der-dir, dü-der usw.) und die alts. und ags. Relativ-

partikel the (vielleicht ein gekürzter Instrumentalis) sind

wesentlich dasselbe.

DIE FLEXION.

In Betreff der Flexion aller der aufgeführten l'rono-

minalstämme sind zunäclist die eigentlichen Ueborgänge in

die Adjectivdeclination auszuscheiden, wie solche im ahd.

Nom, deser, Acc. inan, hivenan, altnord. Acc. thann (zu der

Synkope vgl. goth. ainnoliun für ainanä htm) vorliegen. Eine

grosse Anzahl der Pronomina wie Jnins, silha, sauia, sums,

die auf leiJcs und kmds, sind geradezu starke oder schwache

Adjectiva.

Alle Stämme welche die wirklichen (im Germ, gegen-

über dem Adjectivum nicht zahlreichen) Eigonthümlichkeiten

der Pronominalttexion aufweisen, gehen mit Ausnahme des

conson. Stammes atu im Sanskrit, wie schon hervorgehoben

wurde, auf a aus.

Die Flexionseigenheiten der arischen Demonstrativa,

Interrogativa usw. gegenüber den Substantiven werden in

nachstehender Uebersicht wol alle beisammen sein.
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Erklärung des ganzen Casus dahingestellt bleiben. Man

kann freilich, wenn man AVortaufwand scheut, nicht bei jeder

Ansicht die man vorträgt, auch alle Bedenken dem Leser

mit auftischen die man innerlich noch dagegen hegt.

Die Formen der verwandten Sprachen führen nur auf

das nach dem Ostarischen ^ von mir Angesetzte: lat. -örum

könnte aus dem Fem. übertragen sein, umgekehrt dürfen

wir das ksl. Fem. cchit für übertragen aus dem Masc. halten,

wie auch im Preuss. die allgemeine Endung elson, eistm

lautet, nur vor Substantivformen mit dem Ausgang -ans (mit

scheinbarer Bestätigung von Schleichers ursprünglichem -säms)

-eisons, -sons. Und wie im Preuss. die Genitive Sing, und

Plur. (vermuthlich veranlasst durch die Achnlichkeit von

eison und eisei,eises, vgl. S. 401) sich vcniiischten, so scheinen

auch im German. die singul. Genitive auf die pluralischen

entscheidenden Einfluss genommen zu haben: ke , izo wegen

is, izös. 2 Es wäre allerdings verlockend gerade von diesem

Zusammenstimmen auszugehen und für den Plural durchweg

die Form asjäm als die ursprüngliche anzunehmen, welche

wie der Gen. Sing. Masc. das Relativum .s;/« enthalten

würde : aber die Berechtigung einer solchen Auffassung müsste

immer als sehr zweifelhaft gelten, und grosse Schwierig-

keiten würden dennoch zurückbleiben. Zum Ostar. stimmen

' Doch vielleiclit altpers. -aisaiii aus dum Masc iu.s Fciiiiii. ülicr-

tragen: s. Spiegel Koilinschr. S. 101 zu 1—5.

- Das Altn. hat den echten Gen. Plur. Masc. N. theira zwar bewahrt,

aber demgeniäss den Gen. DaL Sing. Fem. uiugestaltet (oben S. iül).

Ebenso das Ags. mit seinem Gen. Plur. thara ihcera ins Fem. übertragen

und mit seinem Gen. Dat. Sing. Fem. Uurrc. Auch den Dat. Flur, thäm

hat das Ags. in den Dat. Sing. Masc. N. übertragen wie das Altnordische.

Müllenhoff Zs. l(i, 148.
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im Masc, dat; Ksl. uiul rrcussischo. im Fem. das Italische

und Griechische (uü)r für üoo)yj.

Ob nun nicht doch vielleicht das s dieser Formen für

ursprüngliches sj steht? AI und ä, beides sind berechtigte

Pluralbildungen von einem a- Stamm. Daran wäre das

Genitivzeichen sja getreten und dann als Stammauslaut be-

handelt und als solcher von neuem in den Gen. Plur. gesetzt

worden. Man kiinnrc auf das -snia-sja (S. 363) des Ber-

sonalpronomens sich berufen, das 7ai dem vorausgesetzten

ai-sj(i, d-sja genau stimmen würde. Dieses sja wäre ebenso

im Plural des Substantivs Genitivzeichen gewesen : o sja

(von einem «-Stamm), ja sja oder ajä sja (von einem

i- Stamm) usw. Es hätte aber nur mit kurzem a des Sub-

stantivs, also im Singular der «-Stämme, sich untrennbar

vereinigt und ausserdem mit allen Pronominalformen (vgl.

S. 419) : im Substantiv bleibt es selbständig und steht nur

begleitend neben der nackten Pluralform. An diese tritt

dann das Neutraldeterminativ am wie es an das sja des

Gen. Plur. der Pronomina tritt. Eine zd. Wendung wie

aidyimäm yat unmö 'die Seelen der Reiter' würde, wenn

wir uns sija an der Stelle von yat denken, noch ziemlich

genau die alte Fügung durchblicken lassen.

So wie gesagt Hesse sich der Vorgang denken, wenn

man altar. .s für xj anzunehmeji berechtigt wäre: dies aber

kann ich weder bestimmt bejahen noch unbedingt verneinen.

Daher muss ich darauf hinweisen, dass wir in letzter Analyse

Identität der Bedeutung von sja und sa vermuthen durften

(S. 450) und dass säm der altpers. Gen. Plur. des enklitischen

Pronomens sa ist : nach substantivischer Weise , während

man saisäm erwarten sollte. Ygl. Pott Etym. Forsch. 2,
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Ü40 ; auch Zählmuth. S. 155; Bcnfey Vollst. Gramm. S. 336,

Anni. 4.

Eine vüllständige Geschichte der Formübertragungcn

und Entstellungen in der Pronominalflexion selbst und in

ihrem Yerhältnis zur Substantivflexion wäre von grossem

Interesse. Ich meinerseits will nur das Germ, in dieser

Hinsicht kurz berühren und dann einige flüchtige Andeu-

tungen über einzelne llauptpuncte wagen.

Das Germ, scheint in seiner Urform — von späteren

Wandlungen war genügend die Rede — ausser dem Gen.

l'lur. nur noch den Dativ Plur. nach falscher Analogie be-

handelt zu haben, indem es dem Fem. die masc. und neutr.

Fo;'m aufdrängte : aim, Grundf. aihlijas statt urspr. Grundf.

dhhjas wie im Subst. Der goth. Dat. Sing. Fem. thizai er-

klärt sich aus Formübertragung: wie (jihös (jihwl, so wurde

tliisos thizai fiectirt. lieber den Zusatz dni' des Acc. Sing.

Masc. ist S. 192 gehandelt. Er ist im Nom. Acc. Sing.

Neutri nicht ebenso constant angetreten wie im Acc. Sing.

Masc. Nur ita skr. iddm steht im Gothischen fest, aber kein

hvata findet sich, sondern nur Jwa, und neben thata, thatei

doch auch thci für tliu ei: Gramm. 3, 11), vgl. S. 513. Und

sollte nicht bei ahd. tJieiJi,, tJicisf eher an ein flia, thc für

Grundf. tad als an tliaz für Grundf. tad dm zu denken sein?

Uebertragun2;en vom I^ronomen auf das Subst. haben

im Germ, nicht stattgefunden. Denn hauptsächlich sind es

nur die «-Stämme welche in anderen Sprachen davon be-

troffen werden, und diese mir darum, weil sie aus bekannten

Gründen mit dem Pronomen Manches gcmoinschaftlich be-

sitzen, woran die übrigen keinen Theil haben. Das ist der

Gen. Sing, asja, der lustr. Plur. dis (S. 4l7j und der Loc.
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Plur. aism (S. 385), lieide letztere hat das Germ, einge-

büsst, der Gen. Sing, allein war nicht mächtig genug um

Stifter eines Sonderbundes, wenn ich so sagen darf, zwischen

dem Pronomen und den genannten Substantivstämmen zu

werden.

Im Ostarischen dagegen entstanden ans dem Vorbilde

des Pronomens die Dat. Abi. aihhyas und Instr. aihhii< von

subst. a- Stämmen, nicht minder die Gen. Loc. Dualis ayos.

In Zd. finden wir Dat. Abi. Instr. Dualis aeibya : eine Ueber-

tragung die mit Recht für das Pronomen ebenso vorausge-

setzt wird. So bietet sie das Griech. ro/n», innoiir (für oifiv,

aihhjäm): ein analoges fem. txuv kann w^enigstens nicht

nachgewiesen werden, während sich der Loc. (Dat.) Plur.

otci auch ins Fem. aiOi übertragen zeigt. Dass der skr.

Instrumental Sing, der a- und a- Stämme auf der Analogie

des Pronomens wahrscheinlich beruht, wurde S. 355 schon

angedeutet, wo auch des eigenthümlichen altp. prononi. Instr.

Sing, anä Erwähnung geschah. Merkwürdig, aber voll-

kommen consequent, bilden das Zd. und Altp. (dieses mit

Ausschliessung der Form auf urspr. ans) einen Acc. Plur.

Masc. c der Pronomina, gleich dem Nominativ. Alle ostar.

Formen in denen i/ auf eine nicht ganz klare Weise mit-

spielt hier zu deuten , unternehme ich nicht. Von den uns

bekannt gewordenen Ausgangspuncten etwaiger Uebertragung

muss allerdings das pronom. /^ doch aber auch das locativ.

ya (yä?) ins Auge gefasst werden. ^

Das Lettoslav. Griech. und Lat. haben den Nom. Plur.

der masc. Substaiitiva auf Grundf. ai gemein . das Griech.

' Irn P;"ili werden sogar mit -sma- ij'ebildete pronominale Formen
auf das Substantivum übertragen: Wiener Sitzungsber. 57, 244- ff.
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und Lat. überdies im Fem. ät. iJoeii sind «gerade im l^ar.

diese Formen verhältnismässig jung-, das Griecli. muss die

üebertragung des masc. ai in das Fem. der Pron. und

beider in das Subst. auf eigene Hand vorgenommen haben.

Höher reic-lit die Uebereinstimmung im Gen. Plur.

hinauf: gr. o)i' im Masc. «wj- im Fem., altitalisch om, um im

Mase., liswti im Fem. der Subst. und Pron.

Dies äs'um scheint aber auch neben den 8. KU) f. be-

sprochenen umbrischen Formen die einzige Formübertragung

aus dem Pronomen, welche in den ausserlatinischen Sprachen

Italiens sich vorfindet. Yoni Dat. Abi. Plur. der Feminina

auf ä war S. 403 und 414 die Rede.

Was das l^at. anlangt, so gilt es vor allem zu consta-

tiren dass die Endung des Gen. Sing, der a- Stämme nur

/ und die älteste Endung des Nom. Plur. derselben Stämme

Od ist: Bücheier Lat. Decl. 36. 17. Wenn neben dem e, i,

ei das sich aus oe entwickelte und zuletzt behauptete, durch

etwa zwei Jahrhunderte inschriftlich es, eis, is (auch pro-

nominal, Bücheier 20) erscheint, so kann dies nur auf Ver-

mischung mit der /-Declination beruhen, begünstigt durch

das Schwinden des s der letzteren in der A^ulgärsprache.

Denselben llebcrtritt in die «-Declination nehirie ich aber

auch im osk. umbr. Gen. eis, es, er der o- Stämme an. A^gl.

Pott Zählmeth. 203.

Das genit. / kann nur auf asja, zunächst etwa isi, be-

ruhen mit Schwinden des s zwischen den Voealen wie es

Corssen Krit. Beiträge 464 ff. nachweist. Das oe des Xom.

Plur. dageg(m ist übertragen aus dem Pronomen.

Für alte Pronominalendung halte ich desgleichen das

fem. ais des Gen. Sing, für älteres äs, wovon durch Einfluss

des i der o- Stämme .s abfällt. Grundf. ms kann aus asis
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für r/.syV/.«? hervoi'G^ohon , indem die Analogie der übrigen

Casus das ä des Stammes auch im Genitive schützt. Im

Pronomen selbst wurde aus aftjäs , as'ifi vermuthlich. mit

gleichem Abfalle des s, cd und daraus ei, / dem Mase. gleich.

Dann kamen wol für den Dativ die Locativformen in Ge-

brauch, welche das lat. Pronomen vom Subst. entlehnte,

/ des Masc. drängte sich dem Fem. auf. und Gen. und Dat.

fielen so zusammen. Zur Differenzirung wurden beide wie

consonantische Stämme behandelt und jener mit dem Suff.

IIS (quoim) , dieser mit dem Suff, ci (fjiioiei) versehen. Dies

etwa der im einzelnen freilich rein hypothetische Gang der

Entstellung.

Ueber den x^om. Plur. der <?- Stämme, altital. äs nach

dem I'mbr. und Osk. Bücheler 17 : 'Nach Abfall des .s

entstand daraus a, bezeugt durch zwei, ins fünfte Jahrh.

reichende Inschriften. Der Missdeutung, welcher das des

Suffixes beraubte a unterliegen musste. half die Sprache

durch Aufnahme eines neuen Bildungsprincipes ab, das der

pronominalen Declination entlehnt scheint, durch Anfügung

von i in silvai wie in qitai und liaic' Es scheint mir nicht

ganz zweifellos ob jene Inschriften in solchem Sinne benutzt

werden dürfen (vgl. S. 343 unten), vielleicht müssen wir sie

als letzte Zeugnisse für das alte äs betrachten. Die Endung

ai kann nach Analogie des masc. oc einfach aus dem Pronom.

eingedrungen sein, wo sie schon früher durch Uebertragung

aus dem Masc, wie im Griech. sich festgesetzt haben mag.

Wie die fernere Wechselwirkung zwischen Masc. und

Fem. ancli den pronom. Cren. JMur. dos ^[asc. umgestaltete,

wurde schon erwäiint. Die allmäliche Uebertragung dieses

onim ins Substantivum machte sich um so leichter, als um-

gekehrt auch die subst. Form ins Pronomen gedrungen war
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(eum antiqui 2)ro corum Festiis. Bücheler 45). Den letzten

Schritt der Ausgleichung masc. und fem. Declination bildet

nline Zweifel das Fem. eis. ts für äbus: vgl. S. 403.

Das * demonstrativum welches die Stämme ho, quo im

Nom. Sing. Masc. und Fem. annahmen wurde vom Fem. auf

den Nom. Acc. Plur. Neutri übertragen. Die einstige

Uebereinstimmung v o r dem Antritte des * hatte Ausgleichung

na eil demselben zur Folge. Ygl. was S. 415 über einen

ähnlichen Vorgang im Kslav. bemerkt wurde.

Unter den nordöstlichen Sprachen Europas hat die

littauische Femininflexion des Pronomens sich ganz dem

Substantivum unterworfen , die pronominale Masculinflexion

wenigstens den Gen. Plur. (vgl, das Griech. und lat. eüm)

der substantivischen Analogie aufgeopfert. Dafür nahm

das masc. Substantiv die pronom. Xominativendung des

Plurals an.

Fast ausschliesslich herschend ist diese Endung im preuss.

Substantivuni {oi, ci, i Nesselm. 53) geworden. Nur in dorn

zweimal vorkommenden Yocativ »uflns (finnis 'lieben Freunde'

scheint s bewahrt.

Das Ksl. gewährt ihr denselben Umfang wie das Lit-

tauische und zeigt ausserdem, falls ich nicht irre , noch eine

Fonnübertragung aus dorn Pronomen, die sicli dem loc. mc

des Umbr. nahe vergleicht. "Während aber dieses vom

Masc. Neutr. ausgeht und allgemein wird, hält sich der ksl.

Vorgang den ich im Auge habe streng in den Grenzen des

Femininums, und das Masculinum wirkt nur durch allge-

meine Analogie mit.

Im Masc. des Subst. und Pron. gleichmässig trat näm-

li<h der Instr. Sing, onu {tom7 , vlnloml) an die Stelle des

ursprünglichen Instr. auf <1 (vgl. litt, tu, rilkii), und dadurcli
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Avunlon im Sing-. (L^s Pronomens der Instrum. und Locativ

(totm für Grundf. tasmun) einander gleich. Wie nun im

Masc. scheinbar der Locativ toml an die StoHe des Instr. tä

trat, so auch im Fem. der Loc. tojaii an die Stelle der

Instrunientalform. urspr. gleichfalls tu (litt. tu). Nun hesass

aber das fem. Substantivum dieselbe Instrumentalform , litt.

rankh: folglich setzte sich auch hier die Endung ojan fest,

und, als ob jait das Suffix Avilre. bildeten aucli di(> fem,

^-Stämme ihren Instr. auf ijan.

Durch die eingetretene Uebertragung konnten nun ihrer-

seits die Substantiva Muster und Vorbild für die Pronomina

werden: wie in den subst. rJ- Stämmen Locativ und Dativ

zusammenfallen (beide z. B.rancc vom Stamme ranka), so

wurden sie auch im Pronomen einander gleich, indem der

Dativ toj (wofür man nach Grundf. fasjüi allerdings toje

erwartet) das urspr. tojan aus dem Locativ verdrängte.

Die in Rede stehende Form -ojuü für ayurn liefert

zugleich die S. 407 versprochene westarische Spur des um

im Locativ.

Ich gehe zum Adjectivum über.

Bopp hat (Yergl. Gramm. 2. 1 — 21) unter "Wilhelm

von Humboldts und ^liklosichs Billigung die Ansicht auf-

gestellt undEbelKZ. ö, 304 — 309. 356 — 358 sie lautgesetz-

lich ins einzelne zu begründen gesucht, dass das germanische

starke Adjectiv aus einer Zusammensetzung der Adjectiv-

stärame mit dem allein flectirten Pronominalstamme ja her-

vorgegangen sei. Bopps eigene Meinung ging früher dahin,

nur einen Uebertritt des Adjectivs in die Weise der pro-

nominalen Declination zu statuiren und er konnte sich auf

littauische Analogie dabei brM-ufen. An dieser ^I einung hält
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z. B. Schleicher Compendiuni 624 fest und Ilült/.mann hat

sie German. 8, 262 ff. ziemlich breit auseinander gesetzt,

aber so wenig gesichert, dass neue Einwendungen mit vollem

Fug und Rechte Germ. 9. 138 ff. dagegen erhoben werden

konnten : Einwendungen welche sich gleichwol als hinfällig

unschwer erweisen.

Die ganze Theorie der Composition mit ja ruht auf

dem angeblichen Lautgesetze, welches aus qja die beiden

ersten Buchstaben zum Weichen zwingen soll. So wenig

aber in diesem Falle als in irgend einem anderen ist dieses

Lautgesetz wirklich erwiesen (oben S. 288 Anm.). Man

versisst insbesondere dass es nach der dritten schwachen

Conjugation ein specifisch gothisches sein müsste, dass aber

die starken Adjectiva mit wesentlicher Formidentität allen

germanischen Sprachen gemeinsam zugehüren.

Nun versucht zwar Ebel im AUnord. lautliche Reste

jenes aj nachzuweisen. Der Acc. Sing, Masc. cm soll

früheres dna für aJana, Fem. a früheres ä für aja voraus-

setzen. Allein auch dafür ist eine Begründung nicht mög-

lich. Das goth. a wird zwar in der Regel altnord. zu *,

wie es daneben aber auch in u sich wandelt oder ganz aus-

füllt, so wird es andererseits auch unverändert beibehalten.

so im schwachen Perfectum, 1. Sing, dha gleich goth. da,

in der IIJ. Plur. Praesentis, im Infinitiv und im Acc. Plur.

der «-Stämme a, gleich goth. ((nd, an, ans.

Und wenn Bopp in tnUjjai, manrjana usw. von den

Stämmen tidgu, manvu nach Ausfall des Themavocales eben

das Pronomen ja erblicken will, so müsste diese Annahme

auch auf die litt, adjectivischen u- Stämme ausgedehnt werden,

deren n im ganzen Femininum und in der Mehrzahl der
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niasc. Casus in ja übergeht. Vgl. Joh. Schmidt lieitr. 4,

257— 267.

Ganz ebenso lassen die i- Stämme des Gothischen ihr i

in den obliquen Casus in Ja umschlagen. Diese adjee-

tivischen i -Stämme erkannt und von den Ja-Stämmen ge-

schieden zu haben, ist, wenn ich nicht irre, das Verdienst

O. Schades: Paradigmen jaiy deutschen Grammatik (1860)

S. 30 f. Vgl. Holtzmann Germania 8 (1863), 259, Einer

derselben gamains, gamain, Grundf. gamainis, gamaini, Stamm

ga-maini- findet sich in lat. communis, commune, Stamm

com-muni- wieder.

Wir worden hierauf zurückkommen, die Thatsache die

es zunächst zu behaupten gilt, ist die wesentliche Identität

der germ. Adjectiv- und Pronominalflexion mit Ausnahme

gewisser Casus. Diese Casus sind der Dativ Sing. Fem.

im Gothischen , der Xom. Plur. Masc. (und vielleicht Fem.)

im Altnordischen, der Nom. Sing. Masc. und Feminini, sowie

Nom. Acc. Plur. Xeutri im Althochdeutschen. Diese also

ausgenommen herscht vollständige Identität mit dem Pro-

nomen, so dass der Themavocal a des Adjectivs auf dieselbe

"Weise mit Casussuffixen versehen wird wie der Thema-

vocal a des Pronomens.

Man darf nur nicht einseitig und mit vorschneller Be-

urtheilung blos die gothischen Formen ins Auge fassen.

Hier scheinen freilich fhizös, tliize, thizu und hlindaizös.

blindaize, hlindaizö ziemlicli weit von einander abzustehen.

Aber wenn wir nicht übereilt zu Werke gehen wollen, so

müssen wir vor allem fragen, ob das überlieferte al jener

Formen als di oder ai grammatisch zu betrachten sei. Und

die Antwort können nur die übrigen germanischen Sprachen

darauf geben: sie entscheiden, das Ags. und Altn. durch

snHF.nEn nns. 3i
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ihren Yerliist (ags. hllndrc, hlindra; altn. hlindrar , hlindra),

das Ahd. durch sein niemals langes e für die Kürze , für ai.

Der Herausgeber des Otfrid (Kelle Yergl. Gramm. 1 . 89)

weiss nicht, was Laclimann schon 1824 aus einem unzuver-

lässigen Texte gelernt hatte und 1832 lieber Betonung 266

auch sagte, dass der Yers (Otfr. 1, 16, 2) alt was si jdro

joh filu mdnoAjerh nichts für die Länge des c beweist. Der

ganze Unterschied läuft im Goth. also darauf hinaus dass

in den angeführten Formen das thematische a sich im Ad-

jectiv nur zu e (ai), im Pronomen aber weiterhin zu * ge-

färbt hat. Auch dieser Unterschied aber fällt im ahd. dera,

dero hinweg.

Für das Nominativ- s der Masculina muss man natürlich

nicht sa, sondern etwa hvas herbeiziehen. Das a des Xom.

Acc. Sing. Fem. und Nom. Acc. Plur. Neutri der Adjectiva

gegenüber goth. so, thö beruht nicht auf verschiedener

Grundform. Das goth. ai des ISTom. Flur. Masc. muss wie

das ahd. a'' lehrt, in Pronomen wie Adjectiv als ai betrachtet

werden (S. 202). Doch vgl. den Anhang über die ahd.

Endsilben.

Was die sogenannten flexionslosen Formen betrifft, so

braucht man bei dem goth. Nom. Acc. Neutri hlind nicht

mit Ebol auf eine Grundf. (gleichsam hlindam) nach Art der

Substantiva zu recurriren. Denn wie hva aus Grundf. kvad

wurde neben ahd. hwaz, gleichsam goth. hvafa, aus Grundf.

kvad -dm (ß. 522), so kann auch bei Adjoctiven das charak-

teristische dm weggeblieben und die Endung ad nach den

Auslautsgesetzen verloren gegangen sein.

Das westgerm. hlind des Nom. Sing. Masc. entspricht

lautgesetzlich genau dem goth. hlinds, Grundf. hlindas. Das

alts. und nlid. hlivd . Jilinf dos "Nom. Siiiü". Fem. ist ebenso
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aufzufassen wie der Nom. Acc. Plur. der neutralen Substan-

tiva in denselben Sprachen: die eigentliche Endung ist a",

Grundf. d, hat sich aber aus Gründen die mir noch nicht

klar sind, früh verloren (vgl, S. 203). Ueber das a der fem.

Substantiva im Ahd. und Alts. s. das zehnte Kapitel S. 561.

Das ahd. hlint im Nom. Acc. Plur. jS^cutri erklärt sich auf

dieselbe Weise. Und nach Massgabe des scheinbar tiexions-

losen Nom. Sing, aller Geschlechter sowie des neutr. Plurales

wurden im Ahd. auch flexionslose Formen des masc. und

fem. Plurales eingeführt.

Nach diesem Allen war es vom lediglich formalen Stand-

puncte der die 'Functionslehre' als ein besonderes Gebiet

abtrennen zu dürfen glaubt, es war von Schleichers Stand-

puncte nicht ganz unberechtigt, wenn er a. O. bemerkt, dass

im Deutschen ' sämmtliche unbestimmte (starke) Adjectiva

als Pronomina gelten. ' Die Ausnahmen sind dabei freilich

nicht beachtet.

Der goth. Dativ Sing. Fem. Jtlindai richtet sich nach

der Substantivdeclination : gihai, Grundf. (flhäja.

Der altn. Nom. Plur. Masc. hlindir scheint weit abzu-

weichen. Das ir ist, wie their und tvelr zeigen können,

Schwächung für älteres cir. Nehmen wir ein goth. hlindal

cifi an. Grundf. hlindai ajas, so ergäbe das contrahirt hlinda-

jnjdS, mit Ausfall des ersten j hlindajas, nach "Wirkung des

voc. Auslautsgesetzes hlmdaift und, da äi germ. von ai in-

lautend und nach AVirkung der Auslautsgesetze gewiss nicht

mehr getrennt wurde: hlindais, altn. hlindeir. Formell steht

dieser Erklärung nichts entgegen, sachlich würde aus ihrer

Richtigkeit folgen, dass diesem Casus dos Adjectivs einst

der ('iits])rf'cli('ndo des Pronomens / oder — um die nahe-
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liegende Folgerung gleich zu ziehen — der entsprechende

Casus des l^ronomens ja folgte. Der Stamm Ja aber hätte

sich wie im Goth. mit l vermischt und wäre auch in dieser

Function, als Begleiter des Adjectivs, durch i zum Theil

ersetzt worden. Ja es wäre nicht unmöglich dass das Altn.

im gleichen Casus des Fem. noch eine weitere Spur des

nachfolgenden Ja bewahrt hätte: wir finden tliter und tvcfr:

wie wenn hlindar für älteres hlindcer stünde? Es läge, wie

man sieht. Umlaut der Grundf. hlindus, gleich goth. hlindus,

vor. Diesen Umlaut könnte der Anlaut einer Grundf. jäs

gewirkt haben. Wir wissen leider nicht, ob als goth. Xom.

dem Accusative gleich ijos galt. Vorausgesetzt wäre dabei,

dass jäs oder sein Vertreter noch als selbständiges Wort

gefühlt wurde und also weggelassen werden konnte, so wie

diese Adjectivconstruction ausser Gebrauch kam. Auch in

ahd. meg ili, mcg iz (GraflP 2, 606 f.) scel ü Otfr. 2, 7, 16.

4, 8, 16. nem iz ibid. l, 20, 18. (ßreh inan 2, 5, 6. drenk ih

2, 8, 52. werf ü 2, II, 19. geh imo 2, 13, 30. tverd «> 3, 9, 4

wird der T'mlaut durcli den Anlaut eines selbständigen nach-

folgenden Wortes bewirkt. Anders über das Masculinum,

aber mit geringer Wahrscheinlichkeit, Lottner KZ. 7, 30.

Im ahd. Nom. Sing. Masc. hlinter glaube ich hlindas jus

oder, wie das Pronomen vermuthlich lautete, hlindas jis zu

erkennen. Die Verschmelzung ist meines Erachtens nach

der Wirkung des consonantischen Auslautsgesetzes geschehen

:

aus hlindas jis wurde hlinda jis, aus hlindajis durcli das

vocalische Auslautsgesetz hlindais, ahd. ^hlindair, hlintrr.

Vgl. Weinhold Alem. Gramm. S. 469.

Im ahd. Xom. Sing. Fem. und dem gleichlautenden Nom.

Acc. Plur. Neufii iiuiss es besonderer Untersuchung vorbe-

halten bleiben v.w entschoidcMi (wenn es sich überhaupt ent-
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scheiden lässt). ob das ahd. n dieser Foniion überall aus in

mit Einbussc dos i oder ./ hervorgegangen ist oder ob es

noch für das alte dem goth. a und dem o oder ti einiger

hoclid. neutr. Substantivformen (Dietrich Hist. Decl. p. 6 f.)

entsprechende u genommen werden darf. Auch das a, u des

alts. Adjectivs im PL ^NTeutri lasse ich dahingestellt. Gl. Ker.

264 z. B. könnte in unzia una. iinzc einu, neben 257 hiporaniu

khind, vielleicht der Vorfahre des flexionslosen ein stecken.

Wie dem übrigens auch sei, genug dass die ältesten Denk-

mäler in zeigen ^ und dass von Uebertragung aus den ja-

Stämmen hierbei keine Rede sein kann. Es genügt bei

Graif mhi, dm, alt, al aufzuschlagen : man findet elliu z. B.

bei Isidor, und so m, vielleicht ju, auch in den Monseer

Fragmenten, in der ßenedictinerregel, in den Murbacher und

Reichenauer Glossen, in den Hymnen usw.

Die Erklärung von hlintiu ist neben dem flexionslosen

hlint nicht zweifelhaft: hUnt ju, d. h. Grundf. hlindd ja: man

kann leicht annehmen dass das ä von hh'ndä nach seiner

Verkürzung sich hier noch rascher verlor, nachdem die

beiden Worte zur Einheit verschmolzen waren, als sonst im

selbständigen Wort. Allenfalls wäre das Schwinden des so-

genannten Compositionsvocales zu vergleichen.

> Sievers Beitr. 2. Hl behauptet freilich (i;is Gegentheil; aber Braune

ibid. 16i theilt meine Ansicht. Will man der Annahme einer suftigirteii

Form des Stammes ja entgehen, so bietet sich, wie Johannes Schmidt

gesehen hat, das Vorbild von diu. Für hlintir das Vorbild von di-r,

wenn Müllenhoff Paradigm. dritte Aufl. (1S71) S. 19 richtig so ansetzt;

zur Erklärung vgl. bMevers 122; eine andere Auffassung ist schon oben

S. I8G angedeutet: das S. 514 besprochene -i verlor sich nach geschehener

Epenthese. Dasselbe -i mit Umlautwirkung und nachherigem Schwunde

liesse sich bei altn. thccr voraussetzen. Für thcir bliebe allerdings nichts

anderes als Formübertragung von substantivischen i- Stämmen, Xom.

Plur. Masc. z. B. *ürafjeir, thatsächlich /»agir wie blindir.
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Wir dürfen demnach vcrmuthen, dass das Germanische

einst eine Adjcctivdeclination bcsass, in welcher das tlectirte

Pronomen ja dem fiectirten Adjectivum nachfolgte. Ob in

dieser Verbindung das Adjectiv nach substantivischer oder

pronominaler Weise flectirt wurde, können wir aus den we-

nigen uns zu Gebote stehenden Resten nicht bestimmen.

Wir sind hier an den Punct gelangt, wo wir das ausser-

germanische Adjectivum in den Kreis unserer Betrachtung

ziehen müssen.

Man weiss, dass im allgemeinen das Wesen des Ictto-

slav. bestimmten Adjectivs in dem nachgesetzten Pronomen

Ja besteht.

Die Construction als solche, d. h. das Relativum als

Bindeglied zwischen Adjectiv und Substantiv, darf der arischen

Ursprache zugeschrieben werden.

Im Yeda (Rigv. 1, 37, 5) Jcnidn yäc chdrdhas 'die spie-

lende Macht", vgl. Benfey Säma - Glossar s. v. >/af. Im

Zendavesta kharemca yim ashavaneni 'den Esel den reinen",

vgl. Justi s. V. 1/a, Spiegel Gramm. 312. In den Keil-

inschriften pathim tijäm räctäm 'den Pfad den richtigen', vgl.

Spiegel Keilinschr. 173 i? 77: Steinthal Typen 306.

Die skr. Stellung des Pronomens nach dem Adjectiv

erweist sich durch die Uebereinstimmung des W^estar. als

die ursprünglichere. Ton den beiden altar. Relativstämmen

die wir S. 507 und 511 erkannten, scheint nach dem Ge-

nitive zu urtheilen (^vgl. S. 437) sja der ältere, an dessen

Stelle jedoch in arischer Urzeit noch ja in häufigeren Ge-

brauch kam.

Das lettoslav. bestimmte Adjectiv lässt nun ab(M' im

besonderen drei Arten untorschoidcn.
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Die erste Art zeigt das Lettisciie und, wie Miivlusich

jetzt annimmt, das Kslav. in einigen Casus. Sie besteht

darin dass an den Stamm des Adjectivs das flectirtc Pro-

nomen jis tritt: Bielenstein 2, 55. Ksl. Instrum. Sing.

Masc. dohryhm für dobrü inu , und ebenso in den übrigen

Casus mit m urspr. hhj ; ferner Loc. Plur. dohnjichü für

dobrü icJiu.

Die zweite Art zeigt das Kslav.. wenn es wie in Gen.

dohraago (für dohra-jego), Loc. dobrcmii (für dobrö-jenu) usw.

das flectirte Pronomen * an das substantivisch flectirte

Adjectivum fügt. Aus dem Litt, gehören die wenigen Fälle

hierher, in denen adject. u - Stämme ihr thematisches u vor

dem Pronomen bewahren : wenn ich Schleicher Litt. Gramm.

209 (vgl. 205) recht verstehe, nm* der Xom. Acc. und Instrum.

Sing. Masculini.

Die dritte Art zeigt das Littauischc , wenn es das flec-

tirte Pronomen jis an das pronominal flectirte Adjec-

tivum setzt.

Das unbestimmte Adjectiv, d. h. das Adjectivum ohne

folgendes ja, wird im Lett. und Kslav. nach substantivischer,

im Litt, nach pronominaler Weise declinirt.

Nun haben wir freilich gesehen, dass die pronominale

Flexion des Litt, nicht unbeträchtliche Einw^irkung des Sub-

stantivs erfuhr. Aber was an specifisch pronominalen Casus

dem litt. Pronomen geblieben ist, das findet sich am Adjective

wieder. Dies ist im Sing. Loc. (Masc. natürlich, da das

ganze Fem. substantivisch) geranih, gcram, alt *gcramim

(z. B. szventa-mim-p Beitr. 1, 506 f.) wie tamh, tarn, jemim-in

gegenüber dem Subst. ponh, Dat. alt gcrumui gleich tdmui,

aber Subst. ponui ; Plur. Dat. alt gcrcnius entsprechend t'cnius

trotz Subst. phmmus; Dual. Dat. Instr. gcri'in, vgl. trmdchn,
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jedoch Subst. pöndm. Im Nomin. l'lur. liegt allen dreien

dieselbe Form zu Grunde . aber sie haben sie differenzirt

:

pönal, te, gen; vgl. S. 367 Anm.

Der substantivischen Flexion wären ini litt, unbestimmten

Adjective nur die wenigen Casus der w-Stämme zuzurechnen,

welche (zum Theile noch mit Nebenformen aus dem ja-

Stamme) das Thema auf u zu Grunde legen. Es zeigt sich

leicht (s. Schleicher Gramm. 205), dass dies nur in nicht

specifisch pronominalen Casus stattfindet.

Man bemerkt die grosse Ueboreinstimnumg die zwischen

dem Litt, und Germ, obwaltet. Das Germ, geht nur in Zu-

lassung substantivischer Declination weiter: ausser jenem

bllndai des Dat. Sing. Fem. müssen auch die Nom. Acc.

Sing, der l- und /«-Stämme fjamain, hnrdu hierher gezogen

werden. I^nd von hier aus wird allerdings ein substantivisches

hlind für hlhidam nicht unwahrscheinlich, besonders wenn

man, gestützt auf den Vorzug den die scheinbar flexionslose

Form im praedicativischen Gebrauch erhält, sie diesem zu-

nächst ausschliesslich zuschreibt und so auch jenes gamain

und hardu rechtfertigt. Darf der i'mstand in lietracht ge-

zogen werden dass die dann noch übrige Ausnahme (blindai)

gerade auf den hauptsächlichen Casus absolutus, den Dativ

fällt, und zwar auf den Dativ gerade mii- im Femininum, wo

er Locativform trägt (vgl. S. 411). nicht auf den echten

Dativ des Masc. Neutr. ?

Hiervon abgesehen also scheint das Germ, wie das Litt.

eine Adjectivdeclination mit angehängtem ja, und eine zweite

ohne dieses Pronomen, aber nach pronominaler Weise, /u

besitzen. Auf welche Art in der ersten das germanische

Adjectiv flectirt wird, konnten wir nicht errathen : das
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littaiiisclie . sahen wir, wird pronominal Hcctirt: sollte es

allzu kühn sein Gleiches fürs Germanische zu vermuthen?

"VVcnn dem aber so ist, wenn es wirklich eine prono-

minale Adjectivdcclination m i t angehängtem ja und eine

andere pronominale Adjectivdeclination ohne angehängtes

ja in beiden Sprachen gab: wird die weitere Yermuthung

sich nicht daran schliesscn müssen dass die zweite aus der

ersten entsprungen sei?

Ich will mich näher erklären.

Wir wissen dass das Adjectivum mit sja, ja und der

Gen. Sing, auf sja zusammenfallen. Vor dem sja des Ge-

nitivs zeigt sich die reine Stammform. Die reine Stamm-

form zeigt sich ebenso noch vor dem jis des lett. Adjectivs

und zum Theil im Slavischen. Von dieser Grundform dürfen

wir ausgehen. Ist sie in dem Sinne verlassen, dass \oy ja

Substantivflexion zu Tage tritt, so hat das selbständige (un-

bestimmte) wie im Ostarischen und Südeuropäischen nach

Substantivart declinirte Adjectiv auf das bestimmte gewirkt:

so im Slavischen. Ist die Grundform in dem Sinne ver-

lassen, dass vor ja Pronominaltiexion zu Tage tritt, so hat

das Pronomen ja durch das Vorbild seiner Casusbildung das

Adjectivum gestaltet, genauer: dem ungefoiTnten Adjectiv-

stamme grammatische Form mitgetheilt. So im Litt, und

Germanischen, in beiden Sprachen hat die so entstandene

pronominale Adjectivflexion sich auf das selbständige Adjectiv

übertragen, ohne jedoch, wie gezeigt — vielleicht mit

einstiger Beschränkung auf bestimmte Gebrauchsweisen —
die ursprüngliche substantivische Formation desselben gänz-

lich auszulöschen.

Unter diesem Gesichtspuncte werden uns nun auch,

scheint mir, jene /«-Stämme begreiflich, welche in den
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meisten Casus des Litt, und Germ, an die Stelle der ii-

und i - Stämme getreten sind. Das Pronomen ja hat auf

sie nicht blos seine Flexion , sondern auch sich selbst als

Stammesauslaut übertragen.

Längst aber hält man mir vielleicht einen bedenklichen

L'mstand entgegen , dessen Discussion ich mich keineswegs

zu entziehen gewillt bin: das Adjectiv mit ja ist nicht das

bestimmte Adjectiv im Gormanischen, es fällt mit dem un-

bestimmten zusammen . für das bestimmte ist eine eigene

Form geschaffen.

In der That, das Litt, lässt nach Schleichers Gramm.

S. 260 f. die bestimmten Formen eintreten: 1) im Comparativ,

Superlativ und den Ordinalzahlen : 2) in den substantivisch

gebrauchten Adjcctiven und Participien: 3) in attributiven

Adjectiven theils unserem bestimmten Artikel entsprechend,

thcils 'wenn das Adjectiv durch einen vorausgehenden Genitiv

schon bestimmt ist, z. 15. muno mi/limeji hrolei (meine lieben

Brüder), Du'mo jdunoscs dcnclcs (meine jungen Tage) usf.':

4) im praedicativcn Adjectiv, wenn im Deutschen der be-

stimmte Artikel beim Adjectivc steht, z. B. tas kelies tikrhsis

(der Weg ist der rechte). Tgl. Dobrowsky Institut, linguae

slav. p. 594 ff.

Hält man dazu nur Grimms Uebersicht Gramm. 4, 587,

so gewahrt man auf den ersten Blick genaue Ueberein-

stimmung mit dem germanischen Gebrauche des schwachen

Adjectivs, und mau wird zugeben, dass mit vollem Rechte

Rask und nach ihm Andere das starke Adjectiv als das

unbestimmte, das schwache als das bestimmte bezeichneten.

Beifügung eines Pronomens (fa) scheint aber der germ.
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schwachen Dcclination iirsprünglicli ebenso wesentlich . wie

der lettosUiv. bestimmton. ^

"Was sich im German. begeben hat. ist mithin Folgendes,

wodurch sich eine frühere Beobachtung (S. 508) für uns

wiederholt.

Der Demonstrativstamm ta ist an die Stelle des Relativ-

stammes ja getreten im selbständigen germ. Gebrauch. Ein

Uebergangszustand muss angenommen werden, worin die

Verwendung von t(i immer beliebter wird und immer mehr

Ausdrucksweisen in ihren Bereich zieht, während in dem-

selben Masse ja allmälich zurückweicht. Das Zurück-

weichen wird befördert einerseits durch Vermischung des

ja mit /, andererseits durch Aufgehen des ja in ana, resp.

Jana, jcna.^ Unterdessen hat sich eine neue bestimmte

Adjectivdeclination mit fa herausgebildet, die mit ja wird

immer seltener verwendet, das Verständnis derselben ver-

liert sich, es kann geschehen dass einige unbestimmte Formen

statt der bestimmten in Gebrauch kommen, diese allein

bleiben schliesslich übrig als die letzten Zeugen, welche von

der Existenz jener ältesten bestimmten Form im Germ, zu

erzählen wissen.

Abgesehen von der allgemeinen Verdrängung des Rela-

tivums sja
,
ja durch das Demonstrativum ta, tja, auf deren

Erklärung ich für jetzt nicht eingehe , bleibt uns die neue

bestimmte Form, die schwache Adjectiviiexion, nur noch zu

erwägen.

» Doch s. jetzt Lichtenheld Zs. 16, .325. IS, 17.

* Ich überlasse es Anderen zu untersuchen, oh tlas allii. hin etwa in

frühere Functionen von ja eingetreten sei. Dass auch das zd. Relalivum

als Artikel steht, wird nicht üherflüssig sein zu bemerken.



oU) Neuntks Kapitel.

Es gibt numeherlei Erklärungon dos schwachen Ad-

jcctivs, darunter keine überzeugende und abschliessende.

Leider kann auch ich eine solche nicht in Aussicht stellen.

Jacob Grinun dachte an suffigirtes jams wofür er die

Grundform cum ganz richtig verniuthete (Gesch. 963). Aehn-

lich redet Schleicher Kslav. Formenl. 274 von dem prono-

minalen Zusatz n vor den Casusendungen: was mit der in

KZ. Bd. 4 entwickelten, durchaus nicht überzeugenden

Theorie über Einschiebungen vor den Casusendungen zu-

sammenhängt. Heyse System 377 zieht den Stamm aina

im Sinn unseres unbestimmten Artikels ein herbei. Pott

Praepos. 300 vergleicht den kelt. Artikel an. Graffs Er-

klärung (V. d. Ilagens Germania 2, 41) ist keine Erklärung

und ruht auf falschen Voraussetzungen über die schwache

Dcclination übcriiaupt. Diese Voraussetzungen theilt Holtz-

mann (Pfeiffers Germania 8, 267), indem er ein 'blos aus-

helfendes n' an den Stamm treten lässt und sich ebenso

bequem mit sonstigen Schwierigkeiten abfindet. Viel be-

achtenswerther ist L. Meyers Deutungsversuch: Ueber die

Flexion der Adjectiva im Deutsclien S. 62 ff. vgl. Benfey

Orient und Occident 1, 272 f.

^reyer beginnt damit nach Adjectivstämmen auf a in

den verwandten Sprachen zu fragen. Dass das Litt. Slav.

Jiat. dergleichen überhaupt nicht darbieten, ist schon höchst

bedenklich. Ln Griech. können die Suffixe van, man, Stämme

wie acfQoi'-, o^öffQov- . otfoiiioiv- udgl. (Meyer 63) nichts

lehren. Auf das Adjectivsuffix an neben a und an neben ä

in demselben Worte käme es an. Dass an und a überhaupt

einander vertreten, hilft wenig. Griech. und lat. Substantiva

und Eigennamen auf nn neben Adjectiven auf o können

keine unmittelbare Analogie für die schwachen Adjectiva
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gewähren, da man niii' niissverständlich dem bestimmten

Adjectivum substantivischen Charakter zuschreiben würde.

Die Beifügung des Pronomens und das Fehlen eines Substan-

tivs, welchem es attribuirt würde, machon ein Adjcetiv zum

Substantiv, nicht der Themacharaktcr. ^

Auch ich suche Auskunft zunächst bei den verwandten

Sprachen. AVir kennen die bestimmte Adjectivdeclination

des Tiitt. lictt. und Kslav.. wir wissen dass sie formell von

dem germanischen bestimmten Adjective weit absteht. Wie

hat es das Altpreussische mit seinem Adjectivum gehalten?

Der Umfang der Pronominaldeclination im Altpreuss.

ist nicht gering. Ausser den Begriffen er, wer, dieser und

jener und den Possessiven werden stawids, haivids (talis,

qualis), ferner ains mit seinen Derivaten und anfars nach

pronominaler AVeise flectirt. Man findet ausserdem die Dative

tirtsmu, ketwirtsnm von tirts, keüvirts (der dritte, der vierte),

wie im Skr. dviÜya und trfiya auch pronominal flectirt w^erden

können. Ferner dem skr. vicva entsprechend von wissas

(all) Dat. Sing, ivismu (für ivissasnm). Dat. Plur. ivisseimanfi.

Wenn aber daneben Dat. Sing, ivissai, Plur. wissamans und

Gen. Sing, wissas nach Art der Substantiva vorkommt, so

scheint schon hieraus ein Schluss auf das Adjectivum möglich.

Aber freilich sind die Formen des unbestimmten Ad-

jeetivs, welche die preuss. Sprachreste darbieten, nicht zahl-

reich. Und eine eigenthümliche Assimilation, welche selbst

Pronomina mitunter erfasst und ihre Endungen dem folgenden

Substantive gleich macht , nimmt auch diesen wenigen zum

Theil ihre Beweiskraft, wenn man nicht in der Thatsache

dieser Assimilation selbst ein Zeugnis für einstige substan-

' Doch s. jt'lzt OslIiolV Fnrsclmngeii •! (Jena ISTHj.
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tivische Flexion clor Adjectiva orblickon will. Auch das

schon erwähnte myJas ginnis kommt in diesem Sinne für

den Nominativ Pluralia in Betracht. Von dem Dat. Plur.

iiremmana (urs alt), der etwas abweichend gebildet ist, darf

man absehen, weil auch ivirdcmmans (wirds Wortj begegnet.

Immerhin bleiben zwei sicher pronominale Dative Sing.

ivargasmu (ivargfi böse) und emprihisentismu femprykisins

gegenwärtig), die sich nicht hinwegschaffen lassen.

"Was das bestimmte Adjectiv anlangt, so stimmt das

Preuss. mit dem Germ, im Verluste des Stammes ja überein.

Es verwendet statt dessen den vorgesetzten Stamm sta (vgl.

S. 446), der auch als Artikel fungirt: nur der erste Katechis-

mus von 1545 bedient sich, aber auch er nur in den zehn

Geboten, des Stammes «7/« (Grundf. kja S. 500): was auf

dialektische Yerschiedenheit deuten wird. Das Adjectiv hat

nach dem Artikel entweder ebenfalls substantivische Form

oder es wird ganz abweichend construirt. Doch liat die

Construction allgemeinere Geltung ; ich lasse Nesselmann der

sie zuerst beobachtet, darüber berichten.

'Die Sprache der alten l*rcussen gebraucht die charak-

teristischen Endungen des Genitivs und Dativs fast nur, wenn

kein anderes Mittel vorhanden ist den Casus als solchen

kenntlicli zu machon. Ist aber oin solches Mittel vorhanden,

steht z. Ji. vor einem Nomen der Artikel oder ein bestim-

mendes Pronomen oder eine Praeposition, so verwendet der

Preusse fast durchgehend für das Nomon, dessen Stelhing

im Sat/,0 nun hinh'inglicli dctinirt ist. die Accusativondung

auf n, IIS. Ebenso oi-liält. wenn moliroro Worte in demselben

Casus neben einander coordinirt stehen, nur das erste die

concrote und charakteristische Casusendiing. die folgenden

aber werden mit der Endung n, .ns hinzugefügt, weil nun
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über den Casus kein Zweifel niehi- obwaltet." 'Auch solche

A'^erbindungen kommen vor. dass das hinter dem Artikel

stehende Adjectiv die P^ndung «, das folgende Substantiv

aber die bestimmte Casusendung erh<ält, z. B. steise sirinfan

noseilis des heiligen Geistes ; sfcsmii kcrmcnenishan isfai

dem leiblichen Essen." Nesselmann Die Sprache der alten

Preussen 55. 57.

Jedermann wird sich durch die letzterwähnten Con-

structionen an das deutsche schwache Adjectiv erinnert

fühlen. Gerade diese Aehnliclikeit hat aber etwas verdäch-

tiges. Die beiden Katechismen von 1545 bieten die Con-

stniction leider nicht. Wenn der zweite 'das neue Testament'

durch stae neuivenen testamenten übersetzt, so beruht die

Form testamenten (festcüucntan im ersten) auf dem lat. testa-

menfum und die Assimilation des Adjectivs ist wie im

9. und 10. Gebote tivaysis tamvyschies (deines Nächsten) für

twaysc tauwyschies. lieber Abel Will aber, den Verfasser

des Katechismus von 1561 urtheilt Nesselmann, dass er die

Sprache entstellt habe. Es käme sehr wesentlich darauf an

bis ins einzelste zu untersuchen, wie weit diese Ansicht

berechtigt sei. Dass Will den Artikel ganz auf deutsche

Art. sogar ains als unbestimmten Artikel verwendet und

damit gegen die altpreuss. Syntax verstösst, lehrt schon die

Verglcichung der beiden älteren Katechismen. Wie wenn

die Analogie des preuss. Accusativs mit der deutschen

schwachen Declination sein unsicheres Sprachgefühl irre

geleitet hätte?

Aber wenigstens dass alle Praepositionen den Accusativ

bei sich haben können, scheinen die älteren Katechismen zu

bestätigen. ])ie p]igcnthümlichkeiten des ersten (tJiawan

iviamoaimj -den allmächtigen Vater', das Adjectiv unflectirt
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nachgesetzt; sivinte noseilis für stvintas) dürfen als Fehler

angesehen werden, da sie der zweite beseitigt.

Nehmen wir an, das Preuss. wie es das Volk sprach

habe sich wirklich jener Wendungen bedient: wäre es wol

erlaubt in Fügungen wie sfeise sivinlan noseilis den Ausgangs-

punct für das Ueberwiegen des Accusativs zu erblicken?

Wäre das erlaubt und wäre es festgestellt dass die

preuss. unbestimmte Adjcctivdeclination die substantivische

war: so würde ich um die Erklärung nicht verlegen sein.

Sie würde sich an das lett. Adjectivum knüpfen. Verlor

sich jis vom Adjectiv und trat dafür stas demselben vor : so

stand zwischen stas und dem Substantive der reine Adjectiv-

stamm, man verlieh ihm grammatische Form und machte

einen Accusativ daraus, indem man nur Singular und Plural

unterschied.

Ich brauche nicht erst darauf hiiizuweisoii. auf wie un-

sicherem Grunde diese ganze Combination ruht. Ich habe

sie überhaupt nur angeführt, weil es mir einmal selir natür-

lich schien für das Problem der germanischen Grammatik

das uns beschäftigt auf diesem Wege die Lösung zu holen.

Der Accusativ des starken Adjectivs (mit der Wandlung

des m in n wie in thana Grundf. t(UH dm usw.) als Decli-

nationsthema genommen, hätte das schwache ergeben.

Allein, ganz abgesehen von der Unsicherheit jener

preuss. Analogie, zu welchen weiteren Folgerungen müsste

man sich fürs Germanische entschliessen. Jenes lett. Ad-

jectivthema vor j/s hat. wie wir sahen, unter dem Einflüsse

des nachfolgenden Pronomens im Litt, und Germ, selbst

pronominale Flexion gewonnen. Wir müssten daher an die

erste altarische Periode anknüpfen , eiii6 Construction des

blossen Adjectivstanmies vor dem Substantive müsste auf
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spätere Zeit gekoniiiien sein und der Adjectivstainin sich mit

dem Neutralzeichen verschen haben.

Etwas Unmögliches liegt in dieser Voraussetzung keines-

wegs. Das Factum würde sich wenig von den Genitiven

meinn, thcina usw. (S. 377) unterscheiden. Wir könnten

auch accusativischc Adverbien annehmen, mittelst des Ar-

tikels attribuirt und dann mit Flexionsendungen versehen.

Wir könnten uns endlich, wenn wir die nichtarischen Sprachen

bei Seite lassen, auf das Zigeunerische berufen, worin nach

Pott am Adjective nur Xumerus und Genus, nicht aber Casus

bezeichnet werden. Wer weiss was wir sonst noch könnten.

Aber wer hat den Muth dazu?

So weit meine jetzigen Einfälle reichen, ist hiermit nun

jede Anknüpfung an verwandte aussergermanische Sprachen

abgeschnitten.

Glücklicherweise lässt sich im Germanischen selbst eine

allgemeine Fortbildung der a - und ä - Stämme mittelst n

nachweisen, deren Motive nicht so völlig im Dunkel liegen

und zu Avclchen man das schwache Adjectivum in glaubliche

Beziehung setzen kann. Hierüber soll das folgende Kapitel

einige Andeutungen mittheilen.

SliHERER «in«. 'X^i



Zehntes Kapitel.

DIE NOMINALFLEXION.

Die Noniinalflexion begreift im Goniinnisclion (li(^ Sub-

stantiva und schwachen Adjectivn.

Eine vollständige wisscnschnftliclie Darstellung derselben

wäre nur auf dem Grund i^ner ausführlichen Geschichte

der deutschen Stammbildung m()glich. So weit geht meine

Absicht für diesmal nicht, nur ein paar Hauptpuncte Avill icli

herausheben , deren Erörterung im Zusamnu'uhange dieser

Untersuchungen kaum entbehrt werden kann.

Zuerst von der i-Declination des Masculinums, welche

im Goth. und Westgerm. der a - Declination im Singular

gleich geworden ist, im Altnord, aber noch Spuren ihres

einstigen Daseins hinterlassen zu haben sclieint.

Das lautgesetzliche Verhältnis der letzten Silben des

Altn. zu den gothischen ist in der Kürze folgendes. ^

' Vj,4. jetzt zur Ergänzung und Rorichtigung Riclianl Heinzel lieber

die Endsilben der altnordisciien Spraelie, Wiener Sitzungsberichte Bd. 87
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Goth. a ist zum Tlicilc bowalirf. wio wir S. 528 sahen.

In vielen Fällen wird es aber zu i: so im Dat. Bing, der

a-Stämmc (f'iski, g-oth. fiska), im Nom. Sing, der Verwandt-

schaftsnamen und der ««-Stämme (fadhir, goth. fadar; hani,

goth. hana), auch wol im Dat. Sing. Fem. des starken Ad-

jeetivs hlindri für ^hlindera, ahd. hlinteru, Grundf. -asjäi.

Ferner wahrscheinlich in der II. Plur. Pracs. nemidh, ahd.

ncmat und in der I. III. Sing. Conj. Praes. nemi, ahd. nema^,

sogar im Partie. Perf. Nom. numinn für ntiminr, goth. niimans.

Ausserdem wird daraus u, z. B. vor m: Dat. Plur. fiskum,

goth. fiskam: Dat. Sing, hlindum, goth. hlindamma: I. Plur,

Praes. ncmum, goth. nimam. Yor r: Acc. Sing, födhiir, goth.

fndar. Aber auch rcinauslautend, z. B. Nom. Acc. Plur.

Neutr. föt für fötii, Grundf. auf goth. Stufe fata; Nom. Acc.

(Sing. Fem. (jiöf für (jifii, goth. (jiha; Adjectiv Nom. Sing.

Fem. und Nom. Acc. Plur. Neutri löiuf, goth. lagga. Es ist

das «" des Ahd. nach unserer Bezeichnung, daher auch Dat.

Sing, (fiöf, ahd. gihu, Grundf. -äi.

Zugleich gew^ähren uns diese läng, giöf, föt und hlindum

(für goth. hllndamma) Beispiele von gänzlich verlorenem a.

Ein u der letzten Silben blieb nur im Acc. Plur. der

«-Declination unversehrt, sonst erlosch es: i ist theils ge-

schwunden wie im Sing, dos Praesens I. fer für feri, II. III.

fcrr, goth. faris, fnritli, und im Gen. Sing, fisks für ßskis:

theils erhalten wie in I. III. Sing. Conj. Perf. nojmi , ahd.

nämi, und im Acc. Sing, hirdhi, goth. liairdi.

Goth. u (d) wird durch a, goth. ai und ei werden,

z. B. in den Conjunctiven Praes. und Perfecti, durch kurzes

i vertreten. Einmal scheint altn. i auch gothischem e zu

S. 343. — Augustiny Dio Suhstantivflexion im Nordgermanischen (Gera

1876) gewährt keine entficiiieflenf Förderung.
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entsprechen: in der II. Sing. Perf. schwach -dir, goth. -des,

aber vielleicht liegt zwischen beiden Formen die Kürzung -das.

Die aus a und ai hervorgegangenen i wirken keinen

Umlaut, wol aber die ein a vertretenden it. Die verschwun-

denen i und u hatten ihre Wirkung auf vorausgehenden

Yocal schon gethan, als sie sich verloren: und die Wirkung

blieb unangetastet.

Im Consonantismus sind wie im Neuumbr. und Lako-

nischen alle schliessenden einfachen s zu r geworden, was

keines Nachweises im einzelnen bedarf. Wenn r vorangeht,

erfolgt in der Regel Vereinfachung, z. B. Gen. Sing, hrödhur

mit Hilfsvocal « für hrödhrs gleich goth. hrutlirs. Schliessendes

n ist abgefallen, auch nd und ns: Infin. nema, goth. ninian:

III. Plur. Conj. nemi, nmmi , ahd. nemen, nannn; Ind. Perf.

nänni, goth. nenmn; Acc, Sing, hana, goth. hanan, und so ist

auch wol im Dat. hana älteres hanan (Grundf. kanani) voraus-

zusetzen. Ferner III. Plur. Praes. nema, goth. nimand; Acc.

Plur. ßska, sonu, goth. fishms, sununs; Gen. Sing, hana für

älteres *hanans, Grundf. Lananas. Ueberall zeigt sich der

vorhergehende Yocal rein bewahrt. Ob dieser Umstand

vielleicht berechtigt, die Mittelstufe der Nasalirung anzu-

nehmen, weiss ich nicht. Wir sehen auch nicht klar wie

bei nd und ns der Vorgang eigentlich zu denken sei. Aus

ns wurde vielleicht nr und daraus n wie im Dat. Plur. )n

aus mr für mis laut tvcinir, fhrimr; und jenes n fiel etwa

wie das einfach auslautende ab. Aber -and müsste eigent-

lich -atf werden wie im Perf. hatf von binda. Oder dürfte

man andh voraussetzen, daraus ann wie nnn für widh (Welle) ?

Man müssto dann aber weitergehend Vereinfachung des n

und endlich Abfall desselben statuiren. Vielleicht hat ledig-

lich l'orniübertragung stattgefunden und die Endung lautete
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an ciitsprecliond dein im des Perf'ectums, dem ahi und ht

der Conjunctive.

Audi in der Declination hat die Formübertragung vieles

zerrüttet und entstellt, aber nicht so viel, dass nicht einzelne

Spuren höchst alterthümlicher und den übrigen germanischen

Sprachen völlig abhanden gekommener Formationen unter

aller Entstellung: noch erkennbar wären.

Ueberblicken wir rasch das Klarliegende.

Die masc. neutr. Stämme auf a und ja stimmen zu den

gothischen genau. Nur sie allein weisen im Altn. den Gen.

Sing, -s auf und beweisen damit die für diese Stämme von

dem -as der übrigen abweichende Endung -asja. Xicht

einfaches s kann ausgelautet haben, das wäre r geworden,

sondern durch Assimilation -issa oder -issi, vgl. Ebel KZ. 4. 149 f.

Beibehaltung oder Verlust des j richtet sich hier wie

bei den Femininis auf ja und in der ersten schwachen Con-

Jugation nach Lang- oder Kurzsilbigkeit des Stammes, und

zwar so dass j, avo es auslautet und daher zu / wird oder

auch im Inlaute wo es mit nachfolgendem i zu 2 (das jedoch

i werden muss) verschmilzt, in den langsilbigen bleibt, in

den kurzsilbigen schwindet, inlautend vor Yocalen in den

kurzsilbigen bleibt, in den langsilbigen schwindet. So ungefähr

lässt sich die nicht strenge befolgte Regel formuliren.

In den Femininis auf a und ja begegnen wir einem

ersten Zeugnisse geschehener Formübertragung : der Dat.

Plur. lautet liier wo man am für goth. ohi erwartet, er lautet

hier und überall, durch die ganze starke und schwache Sub-

stantiv- und Adjectivflexion -um. Die übrigen Formen ent-

sprechen mit Uebergang des a Nom. Acc. Sing, in u den
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gothischen, nur der Dativ weicht ab, stiiniiit zum >vestgcrin.

giba°, Grundf. [jihäi., nicht zum gutli. (jihai, Grundf. gihdja.

Mit den Stämmen auf ja Paradigma festi hat J. Grimm

Gramm. I, 656 zur zweiten Declination des starken Femi-

ninums das Paradigma cefl vereinigt. Mit Unrecht wie mir

scheint. Die Form des Plurales (falls sie überhaupt belegt)

ist dem Paradigma äst entlehnt, die Casus des Singulars

aber, in w^elchcn <:eß durchsteht, weisen auf goth. managei,

managcins, managein, managein. Regclrichtiger Abfall des

n und ns ergab unwandelbares i das sich zu l kürzen musstc.

Vgl. schon Gramm. 1, 662.

Die w-Declination unterscheidet sich nur unwesentlich

von der gothischen, sobald wir erkannt haben, dass au als

a (Gen. Sing, sonar, goth. sunaiis, vielleicht durch Formüber-

tragung von giöf)^ jii mit der schon in bvis für jizvis für

jusvis hervortretenden Assimilation (vgl. hvl, thvt und thessi)

als i wiedergefunden wird (Nom. Plur, synir, goth. sunjus).

Zugleich bemerken wir dann dass der Dat. Sing, syni (und

nach dieser Analogie mit Umlaut fcdhr, welches auch in den

Genitiv eingedrungen) nicht zum goth. sunaii, sondern zum

alid. suniii sich gesellt. Im Gen. Plur. sona (goth. snnive)

beobachten wir wieder Pormübertragung , und zwar wieder

von den a - Stämmen.

Die ;N^om. Plur. der fem. ««-Stänmie haben ihr /" ein-

gebüsst (tennr für tennir, goth. tunthjm, wie sijnir) wie sonst

kurzsilbige, die Gleichheit des Accusativs (tennr gegenüber

dem goth. timthuns und dem Masc. sonu) mit dem Nominativ

ist abermals Folge einer falschen Analogie und abermals der

ersten Declination, in welcher bereits das goth. Femininum

diese Gleichheit besass : daher sogar schwach Nom. Acc.

Plur. tungur und auch Nom. Acc. Plur. fcdhr, wovon nur
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der Nom. in ^oth. fadrjns begi-ündet. Auch der JJiit. Siiifj.

der u - Feminina hat unter der Uebermacht der ä - Stämme

gelitten: das einzige Jiendi hält fest an seinem i für jii, tonn

hingegen richtet sieh offenbar nacli (fiöf. Finden wir doch

ebenso (ht, ästu im Dat. Sing, der fem. /-Stämme trotz goth.

ansttii, ahd. C7istt.

Ja dieses Paradigma dst ist aus entlehnten oder nach

fremder Analogie gebildeten Formen beinahe ganz und gar

zusammengesetzt. Nur hmdJir, Iiildr und Eigennamen be-

wahren das r des Nominativs und i des Dativs Sing. (goth.

Nom. ansts, Dat. anstai). Aber letzteres erinnert das uni-

formirende Sprachgefühl schon an den Dat. der ja - Stämme

welcher dem Accusativ gleich ist (Dat. Acc. festi, Grundf.

-jäi, -jCun): daher wurden auch die Accusative hrndhi, hildi

gebildet.

Der gewöhnliche Nominativ jedoch äst, Gren. dstar nach

giöf, giafar, Dat. und Acc. desgleichen. Ebenso Gen. Dat.

Pluralis. Der Acc. Plur. ist wieder dem Nom. gleich. Der

Nom. Plur. allein zeigt Eigenthümlichkeit : ästir. Merk-

würdiger Weise ohne Umlaut, den man nach goth. ansfcis

erwarten sollte. Aber die Grundf. ist anstajas, und ebenso

wie im Gen. Sing. goth. anstais und ahd. ensfi von einander

abweichen, indem ersteres die Grundf. anstajas, dieses mit

Färbung des a die Giamdf. anstijas voraussetzt: ebenso

konnte im Nom. Plur. das Altn. mit einem älteren anstcir

sich ihnen beiden mit ihrem ansteis, cjist? entgegenstellen.

Ein solches anstcir, wenn ich es richtig annehme (vgl.

Gramm. !, 809), gibt uns zugleich einen wichtigen Finger-

zeig für die Masculina der i - Declination. ^

» Vgl. Bechtel Anz. f. d. Alterlh. 3, 2129.
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Diese Masculina zerfallen bekanntlich in zwei Classen,

in durchaus umlautende und in durchaus nicht umlautende:

erstere repraesentire uns helgr, letztere bragr.

Wir müssen uns an die Formen halten, die aus falscher

Analogie einer anderen Declination nicht entsprungen sein

können. Dazu rechne ich erstens die Dative Sing, helg,

hrag gegenüber arml, megi von dem a - Stamm arma, dem

M- Stamme mögii (magii); zweitens den Nom. Plur. hragir

gegenüber armar und megir, welchem belgir gleich ist;

drittens die Acc. Plur. belgi, hragi gegenüber anna, mögu.

Diese Accusative können nur auf altem ins beruhen, der

Mangel des Umlautes in hragi muss daher lediglich der

Analogie der übrigen nirgends Umlaut zeigenden Casus zu-

geschrieben werden.

Die anderen Formen dagegen finden sich thcils bei

Masculinis, theils bei Femininis ebenso wieder. Eigenthüm-

lich aber bleibt ihre Combination theils unter einander theils

mit den schon hervorgehobenen Casus, und eigenthümlich

bleibt in der umlautenden Classe das j im Gen. Sing, helgjar,

Gen. riur. hclgja, Dat. Plur. hcigjuni. Nur die kurzsilbige

ja- und J(t -Classe bieten es sonst, aber von Beschränkung

auf kurzsilbige ist im vorliegenden Falle keine Rede.

Halten wir die Gen. Plur. hclgja und hraga zu einander,

so ist ihr Gegensatz derselbe wie im ahd. gesteo und goth.

gaste. Letzteres stimmt gerade so zu anste wie hraga zu

dsta, und die Uebereinstimmung wird durch die Nominative

Pluralis hragir, ästir bestätigt. Auch dort dürfen wir daher

hrageir als ältere Form ansetzen.

Goth. gaste, anste entstehen aus Grundf. gastajäm, ans-

tajdm (wenn ich so ohne Bea(;htung der Lautverschiebung

ansetzen darf) durch Ausfall des j und Contraction von a
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und ä '/AI (U ijastäni, (üistäm. Alul. ijcsteo, gleichsam gastjdm,

entsteht auf dieselbe Weise aus der gerärbten Grundform :

gastijäm, gastiaiti. Goth. und Ahd, unterscheiden sich also

hier geradeso wie im Sing, anstais, ansfal und ensti, cnstl.

Es wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als die

beiden Classen der nord. / - Declination daraus zu erklären

dass dieser Gegensatz des zu i gefärbten oder nicht ge-

färbten a im gunirten Themavocale sich dort innerhalb einer

und derselben Sprache hervorgethan habe.

So kämen wir auf die Nom. Plur. helgtr, hrcujeir, die

Gen. Plur. helgjd, hragu und die Gen. Sing, helylr, brageir

von denen aus sich die Declination gestaltete. Im Dat.

Plur. dürfen wir vor dem Durchdringen des Umlautes halgim,

bragim ansetzen. Wie aus diesen Formen die überlieferten

geworden sind, ist überall leicht anzugeben. Der allgewaltige

Eintluss der a- und ä - Stämme mit und ohne j vor dem a

und ä hat auch sie nicht verschont, sondern mit Beibehaltung

der allgemeinen Physiognomie ihrer Flexion ihnen die nächst-

ähnliche a- oder r/-Form aufgedrängt. Wenn hragar nach giafar

.an die Stelle von brageir trat, so ist das ganz ähnlich dem

sonar neben goth. simaus, was altn. smiaur zunächst ergeben

würde. Doch will ich nicht verschweigen, dass an älteres

hragar, aus Grundf. hragajas durch Ausfall des j entstanden,

möglicherweise gedacht werden könnte.

Es fragt sich noch um die Dative hdg , brug. Gi-undf.

ist balgaji, bragaji. Nehmen wir -iji, -ajl mit Bewahrung

des j an, so begreift sich zwar Umlaut und Nicht -Umlaut,

aber keineswegs der Abfall der Endung. Nehmen wir -aji

mit Ausfall des ./ an, so würden wir, nachdem i durch das

vocalische Auslautsgesetz fortgeschafft, a erhalten, was wie

in der a - Declination zu i geworden wäre. Es bleibt also
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nur -iji mir Ausfall des ^', i vo r AVirkung des vuc. Auslauts-

gesetzes, / nach derselben, und dieses i nach Ö. 547 früh

verloren.

Jener andere Fall aber, aji, ai , a, war wol im Goth.

und "Westgerm, eingetreten: Nom. ])at. und Acc. stimmten

mithin zur «-Declination. Der allein stehende Genitiv konnte

der Analogie nicht widerstehen. Uebrigens bietet das Ahd.

noch einige Beispiele von i (wahrscheinlich /): Dietrich Hist.

Deck p. 9 f.

Nachdem diese Vorfrage erledigt, können wir sogleich

zur Aufstellung der Declinationsformeln schreiten.

Die germanischeu Stammausgäugc und Casussuffixe

lauteten, ehe die Auslautsgesetze sie zerstörten, wie folgt.

AVobei die Casussuffixe der consonantischcn Stämme und

ihre specielle Gestaltung bei masc. Stämmen auf an voran-

gestellt werden und die vocalischen in bekannter Ordnung

(von den neutralen nur die a - Stämme als vierte Reihe, in

sechster und siebenter Masculina und Feminina vereinigt)

nachfolgen. Die aufgeführten Casus sind Nom. Gen. Dat.

Acc. Singularis und Pluralis.

I.
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Der Xoiiiimitiv erfoi-Jert kiiiiin eine Bemerkung-, über

an der zweiten Reihe s. S. 442. In der vierten Reihe ist

alt, niclit am angesetzt und ebenso im Acc. Sing, und im

Gen. IMur. durchweg ausl. n für ni wegen des Acc. Sing.

Masc. pronominal an-a. Vgl. S. 177.

Genitivsutt". at<ja in III und l\ ist S. 549 gerechtfertigt.

AYenn man in westarischen Sprachen ausser bei a- und

a-Stämmen den echten Dativ ganz läugnet. so geht man.

glaube ich, zu weit. Im Italischen haben ihn meines Er-

achtens Aufrecht-Kirclilioff. in gricch. Infinitiven Bopp 3. 323

mit Recht angenommen, und auch im Lettoslav. dürften

einige Fälle vorliegen. Für das Germ, aber ist jene Be-

schränkung vielleicht richtig. . Ich sage 'vielleicht', weil sich

nicht beweisen lässt, dass im germ. Nomen überhaupt das

Dativsuff, al vorhanden war. In Y ist ai jedenfalls die

Endung, ob sie nun für ä-ai oder d-i stehe. In III und H'^

kann man ai oder äi ansetzen, das Resultat ist lautgesetzlich

dasselbe (a) : ich habe ersteres vorgezogen, weil ahd. a^ sich

findet, während di sowol im Adjective wie im Substantive

nach Y als a" erscheint, d. h. als o oder u. Für goth. ai

nach Y yihal reicht man weder mit dem Locativsuff. i noch

mit dem Dativsuff, ai aus : vgl. S. 205. Nur das zd. litt.

Locativsuff. ja, je (S. 411) gewährt uns die Grundform die

wir brauchen.^ Ueber die Yermischung des Loc. und Dativs

im allgemeinen S. 396.

Ueber das Accusativ-w ist zum Nominativ geredet.

Ueber Yocativ und Instrumental, beide in der Tafel

übergangen, hier wenige Worte.

* Ebenso jetzt Leskieii iJie Oedinalioii 43; anders Heiiizel Allii. EiiH-

silben 03 (433).
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Die gcrm. Urt'urmcn des Yocativs sind uichr mit Siclier-

licit zu erschliesseii. Für die a - Stämme ist freilich kein

Zweifel: daga wird nach vocal. Auslautsgesetze dru/. Ist

aber bei den i- und w-Stämmen das Thema gunirt oder ohne

Guna als Yocativ gebraucht worden? Die «t-Stämme bieten

eine ungefähr gleiche Zahl von u und von au, erwarten

mithin die Regel und Entscheidung von Seite der «-Stämme.

Aber die i - Masculina sind im Sing, in die a - Classc über-

gegangen, und wenn für die /-Feminina das Paradigma anst,

also Grundf. ansti angibt, so weiss ich leider nicht, auf

welchen Belegen die Angabe ruht. Auch die verwandten

Sprachen lassen uns im Stiche, das Skr. Slav. und Litt, mit

ihrem Guna, das Griech. mit seinem reinen Themavocale,

das Zend mit seinem Schwanken zwischen Guna und Nicht-

Guna. Oder will man sich etwa auf den sonstigen näheren

Verband zwischen dem Lettoslav. und Germ, berufen und

darnach für Guna der « - Classe entscheiden? Aber wie

trügerisch dieser nähere Verband ist, wenn man sich ihn

allzunahe vorstellt, wie wenig man ilim unbedingt trauen

kann, zeigt sich gleich beim Instrumental.

Die Endung d liegt deutlich darin vor, wir werden,

wenn wir sie voraussetzen, A'erkürzung und Färbung zu o, u

(also d") erwarten, uns über gelegentliche Bewahrung der

Tjänge im einsilljigim Prononu'n aber nicht verwundern.

Dem entspricht goth. t/ie, live, sve (sitnle^) von den

Stämmen ta , kva, sva: ahd. du, ivo und u-uo (Graff 5. 10;

4. 1192) und so von denselben Stämmen. Dagegen ahd.

theo, diu (durch Formmischung Gl. Ker. 280 djiuj , mit

weiterer Schwächung ////, the (welches übrigens ebensogut

auf älterem tho, thu beruhen könnte), ags. thcos, thj, thi, the

vom Stamme tja: über altn. thvi S. 492. Ferner ahd. hiu-,
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ags. hcü, In] vom Stainnic kja. Ahd. hivca. hivi/i- (hnaialihii

Kero 39), hiveo, hwiu, geschwächt ivi, we; ags. hvy, hvi, altn.

hvt vom Stamme hvi: ein alid. Inreo entsprechend gotli.

hvaiva kann nicht mehr mit Sicherheit aufgestellt werden,

miieo bei Notkcr beweist wie ico nur zweisilbige Aussprache

:

vgl. fieo für fiho, fkho.

Dazu die ahd. und alts. Instrumentale von substanti-

vischen und adjectivischen a-, ja- und <- Stämmen auf o, u,

jii (letzteres bei ^- Stämmen für Grundf. ajä, iju, idj: Haupt

Denkm. S. 300 f.: Dietrich Hist. Decl. p. 10— 13; Weinhold

Alem. Gramm. 423. 426. Sogar von einem Femin. conso-

nantischer Declination mit j)rustu (Graff 3, 276). Falls

Graffs (
1

, 55) und Weinholds (Alem. Gramm. 430) An-

nahme von Instrum. auf ju bei «-Stämmen berechtigt, so

müsste in Grundf. -avä, -ivä das v geschwunden sein: es

hat aber wol nur Vermischung mit dem Dativ stattgefunden,

wo vermuthlich ii und m (für ovi, uvi und evi, ivi) neben

einander standen, s. unten.

Endlich gehören die altn. Dat. Sing. Xeutri der Adjec-

tiva auf u hierher. Das Angelsächsische bietet mit weiterer

Schwächung (wie im Dat. Sing, gifc, ahd. geha") durchweg e.
'

Dass das o, u des Instr. im Ahd. kurz ist, kann, dünkt

' Eine ags. Iiistrumentalform der u - Declination ist nicht sicher.

Andr. 336 ic eöv freodho healde wird allerdings durch die Constructioii

(Grein Sprachschatz 2, 52) und ebenso Genes, öl hc dredme benam Ms
femd, fridho and gefeän ealle ein Instrumental erfordert. Aber thatsäch-

lich ist in allen Substantivstämmen der Instrumental dem Dative formell

gleich geworden, wir werden deshalb in diesem freodho. fridho nichts

sehen dürfen als einen instrumentalisch gebrauchten Dativ, dessen Form

auf Grein 1, 343. 3AS auch sonst belegt. — Mit Jac. Grimm, EttuiüUer,

Grein langes e im ags. Instrumentale zu statuiren, ist ganz uiimöglicli:

das bemerkt auch Delbnlck H-i Anm.
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ijii(!li , ebenso wenig einem Zweifel unterworfen sein, als

dass es auf ursprünglicliem ä beruht.

Schleicher aber, der auch die Holtzmannsche leider von

Jac. Grimm (Germ. 3, 154) adoptirte Erfindung eines ahd.

Instrumentals der Feminina auf d (dagegen Dietrich bei

Haupt 11. 393 ff. Hist. Dccl. p. 28 — 30) anerkennt, hat

über den vorliegenden Punot sclion in Kuhns Zeitschr. 4,

269, dann Bcitr. 1. 409 f. 2. 458; Compend. S. 472 f. der

ersten, S. 581 f. der zweiten Aufl. eine andere Meinung

aufgestellt. Dem Lettoslav. entsprechend soll mi germ.

Instrumental suffix gewesen sein. Aber setzen wir eine

Grundf. tvolfami an, so musste durch das vocalische Auslauts-

gesetz * fallen und es blieb wolfam. Früheren Abfall des i

vorauszusetzen sind wir durch nichts berechtigt; aber wenn

selbst das conson. Auslautsgesetz eine Form ivojfam ange-

troffen hätte, so würden wir tvolfa und nach dem vocal.

Gesetze wolf bekommen. Terlängerung des thematischen a

und Yerstümmelung des Suft'ixes zu m, solcher gewaltsamer

Annahmen müsste man sich bedienen um üebereinstimmung

mit den östlichen Nachbarsprachon des Germ, herzustellen.

Was sage ich: herzustellen? Die l^eboreinstimmung ist

genügend vorhanden, wenn man nur nicht dabei beharrt

gegen die litt. Lautgesetze auch den litt. Instrum. vilkü für

vilMi (vgl. den Instrum. des bestimmten Adjectivs: ßeru-ju)

auf eine Grundf. in -ml zurückführen zu wollen.^ Das

Unberechtigte des Verfahrens wird noch deutlicher, wenn

man den ahd. Instr. -jn der i- Stämme erwägt. Wie will

mau von HUiähni oder selbst stiidim auf stcd/'u gelangen?

' Dagegen jetzt Leskien 72; Rezzenberger Reitr. zur Oeseliiclile der

liUauisclion Spraclie IS-').
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Den Begi'ifi' der Formübortraguiig darf man doch nicht leioht-

sinnig' in Bewegung setzen.

Jch hotf'e daher, der auf strenge Handhabung der sich<n'

nachgewiesenen Lautgesetze stets so bedachte Gelehrte, den

ich hier bekämpfe, werde seihst seine Ansicht fallen lassen

und zu der früher allgemein gebilligten Bopps mit mir

gerne zurückkehren.

Damit nehme ich die Erläuterung der Uebersiehtstafel

wieder auf und gehe zum Plural übei-.

Die im Nominativ der «-Masculina (Reihe III) ange-

setzte Doppelform entspricht dem thatsächlichcn Stande des

Westgermanischen. Im Ostgermanischen mussten beide zu-

sammenfallen, auch äsas ergab uss, as. Im Westgerm, aber,

wo ausl. s, vollends nach a, nicht geduldet wird, muss hinter

bewahrtem s ciij Yocal abgefallen sein. Das ags. as, altfries.

ar , alts. oft, as können nicht die ursprünglichen Auslaute

bewahren und unmittelbar zum goth. ös gehalten w^erden.

Lieber als eine unerklärliche Verletzung der Lautgesetze

zuzugeben, recurriren wir doch auf die alte ostar. Endung

üsas: vereinzelte Uebereinstiiiiraung einer westar. Sprache

mit dem Ostar. ist nichts Unerhörtes: die Beschränkung auf

das Masculinum trifft überraschend mit dem Zd. zusammen.

In ahd. Ortsnamen hat schon Mone Anzeiger 5 , 372

und neuerdings Förstemann KZ. 14. 164— 170 ebenfalls die

Endung as bis in die Mitte des neunten Jahrhunderts nach-

gewiesen. Dass im Ahd. wirklich die Nebenform a bestand,

wird man demnach nicht läugnen. Im Heland macht Kelle

Vergl. Gramm. S. 105, wie schon früher Grimm Gramm.

t, 633, auf slutila des Cottonianus 94, IS aufmerksam.

Die alts. Beichte hat dreimal ös, die Essener Stücke (Denkm.

Nr. 60. 7o) aber nur fi. rngefiihr im Laufe des nennten
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Jahrhunderts wird also auch niederdeutsch das ös , a.s ver-

drängt worden sein. Die Analogie des Adjectivuins ver-

bunden mit den übrigen Substantiv -Pluralen ohne s mag

der Nebenform a das Ucbergcwicht gegeben haben, während

im Ags. as ausschliesslich herscht.

Das Suff, mis im germ. Dat. J'lur. ist S. 400 gerecht-

fertigt. In II namis nach goth. ahnam: in der Regel ist

vor ni das n des ««-Stanmies geschwunden wie im Sanskrit:

Jiana-m Grundf. hana-hhjas wie skr. rä'ja-hhyas.

Das ds des Acc. Plur. in V ist nach ostgerm. ds (goth.

OS, altn. ar) angesetzt, entsprechend dem litt, hs für a.s (ent-

gegen dem ksl. y für ans). Das eigentliche Suffix ist mit-

hin as wie bei den consonantischen Stämmen. Im "VVestgerm.

sind ausserdem uns, ins, nns durch ans, ins, uns zu äs, is,

US gelangt und haben sich nach Abfall des s mit den

Nominativen vermischt. Daher dringt auch das auf Grundf.

äsas beruhende 6s, as, ar in den Accusativ. Ygl. S. 187 f.

Im Genitiv Plur. steht II nun nach goth. ahne, ailhsne

und V änän nach dem Westgermanischen. Beide erfordern

nähere weiter ausgreifende Erörterung der sogen, schwachen

Substantivdecliuation und der Feminina auf ä.

"Wenn ahd, vom Stamme (jchä der Gen. Plur. {icliono

lautet und auch die übrigen westgerm. Sprachen ein(! ähn-

liche Grundf. voraussetzen, während das Ostgerm, keine

Spur davon aufweist, so stimmt das in auttallender AVeise

zu dem ostar. undm neben dm der (?- Stämme (Bopp Yergl.

Gramm. 1, 488). Und wenn wir uns erinnern dass Griecliiscli

und italisch gerade in den Genitiv Plur. dieser Stämme die

])roiiominale Endung dsdni eindi'ingen lassen , so werden wir

kaum zweifeln dass diese Formübertragung durch älteres
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nominales dnam begünstigt wurde (anders L. ^royor G riech.

und lar. Doclin. 85 f.). Darnach müssen wir der arischen

Ursprache zu dm und sdni auch noch )idni als Suff, des

Genitiv Plur. vindiciren. Das wesentliche Element der

Endung kann natürlich nur na sein. Wenn es richtig war,

bei säm an sa als Praeposition zu erinnern , so dürfen wir

in diesem Falle die Praepositionen welche aus dem Prono-

men a-ma, ana nach S. 350 abstammen, herbeiziehen,

Beachtenswerth. dass sichere westarische Spuren dieses

Genitivsuffixes nur für die «-Stämme behauptet werden

können.

Nun stimmt aber thatsächlich dieser Gen. Plur, ono

starker Feminina mit den schwachen überein. Es wäre

daher nicht unmöglich dass beide Wortclassen auf einander

gewirkt hätten und das constante a des Nom. Sing, gelja

im Ahd. und Alts, (gegenüber ags. gifu , altn. qiöfj auf

Uebertragung von znnga (Stamm zungän) beruhte. ^ Im nn-

Stamm ist die Länge durch ältere Nasalh'ung bewahrt wie

im Masc. und Neutrum der rm- Stämme: S. 206. Ebenso

verdankt der Acc. Sing, geha sein constantes a der Grundf.

-an, -dm. Daher weicht auch im Ags. der Acc. gife vom

Nom. gifu ab und im altn. starken Adjectiv der Acc. Sing.

Fem. langa vom Xoni. long, wälirend der subst. Acc. giöf

dem Nominativ gleichlautct wie im Gothischen, offenbar

weil das ausl. n einfach abgeworfen, nicht als Nasalirung

des vorhergehenden A'ocales erhalten wurde. Mit dieser

einzigen Ausnahme des altn. Substantivs lauten in allen

germ. Sprachen ausserhalb des Gothischen der starke Acc.

" Es ist einfacher anzunehmen dass die Form des starken Accusativs

auf den Nominativ ilhertragen sei: Braune Beilr. 2, IfiO f. — Ueher den

Nominativ vgl. .Johannes Sclimidt Zs. lü, 283: Henning QF. 3, 9.3.

Sf:HERER ODS. 30
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8ing. Fcminini. der schwache Nom. Sing. Fem. und der

schwache Nom. Acc. Sing. Neutri einander vollkommen gleich:

ahd. alts. altn. a, altfries. ags. e.

Sucht man zur germanischen «w-Classe nach auswär-

tigen Parallelen, so ist eine merkwürdige Beobachtung leicht

7A\ machen: die in Wurzel und Suffix übereinstimmenden

Wörter verwandter Sprachen schlicjssen ihren Stamm auf d.

So z. ]^». lat. IhKjua, goth. tugfjö; lat. vidua, skr. vidhavä, ksl.

vidova, goth. vidnvö; griech. yrrtj
,

goth. qind; griech. i)^voa^

goth. daürö ;
griech. i^rjkf^, ahd. tda; zd. mlshdä, ksl. nuzda,

goth. mizdo;^ mehr Beispiele bei Zimmer QF. 13. '240.

Ferner hat schon Bopp Yergl. Gramm. 3. 379 die altar.

oxytonirten Abstracta auf a (z. ]). skr. hhidd' Spaltung,

muda Freude, gr. (fv)tj, lat. ftuja usw.) mit goth. reiro,

hrothra - luhu, trigö verglichen.

Nur das Lat. bietet mit ratio Stamm ration eine merk-

würdige Bestätigung von goth. rafJijo Stamm rathjau. Aber

das Suffix tiun (vgl. Beitr. 1 , 443) entspricht dem skr. tya

(L. Meyer Orient und Occident 2. 004), und desgleichen

darf mit L. Meyer ibid. (J I I f. in dem goth. Abstractsuffix

j6n (salijo, fiarunjö usw.) und dem lat. ion (capio, legio, regio

usw.) das skr. ya gesehen werden.

Bopp hat das n dieser Suffixe einmal als unorganisch

bezeichnet. Diese Ansicht wird jetzt sehr vornehm als

" Das Vcrliülliiis zu westgorin. iiiähi, tiiita, viiata \^i nicht ganz

kliir. Ags. vicd und nicord neben einandoi-. Geliürt alid. Gl. Ker. 258

tSuyilldt. misdu murthirid hierher? Allerdings beruht alid. c meist (aber

wol nicht ausschlie.sslich: oben S. 26-2) auf Ersalzdehnung eines kurzen

e. Merkwürdig das ZusammentrefTen mit skr. ('. nicht blos oben S. 2.S2

Hi'dima: vgl. auch den Inipcr. dhvlii, dehi (Gruudf. dhnd-dhi, dad-dhi)

mit zd. dnzdi. F]in nicht vollständiges Verzeichnis althochdeut.schcr t'

s. Zs. f. österr. Gynin. 1873 S. 295; vgl. dazu Zs. f. d. Alterth. 10, 3!)0.
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keiner Widerlegung werth l)ei Seite geschoben. Ich bin so

frei niicli dazAi zu bekennen, und lialte es für möglich dass

für das Lat. bei den Suffixen tjä und ja, für das Germ,

noch in anderen Fällen der Genitiv Plur. ihiam ausreichte

um zur Folgerung eines Stammes auf an zu verführen.

Diese Folgerung ist der Ursprung des schwachen Femi-

ninums.

Aber sind da nicht noch die schwachen Feminina mit

dem Stamm auf ein: managet usw. ? Wie werden wir sie

in unsere Erklärung einbeziehen?

Das Richtige über diese Wörter enthält schon Bopps

Yergl. Gramm. 3, 337. 340. Ihr n ist ebenfalls 'unorganisch'

d. h. meiner Ansicht nach aus dem Gen. Plur. gefolgert.

Und das lässt sich hier auf dem Boden des Germ, selbst

beweisen. Das n findet sich nur im Ostgermanischen: west-

germanisch entsprechen die ahd. Fem. mit durchgehendem t

des Singulars, die ags. mit durchgehendem co oder o: das

sind einfach ja - Stämme , deren flexivische Verschiedenheit

von den a- Stämmen nur auf dem .;' vor ä beruht. Dass

goth. ei dos Nominativs dem iu , eo in ahd. manegliiu, alts.

strengiu, ags. menegco, usw. (Gramm. 1. 812) entspreche,

wurde schon S. 205 bemerkt.

Die ahd. Feminina mit durchstehendem In des Singu-

lars entsprechen den goth. Ableitungen von Verben der

ersten schwachen mittelst Suffix ni: goth. daupcins, ahd.

daufln; goth. galauheins, ahd, chilauhhi usw. Sie sollten

im Gen. Dat. eig<?ntlich die Form -'tnl aufweisen. Aber sie

haben sich mit denen auf 'i vermischt und sich nach ihrer

Analogie gestaltet. Ja noch eine fernere Vermischung hat

stattgefunden mit den Fem. auf anju (skr. än't^ vgl. oben

.30*
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S. 466), alid. unnca (altn. ynja), cnna, inna. Die Belege

sind jedem zur Hand. ^

Folgerung eines ««-Stammes aus einzelnen Casus die

ihn enthalten, also eine ähnliche aber bei weitem nicht so

starke Formübertragung wie wir sie in den schwachen Fe-

mininis zu erkennen glaubten, liegt in ein paar schwachen

Neutris vor.

Das Skr. besitzt einige Neutra auf i welche fast alle

ihre Casus von Stämmen auf an bilden : uksi (Auge), dsthl

(Knochen), rdkthi (Schenkel, vgl. W. skag in germ. shtkan,

oben S. 252 Nr. 27) : Namen von Körpertheilen wie man

sieht. Die Eintracht der Stämme auf i und mi muss in

solchen AVörtcrn der altarischen Zeit angehören : vergleiche,

wenn auch niclit überall mit erhaltenem Geschlecht, lat.

ossi-, gr. öari-ro- zu skr. astJii und Anderes: so wie sich

goth. augan- zu äkü-, dkkm- verhält, so scheinen lat. aurl-,

litt, ausi- zu goth. ausan- (griech. ovcct- für ovaar , ksl.

ucJies- mit anderen, aber an vertretenden Suffixen) zu stehen

und ein altar. ausi, Gen. ausnds vorauszusetzen. "Weniger

sicher äsi 'Mund' nach lat. öri- und den skr. Stämmen d^yd,

dsdn, ds und kardi '•Herz' nach gr. xa()öia, skr. Jirdai/ant

neben goth. hairfan-. Vgl. jetzt Ostlioff Beitr. 3, 7 f.

Hat diese Ansicht Grund, so würden die Stiimmo augan,

ausan, liafrfan wenigstens im Nom. Acc, Sing, ihr o für an

* Ich nniss es dem Leser seihst üherlasseii mit der vorstehenden

Darstellung die scharfsinnigen und auf den ersten Blick sehr einleuch-

tenden Erörterungen Benfeys in Orient und Occident 1, 2G1—292 (vgl.

L. Meyer Flexion der Adjectiva S. 47—61) zu vergleichen und üher deren

Richtigkeit oder Unrichtigkeil zu entscheiden. — Vgl. jetzt die Ansffdirung

von Zimmer Zs. 19, 425—433; ül)cr die Declination der ahd. Feminina

nnf (i)ijd Hc'iming OF. '.]. 91.
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nur durch Uebertraj^ung besitzen. Der JSoiii. Acc. l'lur.

luaßna stimmt, wie IJopp 3. 391 hervorhebt, sehr schön zu

ved. (iJisäni (altariscli -(/n nacli S. 386 f.). was die Delinung

des Suffixvoeales « betrifft: übrigens hat Stammerweiterung

mit a stattgefunden. ' «Mf/o»« stellt für mujonä. Die ahd.

seltenen Plurale (luga, hcrza (Graff 1, 122. 4. 1045) müssen

uns daher für ursprünglicher gelten : sie setzen die Grundf.

(in (S. 383) voraus. Die gleiche Stammerweiterung im

Dat. Plur. namn-a-m, vutn-a-m, während der Gen. Plur.

namne dem skr. vanin/nii auf das vollkommenste gleicht.

Beide letztgenannte naman und vatan (ved. uddn) sind ^vol

echte neutrale an- Stämme. Der Yerlängerung des Thema-

vocales im Xt)m. Acc. vergleicht L. Meyer (Flex. d. Adj. 43)

mit Recht den griech. Xom. Acc. vöo^o , der aber zunächst

zu ahd. icazzar gehalten werden muss.

Auch Masculina auf an besass ohne alle Frage die

arische Ursprache. Und wieder lehren goth. Genitive wie

aühsne, ahne die hohe Ursprünglichkeit der skr. Unterschei-

dung zwischen starken, mittleren und schwächsten Casus.

Xicht minder aber ist es eine unzweifelhafte Thatsache,

dass die Reihen der germanischen Xomina Agentis auf «

durch Uebertritt in die schwache Declination sehr beträcht-

lich gelichtet wurden : vgl. Theod. Jaeobi Untersuchungen

über die Bildung der Nomina in den germanischen Sprachen

(Breslau 1847) S. 24. Hier dürfen nun jene griech. und

lat. Substantiva auf Gn neben Adjectiven auf o (S. 540)

herbeigezogen werden: ihr langer Themavocal mag auf den

starken Casus älterer rtw- Stämme beruhen.

Irre ich nicht, so stehen wir vor der einzigen Erklärung

des schwachen Adjectivs. welche vorläufig gegeben werden

kann. Germ, .\rasculina und Feminina werden aus a- und
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r/-Stämiuuu an- und ««-Stämme. Dcukoii wir uns. dass

Adjectiva im Masc. und Fem. sich ihnen anschh)sson. so

wird das Neutrum auch nicht hinge liinter ihnen zurück-

gebheben sein. Wie aber konnte sich der Ansclihiss vuU-

zieheu?

"Wir verrauthcten einstige Düppeltbrm des germ. Adjec-

tivs: das unbestimmte Adjectiv, nominal Üectirt wie in den

urverwandten Sprachen, und das bestimmte Adjectiv, in

welchem auf den unflectirten Stamm das pronominal Hectirtc

Kelativum folgte. Durch Uebertragung dieser Flexion auf

den Adjectivstamm und durch selbständigen Gebrauch so

flectirter Adjectiva ohne nachfolgendes Pronomen entstand

das starke xVdjectivum.

Noch ehe dieser Process der Uebertragung vor sich

ging, müssen die nominal declinirten Adjectiva, deren Gen.

Plur. Fem. miäm lautete, sich in Stämme auf n fortgebildet

haben. Und ihre Verbindung mit dem Stamme la im Sinne

des bestimmten Adjectivs muss so beliebt und zugleich so

fest geworden sein, dass die starke Form in diese Construc-

tion nicht eindringen konnte.

Man sieht, wie sich die ganze; Frage auf die Ablösung

des Stammes j<i durch den Stamm ta und den genaueren

historischen Vorgang bei dieser Ablösung zuspitzt.

Aus den oben vorgelegten Grundformen der german.

Declination die ostgerm, und westgerm. Formen zu ent-

wickeln, fällt nicht schwer, wenn man sich die Lautgesetze

gegenwärtig hält, wie sie im fünften Kapitel dargestellt

wurden. Eine eigentliche Geschichte der germ. ])eclination

kann nicht in der Absicht dieser Blätter liegen. Die leichten

Umrisse die ich gegeben habe, mögen durch einige Bemer-
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kungon über A'ocaltarbimg- iiiul Foiinübeitragimg- in der

Dcclination vervollötändigt -werden. Wie im Eingange das

Üstgerni. so steht hier das Westgerni. im A'ordergrundc der

Betrachtung.

Das ahd. Paradigma der «-Stämme (Reihe YII), wie es

Dietrich Hist. Decl. p. 15 aufstellt, bietet nicht viele Ab-

weichungen vom gothischen. Der Gen. Plur. sunio, hantio

ist der der /-Classe. ottenbar aber liegt -ivä wie im Goth.

zu Grunde. Der Xom. Plur. sunü setzt in Grundf. sunavus

die Färbung des gunirenden a zu o, u voraus (simiwas)

während liantiu zum goth. -jus stimmt. Im Dat. Sing, steht

wie im Altn. (S. 550) dem goth. -au für -avi ahd. -iu mit

der hellen Färbung gegenüber (Kelle Yergl, Gramm. 198).

Das i des Dativs beruht schon auf üebergang in die

'/ - Declination wie der Gen. Pluralis. Der Gen. Sing, suno

ist regelrichtiger Vertreter des goth. sunaus: auslautend au

muss ahd. 6 werden. Das Ahd. ist aber nicht der einzige

wcstgerm. Dialekt der Spuren dieser Classe aufweist. Das

Ags. Altfr. scheinen sogar nähere Verwandtschaft mit dem

Gothischen, ja völlige Eigenthümlichkeit zu bewähren.

Im Alts. (Schmeller Gloss. sax. s. v. sann) ist die Ana-

logie der ja - Stämme in den Singular , die Analogie der

i-Stämme in den Plural eingedrungen. Aber Gen. Dat. Sing.

suno, sunii entstammen der echten Formation.

Im Alts, und Altfr. müssen wir alle drei Formen des

gunirten u (au; ou d. i. ü; iu) voraussetzen, um den über-

lieferten Beispielen dieser Declination gerecht zu werden.

Von den anderwärts entlehnten Casus wird dabei ganz ab-

gesehen.

Altfr. Xom. Acc. Plur. fet, teth, ags. Dat. Sing. Nom.

Acc. Plur. fet, tedh setzen alten Dat. Sing, und Nom. Plur.
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auf iu voraus. Die ags. Dative simii, frcoäho (oben 8. 557

Anm.), Nom. Plur. sunu, suno (Grein 2, 496 f.) gehen mit

ihrem u und dessen Schwächung o auf altes h zurück. ])a-

gegen muss mau in den ags. Dat. Sing, suna, viida usw.

Nom. Plur. suna, in den altfries. Dat. Sing, frctlia, Iwnda,

Nom. Plur. suna, Iwnda (Richthofen Wh. 76üa. S23b. 1056b)

wol früheres a anerkennen, welches wenigstens im Altfries,

stets ursprüngliches au vertritt. Dieses a für au finden wir

denn auch in ags. Genitiven Sing, suna, vuda usw., altfries.

suna, frcfha, dem Ahd. und Goth. entsprechend.

Mit dem Goth. überein kommt im Gegensätze zum Ahd.

und Altn. der Dativ «. Yon allen übrigen germ. Sprachen

abweichend und nur der Grundf. gemäss ist aber dieselbe

ungefärbte Gunaform im Nom. Pluralis. Ich bin daher nicht

abgeneigt, das a des Dat. Sing, sowol wie des Nom. V\\iv.

für blos übertragen aus dem Genitiv Sing, zu halten.

Indess gehört eine derartige Formübertragung aus einem

obliquen Casus in den anderen nicht gerade zu den hänfigen

Erscheinungen. Die Uebertragung in den Nora. Plur. er-

klärt sich schon leichter aus der ehemaligen Gleichheit mit

dem Dat. Sing. (ahd. Dat. Sing, hantiu, Nom. Plur. ebenso

hantni).

Aber auch die "Wechselwirkung zwischen Dativ und

Gen. Sing, lässt sich gerade im Ags. nachweisen, im Fem.

auf d (Reihe Y) : Gen. Dat. gifc, glfc. Der Dativ ist richtig

als Schwächung von gifo (S. 205) wie Instrumental däge für

dayo. Im Genitiv aber erwartet man filfa für fjifd,: die

Form des Dativs ist dafür eingedrungen. Aehnlich gewährt

die Sprache des lleland Gen. geha, Dat. (jchu, daneben für

beide Casus gcho. Das Ahd. desgleichen mit nur noch voll-

ständigerer Gemeinschaft: auch ' n im Genitiv und a im
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Dativ : keinoswogs jedoch beliebiger "Wechsel in einer nnd

derselben Cjegend zn einer nnd derselben Zeil", vgl. Graft'

1, 14. 49 f. 50: Mone Anz. 8. 583; Dietrich Ilist. Decl. 23 f.

:

Müllenhoft' Denkni. S. xni: Weinhold Aleni. Gramm. 418,

Bair. Gramm. 344 f.

Auch im Genitive der ?- Stämme sondert sich das Ags.

vom Ahd. Alts, und hält sich zum Gothischen, aber ohne

dass Uebertragung im Spiele sein könnte. Neben dem J^ative

hec (für hece) steht der Genitiv höce, also kein umlautwirkender

Yocal in der Endung: *b6kai und nicht %6kh

Noch weitere Verschiedenheiten zwischen den westgerm.

Sprachen in Bezug auf Abschwächung, Färbung und Assi-

milation des u und a, die nicht ohne charakteristisches

Interesse sind, bieten sich der Beobachtung dar.

Wenn in 11 das Goth. den Gen. lianins und Dat. hanin

aufweist, so hat man wol mit- Recht Assimilation des Thema-

vocales durch den Flexionsvocal vermuthet :
^ Dat. lianin für

Jianani. Das as des Genitivs müsste sich frühzeitig zu c, i

gefärbt haben, also lianins für hananis.

Hierin stinmit das Ahd. zum Gothischen. Man findet

z.B. für Dativ wie Genitiv mit Umlaut neinin (Graff 2, 1080),

Dat. forasekin Kero Prolog, henin Hymn. 25, 6, scedin Hund-

segen, Gen. Uchcmin Gl. Reich. B 504a. Vgl. Weinhold Bair.

Gramm. 354.

Diese Assimilation nun ist dem Niederdeutschen. Ags.

und Altn. vollkommen fremd. Alts, im Gen. Dat. wie Acc.

durchweg nn, ags. an, altfries. und altnord. a (S. 548).

' Eine andere Erklärung iiiittT Aiiknöptun}: an S. hdi f. geben jetzt

Zimmer Anz. f. d. Altertli. 1, 2il ; Usthoff Beilr. 3, Tri fl'.



570 Zkiintks Kai'itkl.

Ander« scheint es mit dorn Gen. Sing*, der Muse, und

Neutra auf a (III. lY) zu stehen. Das i in dacjis, vaürdis

dürfte kaum, wie angenommen wurde, dem j von a-sja seine

p]ntstehung verdanken. Das a des Stammes wird sich einfach

nacli Müllenhüffs Regx'l zu e und / gefärbt haben. Ahd.

Genitive auf us weisen Mone Anz. 5, 371 und AVeinhold

Alem. Gramm. 413, Bair. Gramm. 339 f. aus Urkunden nach.

In dei- Litteratur dürfte im acliten und neunten Jahrhundert

CS fast ohne Ausnahme herschen. Späteres as und is (Kelle

Vcrgl. Gramm. 32 f.) lehrt uns nichts für die Declination,

und für die Lautlehre wenigstens nichts Neues. Alts, da-

gegen as und es: in der Beichte ersteres bei weitem über-

wiegend. Altfries, es und is, nicht ohne locale Scheidung,

vgl. M, Heyne Kurze Laut- und Flexionslehre 280. Ags. hat

(las (I, in diesem as wie in Wurzeln sich zu ä gewandelt,

erhalten in Namen Wilfanies, Urofaes usw. (Mono Anz. 5, 372),

um zuletzt freilich auch dem unvermeidlichen e zu verfallen.

Inlautendes a vor ni (Dat. Plur.) hat sich bei allen

übereinstimmend zu vm und um geneigt: erhaltenes a weist

im Ahd. Dietrich nach, Hist. Decl. p. 5 f. Vor n dagegen

(II) bleibt a im Ags. Fries, wie im Altnordischen, während

das Sachs, und Hochdeutsche den Weg durch o zu u ein-

schlagen. Genau dasselbe Verhältnis bei dem ä der schwachen

Feminina und Neutra vor n: ahd. ün (über älteres ön Denkm.

S. 454 zu Nr. 56, 36— 42; dazu eriston Kero Ilatt. 1, 99);

alts. im, Oll von ursprünglichem an nicht mehr zu unter-

scheiden: ags. an; frios. a; altn. dagegen, merkwürdig zum

Ahd. stimmend, u. Ein ähnliches A'erhältnis ferner beim

ursprünglich unverkürzten ä des Nom. Sing, der ««-Stämme

(II) und des Genitiv Pluralis : wir finden es als ö, o nur im

Hochdeutschen und Altsächsischeii. Auf dieselbe Weise
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eiitfenit f<icli altb. 6s im 2soin. Acc. IMur. cUt « - Masculina

vom Altfr. und Ags. Das ahd. -a derselben Casus steht

aber fest: über das sonderbare htniilo Isid. 1 a. 2. r2b, 18.

wozu sich siinufatarungo des Hildebrandsliedcs zu gesellen

scheint (über firurio im Hei. 4, 1 vgl. Germ. 11, 210), ent-

halte ich mich des Urtheiles. Desgleichen ist mir das o

einiger alem. Denkmäler im Nom. Acc. Plur. der «-Feminina

(Dietrich llist. Decl. p. 8 f. Weinhold Alem. Gramm. 41U)

und des starken Adjectivs Fem, nicht hinlänglich klar : Notker

hat dafür noch a, worin indess schwerlich der Beweis wirk-

lich noch dauernder Länge gesehen werden darf.

Die Endung um, im, on des Dat. Plur, ist niederdeutsch

und ags, die allgemein geltende geworden : hochdeutsch sind

die Unterschiede lebendiger: im für /-Stämme wird noch

gefunden, und das 6m der «-Feminina hat sich als ön bis ins

elfte Jahrhundert erhalten. Es wird ebenso wie der Gen,

ono von den. schwachen Femininis getheilt. Dieses genitivische

6no hat sich im Ahd. an die Stelle des ono für ano (anä)

der schwachen Masc. und Neutra gesetzt, und infolgedessen

wurde auch das 6m des Dativs übertragen: discoom, ivilloom

in der Benedictinerregel. Dagegen finden wir umgekehrt

im Niederdeutschen und Ags, das schwache Masc, und

Neutrum massgebend für den Gen, Plur. sowol des schwachen

als auch des starken Femininums: cmö, ena ist die gemein-

schaftliche Endung. Doch fehlen für das Ahd. hier wie in

den meisten schwierigen Fragen der Flexionsgeschichte noch

die genauen und erschöpfenden Beobachtungen,

Als eine speciell- ags, und fries. Formübertragung schliesse

sich hier der Acc, Sing, der Feminina auf «(VI) an, welcher

den Femininis auf u (Y) gleich ist. also auf r auslautet.

Die Uebertragung war gerade nur in diesen beiden Dialekten
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möglich, weil (falls das Ags. für einen älteren Stand des

Fries, mit beweisen darf) nur in ihnen das starke Femininum

auf a die Form des Nominativs der aller übrigen Casus

entgegensetzt, so dass also eigentlich dieses Verhältnis sich

auf die /-Fennnina überträgt, deren Gen. Dat. Sing, dem

Gen. Dat. Sing, der a- Feminina bereits gleichlautend e ge-

worden war.

Anderer Art scheint es zu sein, wenn im Ahd. zuweilen

der Acc. Sing. -Jtcit^/ begegnet (lleinzel Heinrich von Melk

S. 106 zu Z. 35) und in Heinrichs Erinnerung an den Tod

der Nom. pfaft^^^^^^^^- Theils kann hier Analogie der Fem.

auf t (ja) eingewirkt haben, theils Analogie des flexionslosen

Zustandes der fem. /-Stämme, welchci' alle obliijuen Casus

unter einander und mit dem Nominative gleich macht.

Die sogen. Flexionslosigkeit dieser Feminina ihrerseits,

wofür wieder die reichlichen Belege mangeln (bei Wcinhold

Alem. Gramm. 427 (inf>t und dcoheit aus der Benedictiner-

regel), beruht auf Yermischung mit den Femininis consonan-

tisch auslautenden Stammes, deren Flexionslosigkeit im ganzen

Sing, und im Nom. Acc. Plur. die nothwendige Folge der

westgerm. Auslautsgesetze ist: vgl. unsere Reihe I S. 554.

Schon im Goth. hält nur ndltts mit seinem Dativ Plur.

nahtani welchem alid. iKihhnn (Jac. Grimm Zs. 7.455: Graft"

2, 588) entspricht, die Kegel genau ein. Sonst ist im, also

IJebergang in die i-Classe die gewöhnliche Endung des Dat.

Pluralis. und vaUds, äulths wechseln überhaupt zwischen der

consonantischon und /-Dcclination. Im Ahd. kommt nntlectirt

durch den ganzen Singular naht vor, auch Acc. l*lur. naht

(Graff 2, 1020). Nur im Sing, han: (Graff 2, 179) und itis

(Gramm. 1, 030: Graff), 159). Durch pluralische Flexions-
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eigonrliümlielikeitcii srclloii sich in diese ('lasse f/iio himh

Otf'r. 3. 16, 7. 5, (j. 19: hrus^imn Isidor 21a. 22 (Graff 3, 276):

dlieodiDu Isid. 6a. 12. avo jedooli die ^[onseer Hs. deotom hat,

wie auch die Pariser 5 b. 19. 9a, 20. Im Ileland begegnet

121, 12 der Acc. Plur. )nafiad, melirfach Xom. Acc. Flur,

naht usw.

In dem adverbialischen Gen. Sing, nahtcs darf man

nicht den unmittelbaren Abkömmling des gothischen nald^^

erblicken. Solche ausnahmsweise Erhaltung eines auslau-

tenden s im Ahd. wäre ohne alles Beispiel. Die A^erbindung

tagcs unde nahfes dürfte wol zuerst dieses es gesehen haben.

Aber eine sehr weitgreifende Analogie schliesst sich daran,

für welche die Gleichheit des Nominativ Sing, mit dem der

masculinen a- Stämme den Ausgangspunct bildete. Zunächst

verfielen ihr mit dem ganzen Singularis im Gothischen wie

im Deutschen die Masculina auf /. Dann die ursprünglich

consonantisch auslautenden Masculinstämme von denen schon

im Goth. nur gufli und man den echten Gen. Sing, (guths,

muns, dazu nach Gramm. 3, 89 anaks, aber vgl. oben S. 188)

bewahren, während meuöths nach L'ppstrüm Germ. 11, 95

ineiiothis, reiks reikis und fijcnids mit seinen Genossen fijandis

bildet: zum Dat. Plur. menothum vgl. hajothnm vom Xom.

Plur. hajoths. Im Ahd. sind ohnedies diese Masculina bis

auf man und den Xom. Acc. Plur. f'iant, frinnt, hiiant:'

(hidcgcnos. Jantpuant Yocab. S. Galli Ilatt. 1. 14) und den

Dat. Sing., Xom. Plur. ginöz (Graff 2. 1126: Denkm. S. 449

zu Xr. 55, 26— 29) verschwunden.

A'on den Feniininis welche sich derselben Analogie

bequemen, ist im Ahd. das erwähnte nahtcs wol das einzige.

Aus dem Ileland weist aber Schmeller Gloss. sax. 174 n.

8. 10 (jiburdics , hurgcs, nahtcs, uihfes, ctistcs, ivcrokles, aus
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einem niederländischen Brcviarimn des 15. Jahrhunderts

sogar des niagheU, des reinicJtcits , des joncfrowes nach. So

belegt Koseffarten in Höfers Zeitschrift für die "Wissenschaft

der Sprache 4. 210 ff. die niederdeutschen Genitive Stades

und ivisches von stad (Stadt), wisch (Wiese), und zwar in

der Regel der Stades, dann aber auch mit Attraction des

Artikels des Stades, ohne dass deshalb in den andern Casus

Uebertritt in das Masculinum zu beobachten wäre. Solcher

Uebertritt schliesst sich jedoch allerdings im Heland an

Grenitive wie die erwähnten.

Hierher gehört auch dass schon in den ältesten ahd.

Quellen der Genit. fatcrcs, Dat. fatcre neben fater , westar.

Grundf. patras, patri gefunden wird (Graff 3, 375). Nichts

Aehnliches aber von hruodar , niuotar, fohtar, smstar (Graff

3, 300. 2, 709. 5, 380. 6, 906). ausser im Altfries, wo sie

insgesammt gänzlich in die «-Declination übergegangen sind.

Am reinsten überhaupt scheint die Declination der Yer-

wandtschaftsnamen auf tar das Altsächsische bewahrt zu

haben, indem nur die Unterscheidung starker und schwacher

Formen verloren ging, übrigens aber genau nach der ]legel

von I der ganze Singular und der Nom. Acc. Plur. ohne

Flexion erscheinen.

Im ahd. Plural ist die Synkope der schwachen Formen

des Genitivs und Dativs nicht ganz eingebüsst: pruadro,

pruadrum in der Benedictinerregel (Graff 3, 300). Im Nom.

Acc. scheidet sich wieder fater von den übrigen, indem

dieses AVort ganz allgemein in die a -Declination über-

getreten ist, während bei hruodar, Dinotar^ fohtar, surstar

dieser Uebertritt in den fränkischen Dialekten unterblieb,

nur in den sogen, strengahd. ebenfalls stattgefunden hat.
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Dieselbe Son(lerstolliiii<j^ von fndir mir IMuial nach der

«-Declination und (ion. Sing, fädm'^ neben fä<Jer treffen

wir im Ags. an. IJei den übrigen deuten Nom. Ace. Plur.

hrödhru, modru usw. auf T^ebergang in die «-Declination

wie im Gotliischen . ja «ogar auf den Singular scheint sich

dieser Uebergang hier erstreckt vax haben: wenigstens steht

der Dat. Sing, bred/icr zu fef. Dass derselbe Uebergang

oder vielmehr dieselbe Stammerweiterung durch u sicli in

anderen arischen Sprachen, im Skr. und Griechischen, findet,

ist aus Bopp Ycrgl. Gramm. 3. 358 bekannt.
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N U M E R A L I A.

Die Zahhvörtor werden theils nominal tlioils pronominal

flectirt: zAiweilen treten sie in der Form von ucousativiselion

Adverbien auf.

Ueber die Einzahl ist S. 354 f. g-onüf»-end geredet.

I)ie Declinatiou ist die pronominale.

Der Declination der Zwei zahl liegt das Thema (Iva

zu Grunde, welchem der Stamm andva, skr. nbho, (8. 405 f.

vgl. Pott Praepos. 581. 753) zur Seite steht. Im Xom. und

Acc. Masc. Fem. und im Dativ finden wir gothiscji beide

Stämme (die Aphaerese in ha- erklärt sich aus dem Accent

skr. nhluXu, litt, ahn gegcniil)er gricch. cif^nfoi) der Analogie

des pronominalen Plurales verfallen. Aber im Genitive steht

nicht tviz^ wie tliise und im Nom. Acc. Neutri nicht tvö , ho

wie iho, sondern tvaddje (vorauszusetzen: haddjr) und Iva,

ha. Tjetztere darf man wol unmittelbar, wenn sie auch für

das goth. Sprachgefühl mit Formen wie murda vermuthlich

zusammenfielen, auf die Grundf. .frai. hai gleich skr. drr.
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uhhe zurückführen, l'nd im Genitive steckt zwar nicht das

ganze skr. dvdij-6.^, aber doch (die Grundf. ist iraje, vgl.

alid. znclo und zna'tjo wie Weinhold Aleni. Gramm. ;}06 die

Gl. Par. A IG6 mit Recht cmeudirt) tvaj- mit der Plural-

endung. Das Zusammentreffen mit dem aus Thema dvi

mittelst des Suffixes a und Guna des "VYurzelvocales oder

aus Thema dva mittelst des Suffixes ja abgeleiteten Stamme

dvaja verstattete diesem nun noch weiteren Eingang in die

Declination der Zweizahl (vgl. gr. öuio) für dfoio') neben dvo))^

wie der ahd. Xoni. Acc. Xeutr. miei zu beweisen scheint : wofern

hier nicht die Analogie mit dei eingewirkt hat. Schwierig sind

die ahd. Dativformen zueom und zuim neben dem regelmässig

pronominalen , aber seltenen .ziiem (Graff 5,71 6) : die Form

xueim ist S. 265 erklärt. Jene zueom, zuiin scheinen sich

mit ahd. Dativen Plur. von ^'a-Stämmen wie j)eineom. cntwi

(Weinhold Alem. Gramm. 425 f.) zu vergleichen.

Das goth. ursprünglich distributive tveihnai fordert einen

altarischen Stamm dvaja -Ic -na, ebenfalls von Stamm dvaja.

Zu dem k vgl. zunächst den goth. Stamm ainahan, dann

was Pott Zählmoth. 168 f. sonst beibringt. Das Suff, na

stimmt zu den lat. Distributiven hini, terni , septeni, octmii,

noveni, welchen der Form und ohne Zweifel dem Ursprünge

nach die litt. Cardinalia scpttjm, asztüni, dcvyrii entsprechen.

Ahd. zuene entspringt aus zuailinc, indem das h Verengung

des Gl bewirkt. Geht in ags. tvegen das g auf h oder j

zurück? Ton tvegen ist hegen nur ein Abbild ohne jede

innere Begründung.

Vollkommen identisch in seiner Bildung steht aber der

Stamm haja neben tvaja, der in sämmtlichen germ. Sprachen

mit einer Fortbildung durch th , liochd. d auftritt, die ich

nicht einzeln darzulegen brauche.

SCHERER (a»s. 37
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Der Benennung der Drei zahl ist der substantiviseh

durch alle drei Geschlechter flectirte Stamm tri gewidmet.

Ob im Gothischen diese älteste Flexion noch in ihrer vollen

Reinheit bewahrt war. wissen wir nicht. Für das Neutrum

tlirija muss ein Stamm thrija- angenommen werden wie der

Stamm ija- für den Nom. Acc. Plur. Neutr. ija (vgl. S. 509).

Lautete von demselben Stamme das Femininum tlirijos't Das

ahd. Fem. drijo, drto (das sangallische dri des zehnten Jahr-

hunderts hat wol keinen Anspruch auf Ursprünglichkeit

mehr, sondern ist aus dem abgeschwächten drie contrahirt)

setzt eine solche gothische Form voraus, ist aber insofern

davon abgewichen , als es nicht substantivisch dna bildet,

sondern sich an die adjectivische Weise hält, wie denn auch

für das Masculinum schon bei Isidor dhr'ic begegnet neben

dem echten dhrii aus Grundf. trajns, trijas. In den Genitiv

(thrijo, drto) dringt die adjectivische Analogie erst mit dem

elften Jahrhundert, während zueicro schon beim T^ebersetzer

des Tatian gefunden wird: vgl. Graff 5, 240.

In Betrachtung der übrigen Cardinalia gehen wir von

der Zehnzalil und ihren verschiedenen Gestalten aus. Der

Stamm derselben ist offenbar dak, woran die Suffixe au oder

mit, in schwacher Form at, treten (vgl. Benfey Wurzellexikon

2, 214). Jenes liegt in skr. ddgan, goth. taihun, gr. dfxa

vor; at in der Verstümmelung rat für darat in skr. irinvät,

catvdringät, pancägdt; zd. thrirafa (daneben merkwürdig

thrigäg), cathtvaregata
,
pancägata; — nnt in griech. -/oria,

lat. -ginta.

Den Stamm dak haben schon Andere (Curtius Etym. 125,

vgl. Pott Etym. Forsch. 2, 220) mit W. dak in griech.

d^xofiat in A'erbindung gebracht.. Am natürlichsten scheint
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es demg'omäss. in doni AVort oinon alton Xamen beider zum

Empfangen aufgcluiltener Hände zu erblicken.

Mit Unrecht glaube ich, hat man noch weiter gehende

A'erstümmelung der Zehn ausser den in -rat und -y.ovia

sicher vorliegenden und wol auf Accentlosigkeit der ersten

Silbe beruhenden angenommen. Skr. 60 — 9(i sa^i, saptati,

ar'tti, navati; zd. khshvarfi, haptuiti, astäifi, navaiti "können

in aller Strenge nicht anders als durch Sechsung, Siebenung

usw. wiedergegeben werden, d. h. ein Verein von sechs

zweitgradigen Einheiten, will sagen Zehnern' (Pott Etym.

Forsch. 2. 218'. Daher darati ebensowol Dekade als Hundert:

Petersb. AVb. 3, 548. Das Suff, ti ist auch sonst, allerdings

selten, betont.

Das cäü in skr. vincäti, zd. vtcaiti unterscheidet sich

sehr wesentlich von diesem -ii. Mit Benfey AVurzell. 2. 214

(vgl. Bopp Yergl. Gramm. 2 . 85 Anm. l und Corssen Krit.

Nachtr. 96) nehme ich es als Dualform: zwei Zehner. Als

Grundf. kann man für das Zd. Griech. Lat. sehr wol dvai

(vai) hau (kanth hati) ansetzen. Ton den übrigen unten.

Die Beifügung von dvai — denn der blosse Dualis hau, hati

sollte genügen — bestätigt die Richtigkeit des S. 375 über

den ältesten Gebrauch des Dualis Bemerkten.

Die Zahlen 30— 50 zeigen sich im zd. Nom. Acc. als

singulare Xeutra auf a (Bopp a. 0. Spiegel Gramm. 178):

daneben aber der Instr. Plur. pnncamihU von einem con-

sonantischen Stamme wie skr. pancäradbhis. Das Griech.

und Lat. nehmen den a- Stamm pluralisch (Corssen Krit.

Beitr. 509).

Ein solcher neutraler «-Stamm, gebildet aus der Zelm-

zahl mit Suff. fd. (welches sich dem skr. Collectiva bildenden

fJia zunächst vergleicht) ist auch Hundert: vgl. skr. daran

37*
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mit fdajrafdm; gr. dexa und (r(v)-(de)xat6v: goth. taHnm

mit (faißiiind (die Lautverschiebung weist nach Karl Yerners

Regel auf die Betonung hnntd- hundd-); lat. (k'ccni mit

(dejccn-fnni. Dem litt, szwitas (das Litt, hat das Neutrum

bekanntlich eingebüsst) steht kein einfaches deszim mehr

zur Seite : diese Entstellung miiohte man dorn Lat. ent-

sprechend vermuthcn : in dem ganzen Icttoslav. Sprachstamm

ist an die Stelle der Zehnzahl die ])ekade preuss. dcsswipts,

desscmx)tü, litt, deszimtis, ksl, desenti getreten.

Skr. Qatd steht zwar meist als neutrales Substantiv mit

dem Genitiv des gezählten Gegenstandes, es kann aber auch

nach Art des lat. ceiituDi in der Form seines Nominativ-

Accusativs gatdm (ich denke, als neutrales Adverbium) dem

mit Pluralendungen versehenen Ausdrucke des gezählten

Gegenstandes vorangehen (Bopp Kl. Gramm. 161).

Halten wir diese syntaktische Regel fest und dehnen

wir sie in den urverwandten Sprachen, insbesondere im

Germanischen, auch auf andere Zahlwörter aus, so wird

uns die l"V)rm dci' meisten nur noch geringe Schwierig-

keit bieten.

Yier heisst skr. catvnras im Masculinum. gr. vsaaaQic

im Masc. und Fem. Dazu bildet das Griechische sein ge-

wöhnliches Neutrum reaaufja. Aber die altarische Gestalt

des Neutrums war vernuithlich Jcafväri entsprechend dem

skr. cafvä'rL Damit kommt buchstäblich der litt. Nom, Masc.

(Neutri) heturi überein. Das Litt, bildet davon wie von

einem substantivischen /-Stamme den Accus, krturis, die

übrigen Casus und das Femininum wie von einem prono-

minalen Stamm auf ja. Das Germ. • geht ebenfalls vom

Neutrum aus, (n'undf. fidvvrl (für pctvari), deren i natürlich

abfallen nniss. vcrwciulct es adverbialiscli . daneben aber im
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Genitiv und Dativ tiectirte Foniion eines «-Stammes, welcher

dann ahd. (vielleicht nach Anah>gie des Stammes tri) auch

in den Nominativ vordrin<rt.

Xach dieser Analogie richten sich nun alle Cardinalia

bis Zwölf. Doch steht dieser Erklärung entgegen dass ein

solches / die einzige Spur der S. 380 besprochenen Neutral-

endung im Westarischen wäre, da man nach S. 52G lat.

(ptac, Ji((c-c nicht wol mit Oorssen Krit. Nachtr. 97 hierher

rechnen kann. Es wäre daher blosse Stammerweiterung

durch / wie sie die consonantischen Stämme im Lettoslav.

erfahren, immerhin möglich (Weinhold Alem, Gramm. 429

§ 399).

Aber auch die Fünfzahl, worin ich dem l alte Be-

rechtigung zuschreiben möchte, könnte Ausgangspunct einer

Formübertragung gewesen sein.

Griech. nsvrs ^ lat. quinque, 'altir. coic d. i. wahrschein-

lich ''coci- aus *conci (Schleicher Comp. 497j. litt. penM

goth. ahd. fhuf für finifi Die ältere Litteratur über diese

Zahl s. bei Pictet Origines Indoeurop. 2. 565 ü'., die neuere

bei Curtius Etym. 408 und dazu Corssen Krit. Nachtr. 74 f.

:

anlautend /) scheint mir doch das Wahrscheinlichste. Der

westar. Grundf. panki, die sich aus der Zusammenstellung

ergibt, steht die ostar. Grundf. panhan eigenthümlich gegen-

über. Man fühlt sich sofort an die S. 564 f. besprochenen

Neutra auf / und mi erinnert, welche meist Körpertheile

bezeichnen: ein altar. panki , Gen. pmiknas möchte man

folgern, und verschiedene Erklärungen der Fünfzahl welche

die Hand darin suchen, fallen uns bei. Darunter scheint auf

den ersten Blick bei weitem die der indischen Grammatiker,

welche Lassen adoptirte und Pictet wieder aufnahm . den

Vorzug zu verdienen : von W. 'pac (pnincate), extendere'.
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'Lc sens qui eii rcsulte, erläutert Pictet, est aussi clair que

satisfaisant : cn coniptant sur Ics doigts, et en arrivant au

cinq, on les etendait tous ensemble.' Aber man sehe das

Petersb. Wb. 4, 357. 1029 unter 2^(^c und prapanca: es würde

sich darum handeln die Wurzel anderwärts und in sinn-

licherer Bedeutung- nachzuweisen :
' weiter ausführen ' ist

nicht 'ausbreiten'. Ich habe an unser fangen, Finger gedacht:

es bleiben aber auch dagegen Bedenken : s. die Verwandt-

schaft bei Curtius 241 f. Die Urgestalt der AV. müsste wol

pakv lauten.

Ich werde mich nicht in Muthmassungen über den Ur-

sprung der Wörter für Sechs, Sieben, Acht, Neun ein-

lassen. Ich will nur hervorheben, dass Sechs ursprünglich

reines Adverbium scheint, etwa ein Ueberbleibsel der Wen-

dung 'eins neben (secus) der Hand'. Man wird allerdings

schw'erlich geneigt sein , die Grundf. sakvns zuzugeben. In

der Siebenzahl läge ein ähnlicher Sinn, wenn sie mit W. sap

zusammenhinge.

Zwischen der Acht, Tier und Drei scheint ein Zu-

sammenhang obzuwalten, aus dessen Ergründung sich ihre

Erklärung einst ergeben muss. Die reduplicirten Feminin-

formen skr. tisräs, caftisras rufen uns neben cafvd'ras die

Wandlungen des tu im Du und im Ablativsuffixe zurück:

wir müssen, dünkt mich, ti-tvr, ti-tvar und ha-ta-tvar als

Grundf. der reduplicirten Stämme ansetzen. Mithin ist tcar-i

die volle Grundf. für den Stamm tri der Dreizahl. Ver-

gleichen wir nun ferner die Acht, so scheinen sich die Ele-

mente der Vier ohne r darin wiederzufinden ali-tav-, so dass

wir, falls hier wirklich Zusammenhang obwaltete, ka-tv-ar

und tv-ar-i trennen müssten. Der gemeinschaftliche Bestand-
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tlioil wäre tu, ein Stamm von dem wir unten in ganz anderer

Verwendung noch zu handeln haben.

Solche Erwägungen, wenn sie aucli zunächst resultatlos

verlaufen , können doch einen Anderen vielleicht auf das

Richtige führen: und darum wollte ich sie nicht verschweigen.

Für die Sechszahl ist die germanische Grundf. sehs-i.

In niuni- für nivani- (bei Otfrid 2, 4, 3 ninuan in den Hss.

YDF) nav-an-i und *tchani, *tcih-an-i (ahd, Xom. zehant, goth.

taihun) hat auch das Germ, wie ursprünglich ohne Zweifel

alle arischen Sprachen an dem Suffix an Theil. Der germ.

Stamm sibuni- ist nicht ohne Schwierigkeit : die Media stimmt

zur vedischen Betonung saptun, man müsste aber immer sibdiin

erwarten. Etwa lässt sich ksl. secl-tm vergleichen, das wie

os-nn (acht) nach Schleicher unter dem Einflüsse des Ordinal-

suffixes ma steht (vgl. S. 580 das gefolgerte litt, äcs.zim und

lat. decem novem Septem); ksl. sednii für septnvi seinerseits

zeigt dieselbe Consonantenerweichung vor m wie griech.

tßdonoc aus tßdfio- für licptmo- (Ascoli in Curt. Studien 9. 358).

Also, wenn es ein solches Ordinale einst auch im Germa-

nischen gab, so kann aus sihdma- sehr wol mit Assimilation

sibbma- sihma- entstanden und darnach die Form eines be-

stehenden Card, sihduni- umgestaltet oder ein neues Cardi-

nale nach Analogie von *mvim und tehiin gebildet sein.

Doch bleibt die eigentliche grammatische Form dieser "Wörter

noch aufzuklären: eine schwächste Themagestalt so^j^w- neben

saptdn würde die germanische Lautform unmittelbar erklären,

-im- stünde durch Svarabhakti für -n-.

Goth. alltau, Grundf. ahtav-i, stimmt zu lat. octävo-, gr.

uyöufo- und skr. ashtau, wie Bopp (und in der zweiten Aufl.

des Comp,. 499 auch Schleicher) gegen Diejenigen welche
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in diesem skr. Nom. Acc. eine Dualform erblicken, gewiss

mit Recht annimmt. —
Auch in Elf und Zwölf finden wir die germanischen

Grundformen ainlibi, tvalibi mit dem i versehen. In ihnen

offenbart sich merkwürdiger Einklang mit dem litt, indecli-

nabeln -Wka das alle Zahlen der zweiten Dekade als zweites

Compositionsglied, wo man einen Ausdruck für Zehn erwartet,

zu bilden hat. Bopps Deutung aus dihu, daha hat viel Be-

stechendes auch für strenge Befolger der Lautgesetze gehabt,

gegen welche damit doch nach allem was wir weissen Ver-

stössen wird. J. Grimm ist seiner eigenen Deutung (Gramm.

2, 946 f.) aus litt. TiUi (linqui, remanere), goth. Jelhan (mauere)

um jener willen in der Geschichte der deutschen Sprache 246

untreu geworden, später aber (Germania 1. 19) wieder zu ihr

zurückgekehrt: mit gutem Grunde wie mir scheint. Auch

Schleichers neueste Modification der Boppschen Erklärung,

Comp. 501, wonach durch Anklang an Vikti, hiban, also

durch Umdeutung, sich ursprüngliches diJca gewandelt hätte,

wird kaum das Richtige treffen: die gleiche Umdeutung bei

Littauern wie Germanen, es wäre zu sonderbar, obgleich

auch so das Zusammentreffen nur aus gemeinschaftlicher

Feststellung in uraltem Verkehre gedeutet werden kann.

Am gelehrtesten und ausführlichsten ist J. Grimms An-

sicht durch Pott Zählmcth. 172 ff. (vgl. Smith Beitr. 1,507)

gestützt und vcrtheidigt worden. 'Schon das Lettische, die

übrigen slav. Idiome ungerechnet, sollte uns von dem A^'er-

suche die Zahl 10 in lika zu suchen, abschrecken' (189):

denn sie enthalten ganz deutlich, aber in ganz verschiedener

Gestalt die Zahl Zehn. Lett. zählt man icln-im-dsmit, ditv-

im-dsmit usw. 'eins über zehn, zwei über zehn': ksl. jedinü

na dcscide 'eins auf zehn' usw. Dasselbe was lett. 2>(h "^^'as
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ksl. na, miijss litt, lika ausdrückeiK die Zehnzahl daneben

aber verschwiegen sein: ^vil• ^v(M•den zu diesem Verschweigen

bald eine genaue germ. Analogie kennen lernen. Dennoch

ist die Zelmzahl die eigentliclic Orundlage des Wortes.

welche gewissermassen unsichtbar declinirt wird, während

der sichtbare adverbiale Zusatz unverändert bleibt. Und

weil Zeim im Litt, ein Substantiv ist, werden auch diese

Yassallen der Zehnzahl syntaktisch als Substantiva be-

handelt und haben daher die gezählte Sache im Genitiv

Plur. bei sich. Es ist 'als sagte man griechisch z. B.

övolv, Toidiv, T&Txa()0)v y.tX. nktovd^ovGa (sc. dtxdc) drdoiöv

(Pott 192).

Doch kann über die Construction noch nicht mit Sicher-

heit abgeurtheilt werden, so lange die grammatische Form

unklar ist. Und das ist ebensowol für lika wie für das

voraufgellende Numerale der Fall. Der nächste Verwandte

des ersteren scheint ksl. licliü (negictoc redimdans: Miklosich

Lex. p. 339): man könnte darnach den erstarrten Nominativ

eines Adjectivs zu dem Fem. deszimts, der Pottschen Um-

schreibung gemäss, darin finden. Aber auch der Listrum.

Sing, eines Abstractums auf ä wäre denkbar: (zehn) mit

Ueberschuss von eins, zwei usw. Es fehlt jedoch im Litt,

wie im Germ, jeder feste Anhaltspunct zur Entscheidung.

Sehr merkwürdig nun, dass das Germ, diese Ausdrucks-

weise nur für Elf und Zwölf verwendet, im übrigen aber

die zweite Dekade dem Lat. und Ostarischen, also wol

dem Altar, gemäss durch conjunctionslose Nebeneinander-

stellung der Einer und der Zehn (vgl. S. 357. -181) aus-

drückt. Die Selbständigkeit der Glieder zeigt sich in der

von Graff 5, 628 angeführten ahd. Wendung fonc dien anderen

drin zenin. —
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Dieser Abseheidung des ersten Dutzends vergleicht sich

die Behandlung der Zahlen von Zwanzig aufwärts,

worin das Germ, nicht wie das Ostar. bis zu Fünfzig ein-

schliesslich, sondern bis zu Sechzig einschliesslich eine be-

sondere Formation aufweist. Die duodecimalen Neigungen

welche hierin zu Tage treten, haben Jacob Grimm und

Schmoller (Bayer. Wb. 2. 211) längst anerkannt und hat

z. B. die glückliche Bemerkung von Wilhelm Nitzsch über

die germanische Ileereseinthcilung (Müllenhoff bei Haupt

10. 552 f.) bestätigt: zur Erklärung braucht man sicherlich

nicht mit lloltzmann Germania I. 222 den Oberdruiden zu

incommodiren.

Das Germ, scheint nicht allein zu stehen mit der Schei-

dung der ersten Sechzig von den folgenden. Auch das

Griech. weicht von den Siebzigen an in der Bildung ab,

indem es* nicht das Cardinale, sondern das Ordinale dem

unveränderten y.orta vorsetzt: tßdoin'jxoi'ra, öido?jy.u)'ra, evtrtj-

xui'Tct. Desgleichen bietet das lat. in nonaglnta ein sicheres

Ordinale, odoginta könnte für odavaginta stehen wie homer.

oydo)xurra für d^do/jxui'iu , über scpfitaginta Benfey Plural-

bildungen S. 6 Anm. (vgl. oben S. 393). Und ebenso ent-

halten altir. Siebzig und Achtzig (Neunzig ist nur erschlossen)

die Ordinalzahl : Schleicher Comp. 504. Das Lettoslav. hat

wie das spätere Alid. und andere gcrm. Mundarten jede

Unterscheidung eingebüsst.

Irre ich nicht, so sind wir nach dem Angeführten ge-

zwungen die Unterscheidung der beiden Hälften schon dem

Altarischen, das Grosshundert den AVestariern zuzuschreiben.

Nur fragt es sich, ob die griech. ital. und c.elt. Unterscheidung

blos am ersten Compositionsgliede dem Ursprünglichen ent-
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spricht, oder ob nicht vielmehr das zweite Coinpositionsglied

daran ebenso oder noch mehr betheiligt war '.'

Ich ghiubo das letztere. Das skr. niti von Zwanzig

finden wir bei den Griechen wieder, wird ihnen niclit auch

das (;at von 30— 50 in der Gestalt y.oc etw'a nnd zwar in

den Cardinalien von 30— ÜO früher geeignet haben? Dazu

stimmt dass von goth. sihunfe-kund an aufwärts (dass so

und nicht i^lhuii-icliund zu theilen sei, hat meines Wissens

Hermann Müller Lex salica, Würzburg 1840, S. 113 ff. zuerst

gesehen) uns das griech. y.ovTcc als himä begegnet, ersteres

vermuthlich ein plurales, letzteres sicher ein singulares

Neutrum Stamm hanta für dahanta: Luc. 15, 7 flectirt

niunteliundis. Die Construction (iiinntShuiul garaOdaize oder

sunjus niuniehund, s. J. Grimm Germ. I . 23) stimmt zu der

des skr. Neutrums rafdin. Der Singular erinnert an das zd.

-f-ateiH der Zahlen 30— 50.

Alles erwogen, dürfen wir für 20 -hatl , 30— 60 -hat,

70— 120 (entsprechend dem faihunteliund mochte der Gothe

ainliftelmnd, tcdlifWmnd weiter zählen , wie der Angelsachse

wirklich bis tvelftig, der Norweger bis toJf'thi zählte: Grimm

Gesch. 251) -Icantam als einstige Urgestalt des zweiten

Compositionsgliedes bei den westlichen Ariern ansetzen

:

die pluralische Auffassung -xoria, -(jinia wäre secundär.

Und vielleicht ebenso altar. 20 -hd^, 30—50 -Icut , 60— 90

-kantavi: die ostar. Abstracta auf //' für 60— 90 wären

jüngere Gebilde, während umgekehrt im Germ, bei 30— CO

ostgerm. tigus, westgcrm. tl<j, zuc, zoc, zcc, eine Bezeichnung

der Dekade, Platz griff.

Nicht leicht ist aber die wahre Form des ersten Com-

positionsgliedes zu erkennen.
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Freilich dii' tcai tirjjas, tJirc/.s t'Kjjus, fidvör tigjus des

Goth. sind klar und durchsichtig genug. Wie aber verhält

es sich gleich mit mcin.zuc? Ich Avciss für dies mein in

der That keine irgend sichere Erklärung. Ebenso wage ich

über skr. vln-, Irin-, catiärin- und das wie es scheint ent-

sprechende lat. quadrin-, odin- in quadringcnti und octinijcnti

nichts vorzubringen : 'blos phonetische Nasalirung des V

kann ich nicht mit Corssen Krit. Nachtr. 73 darin erblicken,

dem Cfedankcn an einen Locativ möchte ich nicht zu leicht

nachgeben.

Indem ich Anderes übergehe, will ich nur goth. ^ihunte-

Itund, ahtaute-lmnd, iiiunte-Jiund, taihunte -Imnd noch näher

prüfen. Ahd. sind entsprechend sihunzo, dlitozo, nitmzo,

zehanzo nachgewiesen. Dazu gehören altsächs. atsihunta

(Hol. 5, 2 Cott.) . antsihunta, anfaJttoda; angelsächs. himd-

scofüdhc, hundeahtodhe, Jmndnigodhe.

Yergleicht man die goth. ags. und ahd. Form, so zeigt

sich dasH die Dekade in diesen Zahlenbezeichnungcn vorn

odci- rückwärts stehen konnte und im Ahd. wegblieb wie

in den litt. -?//.•«, goth. -///". Aus der ags. ist die alts. Form

entstanden, indem das hnnd missverstanden und auf die

Praeposition ant oder cd gedeutet wurde.

Was den andern Compositionstheil betrifft, so liegt in

alts. antaldoda und im Ags. missverständliche Umdeutung auf

das "•ewöhnlicho Ordinale vor. Dieses beruht auf dem altar.

Suffixe; ta (vgl. was das Skr. betrifft. Aufrecht -Kirchhoff

I. 132 Anm. I): bei dem goth. -te-, ahd. zo könnte man an

das skr. ilid in catnytlid, saMhd denken, denn altar. /// wird

gcrni. mit erster Verschiebung f. Beide Suffixe sind im

letzten Grund identisch und beruhen auf der Grundf. tva.

Aus der Localbedeutung 'an der Stelle Vier' geht das
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Ordinale 'der vierte" hervor (anders Pott Zählmetli, 216.

224). Aber die Herbeiziehung dieser und anderer Suffixe

an welche gedacht werden kfinnte, verbietet sich, scheint

mir. durcli aldaute , worin nicht wie in der Ordnungszahl

goth. ahtnda der Stamm ahtu, sondern das selbständige

Cardinale alitan hervortritt. Es muss daher auch te ein

selbständiges Wort sein, ohne Zweifel die (ebenfalls auf

Stamm tvd beruhende) Praeposition tö, zno , welche in ihrer

griech. Gestalt ds noch Postposition ist.

Nun erklärt sich auch der Singular der Dekade in

diesen Wörtern: sihun-te Imnd ist die Zehn bei, auf Sieben,

d. h. die Zehn an siebenter Stelle. Das Ordinale des Griech.

Lat. Celt. wird auf derselben Anschauung beruhen.

Schon im Goth. wurden die angeführten Zahlwörter

nicht mehr ihrem wahren Sinne nach gefühlt, wie die Schrei-

bung tailmntaihund bezeugt. Ja das altn. üu (gleich üu 10)

in ctttcdm, nmtiu usw. dürfte aus gleicher irriger Auffassung

und Zusammenfassung der Silben -fe-hund hervorgegangen

sein. In Wahrheit existirt hat das Neutrum telmnd niemals,

zu dessen Erklärung Bopp Yergl. Gramm. 2 , 87 eine sonst

nicht nachweisbare Tertretung von ai durch i} statuiren.

Schleicher Comp. 504 eine Urform duhantwn construiren

wollte.

Das neutrale Genus der Dekaden und Hunderte scheint

die Veranlassung gewesen zu sein, dass auch das Tausend

bedeutende Substantiv, das ursprünglich ein Femininum war,

schon im Goth. einmal, dann im Ags. und Mhd. zu neutraler

Flexion überging.

Die verwandten Fonrien dieses Thema thüsimdju- sind

ksl. iysahsta (Grundf. tusnntja oder tumnfja) und litt. Xomin.

fiiksfantis, lett. tukstiVs, Grundf. ttiksianti, ein Femininum.
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Der altpreuss. Acc. tusimfons stiinmt nälicr zuni Ksl. als

zAini Litt, und Lettischen.

l)io litt, und lett. Ausdrücke haben. Avie schon Pott

FA. Forsch. 1, 276: Zählmeth. 137 bemerkte, das An-

sehen eines Participii Pracsentis von tukstu, fiikiitu "ich

schwelle, werde fett", das Bielenstein Lett. Sprache 1 , 376

Nr. 46 im Lett. nachweist. Und gewiss nimmt Schleicher

Comp. 506 Umdeutung einer der slav. gleichen Grundform

mit Recht an.

Derselbe Schleicher weist a. 0. auf die Aehnlichkeit

des prcuss, Stammes hisimta mit dem litt, s^zhnta- ^hundert'

hin. Und damit wird wol der definitive Aufschluss über

das Wort angebahnt sein. Das kslav. süfo 1 00 steht ebenso

nur mit etwas abweichendem Jjautwandel zu tymüsta: hier

wie dort s für k, mithin eine Grundf. tu -kaut -ja, worin das

Hundert durch vorgesetztes tu oder tu zum Tausend erhoben

wird. Die Folgerung ist dann freilich unausweichlich dass

der Ausdruck lettoslavischen Ursprunges und von den Ger-

manen vor dein Eintritte der Lautverschiebung entlehnt sei:

Dobrowsky Instit. p. 337 und Schleicher Formenlehre der

ksl. Sprache 141 nahmen einst das Umgekehrte an.

üb sich für tu- auf lettoslav. Boden selbst ein(> nähere

Anknüpfung bietet, als die folgenden ]3etrachtungen . weiss

ich nicht: jedenfalls werden dieselben zu einer vorläufigen

Verständigung darüber ausreichen.

Goth. thiuäa (Volk); preuss. tauta (Land), lett. tarda

(Volk), litt, tautä (Oberland, Deutschland): umbr. osk. tanta,

touta, tata (Stadt); altir. ttiaih , tilacl (A'olk: altgall. roovnovc

'Bürger' Schleicher Comp. 2SI : vgl. Pott Wurzelwb. 1, 793 ff.;

Curtius Etym. 204; M. Müller Vorl. 2. 199 f.: Pictet Origines

2. 391) spiegeln den T'nterschied des Territoi'ial- uiul Stadt-
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Staates in ihren verschiedenen Bedoutiin<?en: aher die oberste

politische Einheit ist überall gemeint: wir werden auf einen

westarischen Begriff und ein westarisches "Wort tautä geführt.

Das Abstracta bildende Secundärsuffix tä setzt einen

Adjectivstamm tau voraus , der sich in der Glosse des He-

sychius lavq. (.ifyaq noXvc erhalten zu haben scheint. A^gl.

vedisch tuvi in Composition -viel, stark, sehr" und 'das

ähnlich gebrauchte cambr. tow (zur Zeit pinguis, densus),

früher Adj. ( firnnis. efficax ), in compositis. ut videtur. augens

significationem : Zeuss p. 127" (Pott). 'Yielheif wäre dem-

nach die Bedeutung von tautä.

Alle "SVestarier, auch die Lettoslaven müssen wie das

Abstractum und die W. tu so das genannte Adjectivum be-

sessen haben. AVir dürfen also tu-kant-Jd als eine Mehrheit

von Hunderten, als Yielhundertschaft' betrachten: ein all-

gemeiner Ausdruck der sich auf die specielle Bedeutung

Tausend leicht einschränkte. Beispiele solcher Einschrän-

kungen gibt Pott Zählmeth. 119 ff. Ueber das classische

Beispiel in den Kenningar der Snorra Edda auch Jac. Grimm

Rechtsalterth. 207, Gramm. 3, 473 f. Goth. tevi bedeutet

eine Schaar von Fünfzig ("\V. du in griech. dvrafxai. Pott

AVurzelwb. 1. 909, mit tu gleichbedeutend), zd. vir nach Justi

eine Gemeinschaft von fünfzehn Männern und Frauen : den

westgoth. thyuphadus, Chiliarch (gewiss keine blosse 'Kürzung'

von thusimdifatJis, Grimm Gesch. 254 Anm.), will ich nur

anmerken. Alte Volks - und Heereseintheilungen scheinen

dabei meist zu Gmnde zu liegen: man erinnert sich der

ausgewählten centeni vor der gennanischen acies aus Tac.

Germ. c. 6 (Müllenhoff bei Haupt 10. äö I f.). sie bestanden

zur Hälfte aus Reitern, zur Hälfte aus Fussvolk: eine solche

Hälfte wird tevl geheissen haben.
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Eben um solcher Beispiele willen muss die Möglichkeit

noch im Auge behalten werden, dass tu Substantiv und auf

die Bedeutung von Zehn eingeschränkt worden sei. So

kommen wir schliesslich vielleicht allerdings auf jenes

10 X 100, das Schleicher in der ersten Auflage seines Com-

pendiums 40G mittelst starker Yerstümmelungen heraus-

rechnete.



Zwölftes Kapitel.

A D V E R B I A.

Es wäre die Aufgabe einer vollständigen Formenlehre

der germanischen Sprachen oder auch nur einer erschöpfenden

und abschliessenden Erörterung der germanischen Auslauts-

gesetze , alle Adverbien, Praepositionen und Conjunctionen

auf ihre grammatische Form hin zu untersuchen. Ein so

weit aussehendes und scliAvieriges Unternehmen liegt nicht

in meinem gegenwärtigen Plan. Einiges hoife ich in den vor-

hergehenden Kapiteln für die künftige umfassendere Behand-

lung zurecht gelegt zu haben. Einiges weniges Andere soll

hier zusammengestellt werden. ^

Die sicher altarischen Adverbialbildungen sind die mit

Accusativcharakter ni aus Adjectiven auf a und die Instru-

mentale Pluralis eben derselben.

Das Litr. hat die letzteren rein erhalten, im Germ, ist

überall der Instrumental Pluralis mit dem Dative zusammen-

* Vgl. jetzt Adalbert Bezzenberger Untersuchungen über die gotischen

Adverbien und Partikolh (Hallo 1873).

SCHERER fJD.S. 38
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geflossen , wir dürfen uns daher niclit wundern . wenn wir

jene Adverbien als Dative Flur, wieder finden. J. Urimni

hat die Beispiele Gramm. 3, 94 f. 774 zusammengestellt.

Dazu kommt fiimhlum (a. O. 136. vgl. 128). Grimm er-

klärt es anders, und in der That kann man gegenüber den

Formen slmholon, ^imhulun den Gedanken an das Substantiv

simhel (Gastmahl) nicht abwehren, die Sprache selbst muss

zu dieser Deutung abgeirrt sein. Aber die ursprüngliche

Form ist ohne Zweifel simlum (vgl. goth. simle). und das

fülu't auf lat. semol , semper, singuli, kurz auf eine Weiter-

bildung des Stammes sania (eins, S. 392) mittelst Suff, ra, hi.

xVber noch mehrere der von Grimm anderwärts auf-

geführten Advcrbialformen scheinen hierher gezogen werden

zu müssen. So die mittelhochdeutschen auf -liehen (Gramm.

3, 95. 96. 97): Weinhold weist S. 248 die von Grimm ver-

misste ahd. Form nach in einem smuhrihheni der Gl. Keronis,

also des achten Jahrhunderts. Dann tritt schwacher Dat.

Plur. in dem Superlative des Pronominal stammes hi hitumum

(demum) Gl. Francof. 88 {-um wie in saclmm 84. fnnmun 88

derselben Glossen für -oni) hervor. Und ihm analog treffen

wir bei Graff 1 , 429 armim und aruuinom Gl. Reich. A
(Diut. 1 . 224): daneben goth. arvjö in derselben Bedeutung

'umsonst, vergebens', von einem Stamme dunkler Herkunft.

Wie im Litt, und sonst können niclit iiiiiidcr Substan-

tiva adverl)ialisch im Instrumental -Dativ Pluralis stehen:

litt, naktiinis^ ags. dcujum and nihtum,, altn. nöttinn: vgl. skr.

dyiibhis (bei Tage). Ueber ähnliche germ. Bildungen Gramm.

3, 136— 138.

Adverbiab' iiisrmmoiitale Singularis finden sicli in Zeit-

bestimmungen mit Tag und Xacht und Jahi' in Composition

mir dem Prononiinalsfaitimc hi:' li'nitn . h'nirii , hhial/f. Auch
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in den entsproehondon Int. nnd griecli. Zeitbesfininiung'en

dürfen Ablativ und Dativ als Yertretei- des Instrumentales

angesehen werden. Ueber ostar, Verwendung des Instr. in

gleichem Sinne Delbrück 54 f.; Spiegel Keilinschr. 172. 174

§§ 75. 78. Doch können jene westarischen Formen ebenso

gut auf den Locativ zurückgehen (Delbrück 40 f. vgl. 47), der

im Litt, bei Zeitbestimnuingen wie tamh mete (in dem Jahre:

Schleicher Gramm. 264 f.) steht.

Genau stimmen wieder litt, anü' (h'iikfn (durch jene

Sache) , nehü hüdü (auf keine Weise) mit alid. diu dingn,

nohhrinu meszu udgl. Gramm. 3, 139.

Wie goth. liimma dagu nur Instrumentalform vertritt, so

sind auch die Gramm. 3, 133. 135 f. Weinhold Alem.

Gramm. 240 aufgeführten substantivischen Adverbia des

Dativs (der bei den schwachen Masculinis Gramm. 3. 133

mit der Form des Genitivs zusammenfällt) für den Instru-

mental in Anspruch zu nehmen. Doch muss man ags. simlc

(jugiter) mit goth. shnU tjots zusammen als echte Instru-

mentalform ausscheiden. Wie weit sie wieder Locative er-

setzen , entscheide ich nicht : nur bei hrinie (zu Hause) ist,

wenn man oJ';fo/, do))ä und litt, nanir (Schleicher Gramm.

265) in Betracht zieht, der Locativ unzweifelhaft.

Die andere Art altar. Adverbialbildung mit dem Xom.

Acc. Neutri des Adjectivs, welche auch das Griech. Lat.

und Slav. kennt, weist Grimm 3. 97 — 101 für die flexions-

lose und die flectirte starke Form im Germ. nach. Das

schwache Xeutruni in ähnlicher Function anzuerkennen,

kann ich mich nicht entschliessen, darüber sogleich Näheres.

Ueber den Accusativ Sing. Masc. starker imd schwacher

Form (95— 97) wird es gut sein das Urtheil zu suspendiren

l>is die dunklon Tjocaladvcrbicn nblativischer Bedeutung auf

:}8*
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goth. ahd. ofin, alts. ags. an, altn. dh-mi völlig aufgeklärt

sind: vgl. indess S. 191. Goth, tJtan, hvan darf man schon

um dos ahd. ddune, dcnne. Jiwanno,, hivennc, ags. fhonnc. hronnc

willen schwerlich als Acc. Sing. Masc. lietrachten. —
Nicht ohne Schwierigkeit ist die Auffassung der ger-

manischen Adverbien in Genitivfonn. l>opp vergleicht das

skr. cirasya 'endlich, nacli langem". Den nächsten Ansi)ruch

vergliclien zu werden liaben jedoch ohne ZwcMfel die grie-

chischen oiiov. cl)'Xov, Tio/J.or, u/.iyov (Grimm 3, 125). Und

wie ihnen ])r(»n()minale Natui' (»der Massbestimmungen inne-

wohnen, so zeigen sich auch die ältesten germanischen

dieser Formation von ähnlicher Art: üIIps. f^nnies, sinihJeft,

tages Indi nahfrs usw. i Gramm. 3. &8— O-l.^ 127—133). Es

fragt sich, ob wir hierin den ecliten Genitiv oder den Ver-

treter des Ablativs vor uns haben. Icli stimme für letzteres,

ohne jedoch mit voller Sicherlunt entscheiden zu wollen.

Eine andere, ebenfalls noch nicht genügend aufgehellte Frage

schliesst sich hier an. die iibei- die ahd. Adverl)ia auf o

(Gramm. 3, 110—111).

Von den goth. Adverbien auf ha ((Jramm. 3. Uli) f. vgl.

Schmeller Münchener Gel. Anz. 1846 Dec. S. 930 f. liöfer

in seiner Zeitschrift 2. 199. 206) war oben S. 402 die l\ede.

Wir erkannten h/iaja als die wahrscheinliche Frgestalt des

Suffixes, das weder dem Dativ noch InstrunuMital noch

Ablativ ausschliesslich zugeeignet werden kann. Vgl. die

lett. Adverbien auf am die wol nicht mit liielenstein 2, 272

als Accusative. sondern iils lustiumcnrah' aufzufass(Mi sind.

'Von den .S. '.)i als Ailvt'ibion ilos Goii. Siiigiilaiis. boi Wcinhold .S. ;2iS

als Adv. des Dat. Sin;;. Masc. oder Neiitii schwacher Form aul^^'efiilirten

Wörtern sind die floinparative und .Superlative, ebenso em?« von J. Giiiiini

selbst ans dem Mangel starker Form ol:ne Zwoirel li-aiiz rifhtiir eilvlfirt.

dnnkel abei' bleibt mir Infi'iUhhhi.
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Nt'hcn ihnen besitzt das (lOth. (.'ine An/.alil Advcrhiou

auf u (Gramm. 3. 101). wclolie äiisserlicli die Form des

sclnvachen Neutiums an sich tragen, aber doch schwerlich

als solche aiifgefasst werden dürfen. Oder wäre es vorsichtig,

die goth. Adv. auf -Jciko (analciko, mit/iarleiko, (/alctkö, latlia-

It'iko, Sionaleikö, vairuhiko) von den ahd. auf -Itcho zu trennen,

insbesondere da das constante ahd. o auf frühere Länge

dieses Yoeales mit Bestimmtheit hinweist? und da die

äusserste Unwahrscheinlichkeit der Verwendung schwacher

Form, welche im allgemeinen nur vermöge und mit dem

Pronomen sa, so, fhafa existirt, nicht geläugnet werden kann ?

Ist ferner nicht auch sniwmmdd ein deutliches Particip. so

dass es dicht neben ahd. Adverbien wie leogando, wirkaido usw.

(Gr. 3. 118) tritt?

Irre ich mich also nicht, dass die goth. Adv. auf u mit

den zahlreichen ahd. auf denselben Yocal zu einer und der-

selben Bildungsweise gehören, so dürfen auch die ags. auf c,

ags. deope. geornc, svuihe, cfnc, ädre, liddre, -Vice (Gr. 3. 102:

Koch 2. 297) von den altsächs. auf o. alts. diopo, (jerno, suttho,

rfno, (idro (Zeitschr. 13, 335), htdro, -Uco (Gr. 3. 114) nicht

getrennt werden. lind dem zu Grunde liegenden ä des Aus-

ganges entspricht nicht minder altn. a in giörca, illa, v'ida

und zahlreichen Adverbien auf lifja oder la (Gr. 3, 103): über

das Verhältnis von -Hfja zu -leiko 8. 49S Anm.

AVir gelangen somit zu einer allen germanischen Sprachen

gemeinsamen Adverbialbildung, deren vocalisches Element

d ist. demnach mit dem A^ocale des Instrumental- sowie des

Ablativsuffixes übereinstimmt. AVelches dieser beiden müssen

wir darin erkennen? Denn über den Kreis der bekannten

arischen Casus mit unseien Vermuthungen hinauszugehen.
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haben wir offenbar kein Kecht. sc» lang innerhalb desselben

eine genügende Erklärung möglicli ist.

Dass im Gothischen prononiinalo Instrumentale auf e

erhalten sind, würde nicht gegen den Instrumentalis sprechen,

denn auch im Genit. Plur. z. B. ist eine Differonzirung in

e und 6 eingetreten. Aber bedenklicher ist schon die Bei-

behaltung der Länge im Ahd. neben sonstiger Verkürzung,

und vollends die altnordischen a neben dem instrumentalen

II des neutralen Dativs der Adjectiva rathen dringend von

dieser Identificirung ab. Bleibt also nur der Ablativ: vgl.

Bopp Yergl. Gramm. 1, 353.

Der Ablativ aber stimmt vortrefflich zu den griechischen

Adverbien auf wc, von denen kein Mensch bezweifelt, dass

sie auf altes Cd zurückgehen. Er stimmt ferner zu den

lateinischen auf e, über die jedoch eine kurze Verständigung

noth thut.

Lat. facUuined und osk. ampruful (improbe) bezeugen

ed, id — wir düi:fen ansetzen eid — als ursprüngliche En-

dung, die Ablativendung mithin der i- Stämme (zd, -ölt) an

Adjectiven auf a. Ich glaube auch in diesem Fall an die

Macht der Formübertragung. Dass sich der Abi. Sing, der

«-Stämme im Osk, und Vmbr. nach der Analogie der «-Stämme

richtet mit völliger Einbusse des thematischen u. erinnert

schon Schleicher. Noch bekannter ist dass der Ablativ der

consonant. Stämme im T^mbr. Osk. Lat. dem der /-Stämme

gleich lautet, d. h, dass in diesen Casus eid für od, oder

nach zd. Lautgebung oit für af, eintrat. Auf gleiche Weise

sahen wir S. 365 lat. med, ted, sed aus altar. »tat, trat, svat

werden. Auch in der umbr. osk. » -Declination steht viel-

leicht -cid für -v-od. Und ebenso dürfte in jenen Adverbien

die ältere Endung od, ot mit kurzem o. gleich zd. af, gewesen
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sein. J)ass dio zd. iKuniiiak'ii «-Stäiiuiio die Ahlativeiiduii"'

uf ncbon ih(f (worauf lat. öd, grieob. wc, gcrm. ö beruht, vgl.

S. 206. 207) zulassen, wurde S. 426 erwähnt. Allerdings

hat mithin dio Sprache, wie Schleicher Comp. 553 bemerkt,

eine Doppelbildung zur Unterscheidung der adverbiellen von

der eigentlich ablativischen Function benutzt.

Aeiisserst merkwürdig treffen diese italischen Adverbien

auf cid mit den preussischcn auf ai (Nesselm. 52), den

lettischen auf / (Bielenstein 2, 269), den littauischen auf ai

(Schleicher Gramm. 218), den kirchenslavischen auf c (Do-

browsky Instit. p. 428 ij 98) zusammen.

Schleicher vergleicht a. 0. das litt. Neutrum tat vom

Stamme ta. Aber im Adjectivum ist der Ausgang des

Neutrums das stammhafte a ohne Zusatz: gcra wird auf

Grundf. gerad zurückgehen. Das Preuss. kennt auch im

Pronomen kein ai: ka und sta führen auf Grundf. kad und

stad. Das Ksl. verwendet ausdrücklich neben jenen Formen

auf e das Neutrum seiner Adjectiva als Adverbium. Dem-

zufolge müssen die lettoslav. Adverbia auf ai vom Neutrum

gänzlich getrennt werden. Gleichwol wäre es nicht erlaubt,

eine Combination mit der ital. Grundf. aid zu versuchen:

denn jene Adverbien tragen die Form des Locativs an sich,

und der Locativ steht, wie mich Miklosich belehrt, auch

sonst modal.

Immerhin ergibt sich aus den vorstehenden Betrach-

tungen, dass der Ablativ als westarischer Adverbialcasus in

ziemlich ausgedehnter Geltung stand. AVas das Ostarische

an ablativischen Adverbien bietet (Benfey Tollst. Gramm.

343; Kuhn Beitr. 4, 181: Spiegel Altb. Gramm. 198). scheint

nicht genau zu entsprechen: doch steht mir hierfür kein

hinlängliches Material zu Gebote. —
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Blicken wir /urück, kü hat sich uns dii« grosse Zahl

der nach Grimm zur Advcrbialbildung verwendeten Casus

auf Accusativ, Instrumental und Ablativ eingeschränkt, und

in allen drei Puncten fanden wir das Germanische nur an

dem festhaltend was bereits urarischcr oder doch west-

arischer Sprachgebrauch gewesen war. Dass eine Anzahl

Formen noch genügender Aufhellung entbehren, soll dabei

nicht verschwiegen werden.

"Was die Pronominal- und Ortsadverbien betrifft, so will

ich auf einen einzigen Punct noch eingehen.

Es gibt im Skr. ein Suffix tr(i das Adverbia mit loca-

tiver Bedeutung aus Pronominalstämmen und Wörtern die

wie Pronomina declinirt werden, bildet. Daneben ein anderes

Suff, trä, das Adverbia mit locativer oder accusativcr Be-

deutung bildet: deva-tra "unter" oder "zu den Göttern", also

ein Locativ der Ruhe oder ein Locativ des Zieles.

H. Ebol hat KZ. 5, 237 das erstgenannte Suffix für

eine Reihe von germanischen Pronominiiladverbien ange-

nommen, und in einigen Fällen gewiss mit Recht. Für goth.

lier setzt man am natürlichsten eine Grundf. Juidni an, ahd.

her, haar, liiur erklärt sich am einfachsten aus älterem liedra

und ebenso stellen sich ahd. Jiivar, iliur, sär mit ihrer Länge

zu skr. hütni, Idtra.

Aber für goth. hcar, thar , <djar . jainar scheint mir

Bopps A^ergleichung mit skr. Idr-lii, etdr-hi (Yergl. Gramm.

2, 197: vgl. 3, 497) doch wol vor/.u/ichcii. weil man schwer-

lich in den zunächst verwandten litt. Adverbien Idr, kUiir,

vlsar die gleiche Yerstünmielung und für goth. hvarjia, litt.

kdrs (oben S. 5UI) eine Grumlf. I:v(draj(v< www^hm^^n darf.

Die Aiiiialime zweier verschiedener Suffixe -r oder ra und
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Ira st'liciiit iiiii' liri der soiüsti^cn l-'unctidiisglciclilicil diesci'

Bilduiigssilben (oben 8. 468) uiilxMlcnklicli.

Dem skr. ira entsprechend finden wir goth. hvadre,

hidrc. jnuidre, altn. ihadhra, liadhra, agss. tliidcr, Iividcr, hider;

alid. Iiwaid. l/crn, i/iura für älteres hwarä, hcrd , t/iarä.

Darin scheint das d spnrh>s ausgefallen wie nach Ebcl in

///>•/' für hidic i, Avoriii die unterbliebene Brechung des /

vor r .sich auf solche Weise erklären würde. In ahd.

Itwarot , hcrut, tharot, alts. liivurod, herod, tliarod (-öt , -od?)

scheint an jene -rä für -irä noch das Suffix tu (gr. Cf/.

goth. d, th getreten, worüber 8. 432. Steckt in altn. hvcrt

(wohin) das griech. -d'f, niederd. tc? Jenes goth. th scheint

in goth. didathu (unten, neben dcdafh hinunter^ und altn.

tliadhan, hvadhan, hcdhan weitergebildet.

Ablative des Suffixes tra fand Bopp in goth. hcathro,

thathrö, juhtthrd usw. (Yergl. Gramm. 1. 352), und dagegen

lässt sich bei der sicher ablativischen Bedeutung jener

Wörter kaum etwas Stichhaltiges einwenden.

In aftaro, tif'arö, iindarö scheinen Ablative von Com-

parativen mit nicht streng ablativischer Bedeutung vorzu-

liegen. Xeben ihnen sind die Comparative afar . hindur,

uf'ar, itndar auch der Form nach Locative . wie skr. apd)'i

gleich iifar ausweist (Bopp A'^ergl. Crramm. 3, 493).

Ich stehe am Schlüsse. Odei- nniss ich sagen : am

Anfang? Denn ich habe das deutliche Bewusstsein, wie

Vieles in diesem Buche nur begonnen ist.
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DANISCHE FLUSTERMEDIA.

Auf (lio nachfolgenden Angaben ist zum vierten Kapitel

in den Anincrkuiigen auf S. 120 und 140 verwiesen. Herr

Julius Hoffory hat die Güte gehabt, mir auf meine Bitte

nähere Mittlieilungen über eine Gruppe von dänischen Lauten

/AI machen, welche weder den romanischen Mediae noch den

romanischen Tenues genau entspricht und neben beiden im

Dänischen vorkommt. Er bezeichnet sie als B D G und

fügt dazu ein N von ähnlichem Charakter. Es wird wol am
besten sein, wenn ich seine freundlichen Angaben, die

allerdings nicht für den Druck bestimmt Avaren. wörtlich

folgen lasse.

Herr Hoffory schrieb mir 2-1. August 1877: "Ich kann

mit Bestimmtheit versichern dass wir im Dänischen ein (j,

(1. b besitzen, das sich sehr deutlich von dem tönenden roma-

nischen g, d, h und ebenso deutlich von dem romanischen

^ (c)> f) P unterscheidet: unaspirirtes romanisches /, f, p
findet sich im Dänischen sehr häufig in- und auslautend;

töncnd(>s romanisches (j, d, h findet sich seltener und nur

inhiutend. Gewiss ist dass bei der Hervorbringung unseres
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gcflüstorten (ich \vois.s vorläutiu; keinen besseren Namen) //, d,

h der Expirationsdruck l)e(U'iit<'n(l sclnvächcr als der bei dem

iinas])irirten l\ f, p ist; ob sich alter (hineben ein wirkliches

Flüstergeräusch vortindet und ob dieses Geräusch das eigent-

liche Characteristieum besagter Laute ausmacht, das wage ich

nicht zu entscheiden. Im Anlaut ist das Verhältnis überall

sehr einfach: wir haben daselbst entweder aspirirtes k, t, p
oder geflüstertes y, d, h. Im Inlaute haben wir aber sowol

unaspirirte Tenues als auch geflüsterte und (nach / und r)

wirklich tönende Mediae. Es ist dabei zu bemerken dass

unaspirirte Tenues vor einem unbetonten c ((^ niemals vor-

kommen können (dagegen wol vor anderen A^ocalen). Aus-

lautend haben wir nur unaspirirtes Je, t, p, niemals geflüstertes

(j, d, h. Wenn wir die aspirirten Tenues mit kh, th, ph, die

unaspirirten Tenues mit k, f, p, die geflüsterten Mediae mit

G, I), B und endlich die tönenden Mediae mit g, d, h wieder-

geben, haben wir also folgende Fälle zu unterscheiden.

1) Aspirirte Tenues nur anlautend: koj), tak, pot =
khap, fhak, pliat.

2) Unaspirirte Tenues nie im Anlaut oder vor c,

dagegen vielfach inlautend und immer im Auslaut:

a) kop, tak, pot = khap, fhak, phcit. Die unaspirirten

}), k werden auslautend in vielen Wörtern b, g geschrieben

:

stub, eg = SDup, fek; lab (Tatze) ist mit Jap (Lumpen)

phonetisch vollkommen identisch.

b) koparrct, takadrcsse, potaske = khaparrd, thakadro'sse,

phataSGt^ (S = geflüstertes s; s = tonloses s); hi/ppig, vittig,

akkurat = hilppi, ivHtti akkurat: safan, lukaf = Satan,

lokd usw.

3) Geflüsterte Mediae an- und inlautend, nie im

Auslaut

:

a) gal, dal, bal = Gal, Dal, Bai; skal, stal, sjnl == SGal,

SDäl, SBel.

b) dyhde, svaber, wget = DüBDt^, Sw^aBt^r, feG<^t; labbcr,

ffyO^ = ItiBBrr, ceGGr. Die geflüsterten !Mediae werden

inlautend auch vielfach mit k, t, p bezeichnet : stutcr, kojnr,
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o-kcl -= HDaDir, l,liaBir, a.'drl; kopper, tukhcr, puttcr =^

kJiäBJJer, thaGGer, 2)hdDlJ(T.

4) Tcinende ]Modia(> mir inlautend nach l und bis-

weilen nach II : fyhllg, fijUjjc, idbuui =-= f^üldi, pnUj'e, albom.

Da wir also im Dänischen unzweifelhaft verschiedene

Laute hören in Injppc, f= hilBJir) und hyppig (=^ hüppi), in

atater (=^ SDaDn) und satan (==^ Satan), kann ich Ihre

Frage, ob ein mir deutlich bewusster Unterschied zwischen

dän. G, T), B und französisch c, t, p vorhanden, g-etrost mit Ja

beantworten; worin aber dieser rnterschied liegt, vermag ich.

wie schon bemerkt, nicht mit Sicherheit zu entscheiden.' —
Am H). ^Fävz 187S konnre sich Herr lloffory über die

Frage glücklicherweise bestimmter äussern: 'Was die dä-

nischen G, J). B und S betrifft, glaube ich jetzt ganz be-

stimmt l)('liau])t(Mi zu krtnnen . dass die Vux clandestina gar

nicht mitwirkt, ich war früher IJrücke gegenüber zu befangen,

um die Frage richtig beurtheilen zu können: nachdem ich

mich aber darin geübt habe, jede 'Media' flüsternd auszu-

spreclnm. kann ich mit Bestimmtheit versichern, dass das

wirkliche Flüstergeräusch mit jenen Lauten gar nichts zu

thun hat. Sicher ist auch dass unser G, IJ, B, S sich durch

geringere Expirationsstärke von den (•nts])rechenden Tenues

unterscheiden, und es wäre somit ganz berechtigt, wie Sie

es thun. diese Laute als 'schwache Tenues" zu bezeichnen,

falls die Expirationsstärke allein den Unterschied zwischen

dem t in potnskß und dem J) in statcr bildete. Ich bin nicht

ganz sicher, dass dem wirklich so sei. vermag aber nicht zu

entscheiden, was eigentlich den T unterschied constituirt. Pro-

fessor Sievers meint, dass z. IJ. bei B und p ein unverkenn-

barer Unterschied in der AVeise. wie die Lippen sich berühren,

vorhanden sei: auch mir will es fast scheinen dass beim j|>

die liippen mehr den Zähnen genähert seien als bei dem B:

ich wage aber auf meine s])oradischen Beobachtungen hin kein

(entschiedenes Irtlieil hierüber zu fällen, zumal ich eine

solche Verschiedenheit bei dem I), t; G. k nicht deutlich

w'ahrneliTnen kann.'
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Horr Hott'orv fügt endlich hinzu dass dio von ilun an-

gegebene Aussprache in einigen Puncten nicht als die allein

geltende betrachtet werden dürfe: 'Es gibt nicht wenige,

sagt er, die statt unserer Tenues die entsprechenden -flüster-

laute" anwenden, so dass sie z. 13. das pii, tt in hyppitj, flitfitj

wie BB. DD aussprechen: also ganz wie in kopper, pottcr

(in diesen letzten Wörtern und überhaupt vor r ist aber die

•geflüsterte" Aussprache die allein licrschende). Ebenfalls

sprechen viele, vielleicht die meisten, das tr>nend(> (j, d, h in

fylgje, fi/hlif/, ülhum wie G, D, B aus.

Nachdem nun in einer germanischen Sprache ein Laut

nachgewiesen ist, der weder als reine Media noch als reine

Tennis angesehen werden kann; so war es vielleicht besser,

mag immerhin der Name Flüstermedia' nicht passen, meine

frühere Darstellung der Lautverschiebung beizubehalten und

das ahd. in der Schreibung schwankende h-p> und g-k auf jene

Mittellaute zu beziehen. Die Frage ist ganz dazu angethan.

um jeden Forscher, der nicht von vornherein in seine eigenen

einmal aufgestellten Meinungen verliebt ist. recht schwankend

zu machen.

DIE ALTHOCHDEUTSCHEN ENDSILBEN.

Die Darstellung der Auslautsgesetze, jetzt das fünfte

Kapitel , ist im wesentlichen geblieben wie sie war. Von

den neueren Behandlungen der einschlägigen Fragen hat

mich keine vollständig überzeugt: ich glaube dass es noch

immer /Ailässig ist, meinen alten Yersuch, äusserste Con-

sequenz in die Fassung der Regeln zu bringen, jenen oft

sehr siegesgewiss auftretenden "Widerlegungen entgegenzu-

stellen; und wenn es meine Zeit erlaubte, so würde ich

gerne Punct für Punct mit jedem meiner geehrten Clegner

discutiren. Da mir das leider für jetzt nicht vergönnt ist.

so muss ich mich darauf beschränken, einige Bemerkungen

gegen Professor Braune, die ich unter meinen Papieren finde
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und worin nebenbei auf andere Forscher Rücksicht genommen

ist, so weit zu redigiren, dass sie mittlieilbar werden.

Braunes Aufsatz über die Quantität der ahd. Endsilben

(Beitr. 2, 125) ist sehr dankenswerth. Die Polemik gegen

die übliche Art, ahd. Schriftstücke zu ediren, welche zum

Theil auch die Denkmäler trifft, legt diesen Dingen eine zu

grosse Wichtigkeit bei und bedenkt nicht dass der Heraus-

geber oft alle Erwägungen ebenso anstellen mochte wie der

Tadler, und dass ihn doch irgend eine Rücksicht der Analogie

oder Consequenz, auch irgend eine Rücksicht auf die Be-

quemlichkeit der Leser zu anderer Entscheidung veranlassen

mochte. Die Längezeichen überhaupt beizubehalten, werde

ich im allgemeinen stets für rathsam halten, schon damit

die Herausgeber gezwungen bleiben, die Quantität sorgfältig

zu untersuchen.

Die thatsächlichen Ergebnisse von Braunes Forschung

werden als sicher angesehen werden dürfen, und ich habe

specielle Ursache, mich darüber zu freuen. Während meine

Beti-achtungon über den Gegenstand nicht im Stande gewesen

waren. Herrn Sievers in seinen Paradigmen zu einer ratio-

iiollereu Behandlung der Endsilben zu vei'niögen, vertritt

Herr Braune überall meinen Standpunct; er erfüllt durch

seinen Aufsatz einen von mir ausgesprochenen Wunsch (Zs.

für österr. Gynm. 1873 S. 294 f.), und ich darf, ohne seinem

Verdienste zu nahe zu treten, wol offen sagen dass ich, mit

Ausnahme der merkwürdigen unser, inner (S. 140), aus seinen

Mittheilungen factisch nichts Neues gelernt habe. Denn
wenn S. 1 19 den Denkmälern vorgeworfen wird dass sie im

Gen. Dat. Sing. X. Acc. Plur. der *- Stämme -t ansetzen

statt -i, so verlangte die Gerechtigkeit hinzuzufügen, dass

ich den L-rthum bereits Zs. f, österr. Gymn. 1873 S. 294 selbst

berichtigt hatte. Das Wahre hat Lachmann bereits gewusst,

wie '/.. B. sein Text des Hildebrandsliedes beweist, und es

zeigt sich auch hicrl)ei wieder, wie moikv>Mirdig man sich

auf ihn verlassen kann.
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Den von mir aufgostollton Canon (oben S. 201, erste

Ausgabe S. 1 H. Zs. f. österr. Ciymn. 1873 S. 293) hat Braune

nirgends berücksiehti<i:t und mit keiner Silbe berührt. Herr

Paul Beitr. 4. 334 bemerkt dass ihn Braune vollständig

widerlegt habe.

Ich glaube vielmehr dass Braune auch liier lediglich

meine Sache führt, diesmal allerdings ohne es zu wollen.

Er bemerkt sehr richtig dass man wol unterscheiden müsse

zwischen dem constanten o (S. \b2) und dem schwankenden

oder u (S. I60\ Er führt sehr richtig jenes auf goth.

germ. Länge, diese auf goth. germ. Kürze zurück. Wenn
er nun selbst den Nachweis führt dass e im Auslaut öfters

zu a schwankt (S. 154): sollte dann die Yermuthung nicht

nahe liegen dass dieses Sehwanken beim «*" dasselbe bedeute

wie beim o" (oder a" nach meiner Bezeichnung) ? Aber ich

gebe zu dass diese Yergleichung für sich allein nicht aus-

reicht, dass sie sich in der sprachgeschichtlichen Botraclitung

bewähren muss.

Braune führt viererlei auslautende a'' an: I) im Dat.

Sing, tage; 2) im Nom. Plur. INfasc. der starken Adjoctiva

hlinte; 3) in der I. III. Sing. Conj. Praes. ncnie; 4) im Imp.

Sing, der III. schwachen Conj. habe.

Den Dat. Sing, tage führt Braune auf ein verlorenes

goth. dagal zurück (S. 161 f.): der vorhandene goth. Dativ

daga soll ein Instrumental sein und dem ahd. fiign fagu ent-

sprechen. Das ist ein hübscher Gedanke, aber die gothischen

Passivformen zeigen nun einmal dass ausl. ai auch goth. a

werden kann; und was Braune hierüber S. 163 vorbringt,

ist entschieden unglücklich: s. Zimmer Zs. 19, 419. Auch

wäre mir interessant zu erfahren, wie Braune den altn. Dativ

nlfi fiski (dcgij auffasst. Sollte er kühn genug sein, um an-

zunehmen dass fisM für /?sZ;d stünde ? "Wenn sich aber, was

wol näher liegt, altn. fiaki zu goth. fiska verhält wie altn.

hani zu goth. hana , so ist es unmöglich in jenen fiska daga

den Instrumental zu sehen : denn die altn. Instrumentalform
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der «-Stämme ist im Dat. Sing. Xeutri der stai-k(Mi Adjoctiva

erhalten und lautet -n: sjuku spöku blindn.

Was den zweiten und dritten Fall anlangt, so bemerkt

Braune S. 153; 'Scherer setzt ganz ungerechtfertigt für den

Nom. Plur. Adj. und für die 111. Sing. Conj. das goth. ai = oi.'

Ist dieses ])eeret eine Widerlegung? J>raune muss um der

gleichen Annaliiiu' zu entgehen, d(m ungeheuerlichen Unter-

schied zwischen z\v(Msill)igen und dr(!isill)igen Wcirtern und

die demgemäss Y(M-s('hied(Mien Wirkungen des Auslautsgesetzes

erdenken.

Die Erwägung welche ich anstellte und ilaniit die Recht-

fertigung meines 'ungerechtfertigten" Ansatzes liegt auf der

Hand. Da die gothische Orthographie für die Laute ni und

c nur eine Bezeichnung hat, nemlich ai, da dieses al notorisch

auch ausserhalb der Fremdwcirter und ausserhalb der Stelle

vor // und r für r gebraucht wird, so können wir von vorn-

herein nirgends, absolut nirgends, wissen, ob wir ai oder il

vor uns haben. Wir können darüber nur aus der gramma-

tischen Analogie innerhalb des Oothischeii und aus dem
thatsächlichen A'crhalten der iiI)rig(Mi gcu-nianisclicn Sj)rachen

entscheiden.

Was nun die grammatische Analogie betrifft, so redet

das i von nemi gegenüber dem ei von nciiiris deutlich genug;

wir haben iiiniai ehenso von niniais zu scheiden. Diese

Analogie ist fast ebenso zwingend, wie wii' auf staifi stiguni

hin untersclieideu zwisclien taiJi tailiuin. Hier trifft also das

alid. Scliwanken w als Kennzeichen der Kürze vollkommen zu.

Tm Adjective können wir zunächst darauf aufmerksam

machen dass die Endungen -ai^os-aUe-aftö durch tliizos

fJiize tliizü als vernnithliclu! Kürzen hingestellt werden und

daher das Auftreten von (d in der Adjectivdeclination als

möglich erscheinen lassen. Das Verhältnis zwischen Pro-

nomen und Adjectiv aber führt uns noch -weiter, -wobei ich

allerdings meine frülun-e Ansicht in einem l'uncte berichtigen

muss, worauf schon S. WM) zum voraus verwiesen wurde.

Die Declination des Pronomens ]»ict(!t überhaupt folgende
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auslautende Vocale in einsilbigen Formen; Sing. Nom. sa

(livas) so Jiva, Acc. ilio Instr. the; Plur. Nom. tJiai fho, Acc.

tho; diesen stehen im Adjeetivum gegenüber hlinds hlinda

blind, hlinda (Instrum. fehlt): hlindai hlinda, hlinda. Das
heisst: durchweg, so weit die gothische Orthographie un-

zweifelhaft zu bezeichnen versteht, ist kurzer Vocal des

Pronomens im Adj. geschwunden, langer Yocal des Pro-

nomens im Adj. verkürzt. Demgemäss spricht die gram-

matische Analogie für thai mit Diphthong, aber für hlindai

mit e. Der Diphthong in thai wird nun durch folgende Er-

wägungen bestätigt: wenn .sa .so tho usw. proklitisch waren

(S. 208), so muss auch thai proklitisch gebraucht worden

sein und kann eine Wirkung des Auslautsgesetzes daher

nicht erfahren haben : das ags. thä gegenüber hlindc weist

auf thai; die altn. Formübertragung (S. 533 Anm.) thcir er-

klärt sich am leichtesten, wenn thei zu Grunde lag. Mit

ahd. thec (Graff 5. 5) ist vorläufig, so lange wir den \yerth

der betreffenden Quelle nicht zu beurtheilen vermögen, w^enig

oder nichts anzufangen : und der Einfall des Herrn Sievers

(Beitr. 2. 107. 117) ahd. ffca rfmw auf Diphthongirung eines e

zurückzuführen , verstösst gegen ein unverbrüchliches ahd.

Lautgesetz. Dagegen verdient Beachtung dass in alten ahd.

Quellen nur de, aber niemals da gefunden wird: auch wird

sich deam dicni neben dem vermuthlich aus dea die neben di

durch Formübertragung, genauer gesagt durch unbewussten

Schluss erklären.

xsehme ich jenes de daher als de, so darf ich umgekehrt

das Schwanken im Adjectiv aus der Kürze erklären und als

eine werthvolle Bestätigung für das aus der goth. gram-

matischen Analogie Erschlossene ansehen. Die altn. Adjectiv-

form hängt unmittelbar nur von thcir ab und kann, da es

für die Ausgleichung von Pronominal- und Adjectivformen

keiner besonderen Motivirung bedarf, hier gar nichts zur

Entscheidung beitragen.

Für den vierten Fall endlich, den Imperativ habe (Braune

S. 153 f.), wird es darauf ankommen, ob sich im Ahd. wirk-

SCHEREn CDS. . 3'.)



610 Anhano.

lieh alte Belege finden: die Zeitbestimmung '8. 9. Jh/ (S. 200
soll nicht ängstlich festgehalten werden. Die Analogie

innerhalb des Gothischen spricht für liahal mit Diphthong

neben nasei snndci salho. Der nhd. AVechsel zwischen e und

a in der 111. scliw. Conj. überhaupt kann aus dem goth.

Wechsel zwischen ai und a erklärt werden.

Was das -ä der Feminina erster Declination im Nom.

Acc. riur. bei Notker anlangt, so muss ich gegen Braune

S. 151 meine oben S. 571 (Zs. f. österr. Gymn. 1873

S. 293) ausgesprochene Meinung festhalten. Die Unsicher-

heit bei den Masculinis (Braune S. 135) zeigt die T^nsicher-

heit der Sache überhaupt. An sich ist kein Grund zu finden,

weshalb Masculina hierin von Fcmininis abweichen sollten;

jede Annahme einer solchen ursprünglichen Abweichung

brächte neue Räthsel in die Auslautsgesctze. Niciit blos

doppeltgeschriebenes a, sondern auch doppeltgeschriebenes o

der Adjcctiva und aleni. Substantiva Fem. hätten wir in

alten Quellen zu erwarten. Notker und seine Schüler sind

Grammatiker: ilmcn ist gegenüber der Form (/cha, welche

für Nom. Acc. Sing. Nom. Acc. Flur, gelten soll , das Be-

dürfnis einer Unterscheidung sehr wol zuzutrauen. Dann

aber fühlten sie dass das a des Flur, geha sich von dem a

des Flur, faga doch eigentlich gar nicht unterschied , daher

die öfteren tdgä udgl. Diese Bezeichnung ihrerseits drang

jedoch nicht durch, weil zu viele andere auslautende a

(Braune S. 146) daneben standen, welche eben wieder mit

dem sehliessenden a in fapa und im Sing, ficha genau

zusammenfielen.

Zur Erklärung der erwähnten unser iuuer weiss ich

nichts als den Hinweis auf mögliches tinsdri, iumvri oder

imserl, inner i , mit dcri (S. 514) zu vergleichen und durch

Fipenthese wie hl/nier weiterentwickelt (S. 533 Anm.). —
Von lioltzmann Altd. Gramm. 1. 222 und Bugge gleich-

zeitig (187(lj scheint die Ansicht aufgestellt dass in Wörtern

wie alts. seit, ags. scic das thematische i erhalten sei ; und

daraus wird dann iiatürlicb gefolgert dass das vocalische
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Auslautsgesetz auch für ein / der letzten Silbe nicht gelte.

Weitere Litt. s. in Paul -Braune Beitr. 4, 397. 417. 5, 106;

Heinzel Altn. Endsilben 72 (412) und unten S. 617. Zwei
Fälle sind möglich und beide halten gicli innerhalb des

vocalischen Auslautsgesetzes: entweder hat Uebertritt in die

Analogie der ./a-Stämnic stattgefunden, oder in einem Accu-
sativ Sing, wie urgerm. sedin hat sich das i durch Xasalirung

erhalten (saliiin. nach conson. Auslautsges. salin sali, nach

voc. Auslautsges. sali) und ist dann auf den Nominativ über-

tragen. Ifeinzol entscheidet sich für die erste Annahme.

ZUR ACCENT- Ux\D LAUTLEHRE.

Unter dem Titel Zur Accent - und Lautlehre der ger-

manischen Sprachen hat Herr Sievers drei Aufsätze (Beitr.

4. r>22. 5, 63. 101) geschrieben, auf die ich im Texte keine

Kücksicht nahm, weil sie mich nirgends überzeugt haben.

Die endliche A'eröflFentlichung der zweiten Abtheilung von

Lachmanns Untersuchungen über althochdeutsche Betonung

und Ycrskunst (Kleine Schriften 1, 394 ff. ) scheint ihn zu

dem Versuch einer Widerlegung von Lachmanns Ent-

-deckungen über den ahd. Accent angereizt zu haben, über

den ich, um höflich bleiben zu können, kein Gesammturtheil

fälle. Er hat nicht beachtet dass das Compositum zwei

Ilochtöne besitzt (oben S. 82) und dass schwerere Ableitungs-

und Flexionssilben wie Compositionsglieder (S. 83), umge-
kehrt gewisse Compositionsglieder wie Ableitungssilben be-

handelt werden können (z. B. mhd. solk gegenüber ahd.

sulih). Er hat nicht beachtet dass iambischer oder trochäi-

scher Gang beliebt werden und dass falsche Analogie der

Betonung einwirken kann. z. B. mänagäz auf steintnas, micJä-

lemo auf steinincmo , mauüfjcmo, daher -omo. Er hat über

Assimilationen anscheinend ganz unvollständiges Material be-

nutzt (vgl. Zs. f. österr. Gymn. 1873 S. 289 f. Pietsch Zs.

f. deutsche Phil. 7. 362 ff.). Er hat die nothwendige Unter-

39*
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Scheidung- zwischen der ursprünglichen germanischen Be-

tonung und den späteren Entwickelungcn oder Störungen

nicht vorgenommen. Für jene fällt das Verhältnis von

liarjis nasjiü sibju zu hairdeis sandeis handi entscheidend ins

Gewicht: und sollten sich die Boitr. 5. 129 f. gegebenen

Andeutungen über altindische und altbaktrischc Betonung

bestätigen, so würde daraus nur folgen dass dei* altgermanische

Xebenaccent eine treue Fortsetzung oder consecjuente Ent-

wickelung des altarischen ist. Es fehlt dafür auch sonst

nicht an Spuren: die altlateinische Kürzung der Flexions-

silben in iambischer Wortform, z. B. hcnr modo cito honiÖ

vidc dato ainä 2^>dd vidr.s volcs Jiahct, entspringt aus demselben

Princip. Innerhalb der germanischen Sprachen selbst ist

das Ahd. die älteste Ih'kundc , da es sich am meisten

conservativ in Betonimgsverhältnissen zeigt und den Neben-

accent bei geringerer Gewalt des Hochtones mehr geschont

hat als die Schwestersprachen. Innerhalb des Gothischcn

scheint mir (j(d)i(js neben älterem (jahc/ujs , fjnhifjaha
,
gahigjan,

[lahußuin Zeugnis dafür abzulegen dass auf kurze hochbe-

tonte Silbe nur eine unbetonte im selben Worte folgen kann.

Da es mir für jetzt leider unmöglich ist. mich auf nähere

Discussion einzulassen, so erlaul>e ich mir, einige ]k'-

merkungen von Heinzel einzurücken, die er bei Leetüre der

Sieversschen Abhandlungen aufgezeichnet hat. Es sind die

folgenden.

Sievers schliesst, weil Arndt im Blücherliede Silben,

die in Prosa unbetont sind, als Hebung verwerthen konnte

(er reitet so freudig sein miWiiges Ffrrdj, dass dies überhaupt

nhd. Yersgebrauch sei und dass wir nach dieser Analogie

im Ahd. und Mhd. nicht berechtigt sind, auf der zweiten

Silbe eines Wortes, wie dinge für die Prosaaussprache Ncben-

accent anzunehmen: die zweite Silbe von dinge und tage sei

gleichwerthig . obwol man im Verse nur tage, aber dinge

und dinge sagen könne.

Aber Arndts Verse sind Nibelung^nverse , und Arndt

war eine Art Germanist. Die deutschen Dichter welche in



Zur Accent- und Lautlehre. (il3

luiiver (odor relativ naiver) Weise A'erse mit facultativ

fehlenden Senkungen machen, erlauben sich zweisilbige

Senkungen, aber verwenden wol kaum je mitfhii)cr. ffrcifcnder

für zwei Füsse. Goethe g(!wiss nicht.

Allerdings, die Sprache erträgt ziemlich A'iel. In der

Musik lassen wir uns vollständige Versetzung des Accentes

(als Tonhöhe) gefallen; und Avir können die Arndtschen

Averse wie er will als Nibelungenverse lesen. Aber ebenso-

gut könnte Minckwitz sie als Antibacchien declamiren, weil

ihm antike llhythmen im Ohre liegen wie uns mittelhoch-

deutsche. Aber welchen Grund hätten die Dichter des

Ilildebrandliedes, des Muspilli. welchen hätte Otfrid gehabt,

ein AVort von der Form thmgc so oft für zwei Hebungen
zu verwenden? Da Otfrid die lat. Poesie kannte, lag es

ihm doch näher, die S>enkungen auszufüllen. Also die nhd.

Analogie existirt nicht : und da die zweiten Silben von dinge

tage in Bezug auf ihre Vereinbarkeit mit dem Ictus ver-

schieden behandelt w^erden , so ist es sehr wahrscheinlich,

dass in dem einen Falle Nebenaccent vorhanden war. in

dem andern nicht.

Ein besonders hoher Accent wie in den sächsischen

Sprachen konnte den Nebenaccent zerstören und wenn dann

ward neben fatu (N. A. PI.) erscheint, so begreift es sich

dass nach einer langen Silbe, die diesen hohen Accent zu

tragen hatte, die folgende Silbe eher vernachlässigt, abge-

stossen wurde als nach einer kurzen. Der Verlust oder die

Schwächung der Nebenaccente erklärt die von der hoch-

deutschen verschiedene Metrik der Alts. Ags. Skandinavier.

Wenn Nebenton in zweisilbigen Wörtern gegolten hat,

so natürlich sehr wahrscheinlich auch in mehrsilbigen. Die

Abweichungen können ganz anders , als von Sievers erklärt

werden. Weshalb sulida nicht sceJed wmrde , sondern udde,

liegt doch auf der Hand. Es sollte der Declinationscharaktcr

gewahrt werden, der in Wörtern wie salida selde mit dem
(Lachmannschen) Accentgesetz in Uebereinstimmung war.

Ebenso wehrte sich der charakteristische Vocal der Conju-
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gatiün (als er anfing bedroht zu werden ?) gegen die Accentui-

rung, also Begünstigung, der vorhergehenden Silbe : heUisön.

Dass so vielfach die Wörter mit langer Wurzel be-

liandelt werden wie es nach dem (Laclimannschen) Gesetze

denen mit kurzer Wurzel zukommt wizzanne wie gebanne,

gro'zisto wie sniälisfu usw. liegt wol in Neigung der Sprache

zu iambischem Gange, die sich schon früh kenntlich macht

und das metrische Ideal des dreizehnten Jahrhunderts be-

stimmt. (Nach 4 , 538 sieht es aus , als hätte die Sprache

sich nach der Metrik gerichtet.)

Wichtig die Ausnahmen: andrenw, tolunga, muminge.

Fast nur bei Wurzelsilben die continuirte Aussprache des

Schlussconsonanten zulassen.

Die wichtigsten Thatsachen, welche Sicvers 13eitr. 5, 63

aufführt, sprechen eher für das Lachmannsche Gesetz: 1) in

allen germanischen Sprachen, auch im Gothischen, erscheinen

einige Perfecta schwacher (Konjugation mit ausgefallenem /

nach kurzer Wurzelsilbe (69. 78. 87. 99), altnordisch auch

Nomina (69; s. meine Altn. Endsilben 77): — 2) der irratio-

nale Yocal stellt sich im Ags. Alts. Ahd. zuerst und mit

Yorliebe nach kurzer Silbe ein (79. 87. 90 ff.). Diese ein-

geschobenen e, a sind im Ags. \lts. durchaus, im Ahd. nach

kurzer Silbe mit Sicherheit als unbetont anzunehmen. Es

scheint also dass man vermied dtcre (Dat. Sing, von dtor)

zu sagen, dagegen vüfcre (Dat. Sing, von vätcr) sich erlaubte,

weil man gewohnt war nacli langer Wurzelsilbe Nobenaccent

folgen zu lassen. Zu einer Zeit ncmlich, in welcher der

Hochton noch nicht so stark und hoch war, dass er im Ags.

Alts, die unmittelbar folgende Silbe bedrohte.

Dass die alts. ags. Ausstossung der Ableitungssilben

nach langen^ Yocale nicht das ursprüngliche sei, macht eine

historische Betrachtung der germanischen Metrik wahrschein-

lich. Die hocluleurschen Verse sind alterthümlicher als die

aller anderen germanischen Sprachen, da sie den gemein-

arischen näher stehen. Im hd. Yers fst es möglich, mit

einem Worte wie alieta drei Tacte am Schlüsse des Yerses
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zu füllen: mit einem Worte wie jiujundi ist es unmöglich

(Otfr. 1, 16, 14). Die einfachste Erklärung dafür ist doch

dass es dem Hochdeutschen gerade durch Bewahrung einer

alterthümlicheren Betonung (Nebenton nach Länge) gegönnt

war, noch den alten viertactigen Vers festzuhalten. Die

von Lachmann hervorgehobenen Ausnahmen (Kl. Sehr. 1,

394) mögen daneben von jeher gegolten haben.

Die altn. Regel S. 04 ist unverständlich. Denn wenn

jeder ursprünglich kurze unbetonte Mittelvocal in offener

Silbe unmittell)ar vor dem Tiefton und ohne Rücksicht auf

Quantität der Wurzelsilbe schwindet, z. B. thunüi (Dat. Sing.)

fjamUr (Nom. PI.), wie fasst Sievers tlmmal (Acc. Sing.)

tJmmals (Gen. Sing.) gömtil (Nom. Sing. Fem. Nom. Acc.

PI. Neutr.) auf? Hier zeigen die älteren Sprachperioden ja

noch tlmmala tlmmalas gamaln. Geht fhumli gamlir auf

thumale gdmaler zurück, ilmnial thumaU gömul aber auf

thüniäla thümälas gämälu? Oder hatten diese Formen gar

keinen Tiefton ? Die Sache wird wol die sein , dass es

gegenüber der allgemeinen Neigung. Yocale der Endsilben

unter gewissen Bedingungen wegzuschaffen (s. meine Altn.

Endsilben S. 121) gar nicht auf Betontheit oder Unbetont-

heit ankam: man sagte tJmmals wie dags (Gen. Sing.) gömul

wie vök (Nom. Sing.). Erst nachdem auf diese Weise eine

Menge Endsilben weggeschafft waren, scheint es, unterdrückte

man Yocale. die jetzt in vorletzter Silbe standen.

S. 66 widerspricht die zweite Fassung der Regel dem
eben angeführten Beispiele hallaäa udgl. —

Zuletzt noch über die ii- und /-Stämme der Nomina in

Sievers' drittem Artikel.

Es ist misslich, die Abstossung und Bewahrung des u

im Nom. Acc. Sing, der ^(- Stämme im Westgermanischen

durch ein Sprachgesetz zu erklären, das u nach langer Silbe

befehdet; da im Hochdeutschen die u, welche auf altem ä

beruhen, ohne Rücksicht auf Quantität der Wurzelsilbe ent-

weder schwinden oder erhalten bleiben : Nom. Acc. PI. der

neutr. a- Stämme (Dat. Sing, der a- Stämme, äi). Instr. Sing.
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der a-Stäiiinie, I. Sing. Ind. Praes. der «tarken A'crba.

Und doch müssten siinu und fuoß zu derselben Zeit ausein-

ander getreten sein, als u in ivordu und ''hiatu gleiehmässig

abgeworfen wurde: s. Dietrich Hist. Decl. p. 7. 16. Es

finden sich ja noch Formen wie wordu (verba) dornu (rhamnus).

Man ward sunu fuos in allen westgermanischen Sprachen

von hacu vard trennen und für jene Erscheinung eine gleich-

massig auf alle westgerm. Sprachen passende Erklärung

suchen müssen. Eine gleichmässige Erscheinung der west-

germ. Sprachen weist den Weg. Die echte «-Declination

ist bei den westgerm. Wörtern nach fuoz durch die i-Decli-

nation ersetzt. Das heisst: ahd. und alts. ist der Plural der

i-Dcclination eingetreten, der Sing, geht nach der «-Classe:

im Ags. auch der Plural, wie denn mehrfach schon ahd.

alts. Uebertritt zur «-Classe. Dieser Declinationswandel

scheint vom Nom. (Acc.) Plur. auszugehen. Westgerm.

simiu fothi, simju föfju wurden behandelt wie goth. *fmsjasi

*sandjasL Also jti nach langer Silbe ergab i, nach kurzer

blieb es: s. Altn. Ends. 51 ff. 54. lieber / aus iu ibid. 97;

Sievers Beitr. 4, 429. 5, 158. Zu Nom. (Acc.) PI. föü
stimmte Gen. Plur. io, so dass leicht die Vorstellung sich

einfand, es liege hier /-Declination vor. Der Sing, folgte

demnach der a-Dcclination, wie der Sing, der langsilbigen

i- Stämme. Auch im langsilbigen Femininum hand sehen

wir ahd. alts. i-Declination eintreten. Im ags. dum hand

(Gen. Sing. Nom. Acc. PI. handa) , den einzigen Beispielen,

mag die ags. alts. Parallele von hacu vord vorliegen.

Aehnlich bei den i- Stämmen. Hier ist auch in den

sächs. Sprachen das Sieverssche Princip (Bewahrung nach

Kürze. Abfall nach Länge) nur in sehr geringem Mass er-

kennbar. Ags. IL Sing. Imp. ncrc See. Dagegen com

(I. Sing. Ind. Praes.) in (Praepos.).

Das Gemeinsame aber der westgermanischen Sprachen

in Bezug auf die masc. /-Stämme ist Uebergang des Sing,

in die a-Classe. Während der goth. G^n. Sing, (fusiis wol

aus gusti-as entstand und deshalb auch der Dat. Sing, wie
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von ddifs gebildet wurde: so vollzog sich im Westgenu. der

Declinationswechsel wol wie bei den m- Stämmen.

Gen. Sing, lingijas gasfijas

Dat. Sing, hugijl (jastiji

Die Behandlung ähnlich gedacht wie bei goth. harjis

hairdcis ergibt nach Wirkung des vocalischen Auslauts

-

gesctzes

:

hugji gasti

Imgji gafif'i

AVenn eine Abneigung vor der undeutlichen, dem Femi-

ninum gleichen Form des Gen. Sing, eintrat, so bot sich

für die kurzsilbigen die Analogie der ,/«- Stämme mit der

ji- ähnlichen Formel je dar; für die langsilbigen die der

«-Stämme. Die Folge war dass Nom. Acc. Sing, der kurz-

silbigen den /«-Stämmen durch Endung -i oberflächlich an-

geglichen wurden. Dass daneben auch einige echte Dat.

Sing, hngi , Nom. (Acc.) Plur. seit übrig blieben, ist nicht

wunderbar.

Alts. Sing.
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vocal abgeworfen haben: hryeij ((lorsum). Die langsilbigen

i-Stämme nehmen also gewöhnlich, wie diese, durchgehenden

Umlaut an: vyrui. Auch der durchgehende Umlaut des

Fem. hen (precatio) mag sich aus der Analogie hcnd (vin-

culum) erklären.

Natürlich liegt allen diesen Yermuthungen die Ueber-

zeugung zu Grunde dass es gefährlich sei, dem Gothischen

gegenüber Bewahrung des i der letzten Silbe anzunehmen.

PHYSIOLOGIE UND METRIK.

Das Folgende ist Wiederabdruck einer in der Zs. f.

österr. Gymn. 1872 S. 688 erschienenen Anzeige des Buches

von Ernst Brücke : Die physiologischen Grundlagen der

neuhochdeutschen Verskunst (Wien 187U).

Was man zu gut machen will, unterbleibt oft ganz. Da-

mit es mir mit Brückes wichtiger metrischer Schrift, deren

Anzeige ich seit lange beabsichtige, nicht so gehe, werfe ich

einige flüchtige Zeilen auf das Papier, denen die Frische

des ersten Eindruckes jetzt freilich nicht mehr gegeben

werden kann, die aber doch dazu dienen mögen, den Werth

und die Bedeutung des kleinen aber inhaltreichon Werkchens

in etwas helleres Licht zu setzen.

Der Kern desselben besteht darin, dass es dem Ver-

fasser gelungen ist, eine Methode zu finden, durch welche

die Scansion des Verses für das Auge sichtbar dargestellt

werden kann. Kleine Unterschiede, welche sich bisher der

Messung entzogen , werden für die Beobachtung gewonnen.

Flüchtiges, kaum Fassbares wird dauernd fixirt. Jeder

einzelne Vers, jede Silbe, die Brücke mittelst des Kymo-
graphion '•aufgenommen' hat, ist ein schwarz auf weiss ge-

festigtes Denkmal, ein bleibendes Material wissenschaftlicher

Forschung.

Das Verfahren, dessen sich Brücke bedient, wird

S. 31—36 beschrieben.
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Wenn ich babd sage, so Nvcidon sich die zur ILcrvor-

bringung des eisten b geschlossenen Lippen öffnen, die

Unterlippe wird sich senken, dann zum zweiten b wieder

heben und zum zweiten a wieder senken. Xeliuie ich dabei

ein Brettchen auf die Unterlippe , an welchem ein Bleistift

so befestigt ist, dass er mit einem sich gleichmässig be-

wegenden Papier in Berührung steht, so wird die Linie, die

er auf das Pai)ier zeichnet, Senkung und liebung der Unter-

lippe genau wiedergeben: und die sich senkende oder hebende

Unterlippe selbst ist es welche schreibt, ohne weitere Yer-

mittelung des "Willens, blos durch mechanische Fortpflanzung

und Uebcrtragung ihrer natürlichen Bewegung.

Auf dieses Priucip sind Brückes Versuche gegründet:

die Ausführung muss man bei ihm selbst nachlesen. Das
Papier, auf welches geschrieben wird, bildet die Oberfläche

einer cylindrischon Trommel aus Messing , die durch ein

Uhrwerk mit gleichmässiger Geschwindigkeit gedreht wird

(Kymographion): nicht die Feder oder der Stift wird über

das Papier hin bewegt wie beim gewöhnlichen Schreiben

oder Zeichnen, der Schreibeappavat bleibt vielmehr an der-

selben Stelle, er hat die Rolle mit dem Papiere getauscht,

das sich hier seinerseits fortbewegen muss. Ist die Bewegung
um die Axe einmal vollendet, so muss die Trommel in die

Höhe geschoben werden, damit die Linien nicht in einander

verlaufen und ihre Deutlichkeit beeinträchtigen. Feder oder

Bleistift ist durch ein mit Karmintinte gefülltes Glasröhrchen

ersetzt.

Was nun mit diesem Apparat erreicht werden soll, ist

erstens : Darstellung und Messung der Zeitdauer der Silben,

also Erforschung der Quantität: zweitens: Darstellung der

Rhythmen fürs Auge, Messung der Hebungsabstände, der

Senkungen im Yerhältnis zur Hebung. Die Resultate muss

man mit all der Einschränkung beurtheilen, Avelche die Natur

der Sache erfordert.

Aus dem, was Brücke S. 32 sagt, würde folgen, dass

nur Lippenlaute das Object der Forschung bilden, andere
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Liiutc nur venuöge der L'cbcrriagbuikcit in J.ippenhiute.

Diese Uebertragbarkeit aber vermag ich nicht oline weiteres

zuzugeben.

Bei der Untersuchung der (Quantität handelt es sich

um die Dauer des einzelnen Lautes und es handelt sich um
die Diiuer nicht irgend eines Lautes in abstracto, sondern

dai'um: wie viel Zeit eine wirkliche, eine bestimmte Sprache

auf diesen oder jenen Laut wendet. Und Aver möchte be-

haupten, dass jede Sprache auf // und d ebensoviel Zeit ver-

Avendet wie auf h, dass man mithin für die Untersuchung am
Kymographion jedem g oder (/ ein h substituiren dürfe ?

Hat die neuniederländische Sprache — wie sich J. Grimm
ausdrückt — 'eine besondere Leichtigkeit den Lilaut d zu

überhören und sammt dem folgenden tonlosen e völlig aus-

zuwerfen', so dass sie vaar aus vader, neer aus neder, hoo aus

bode macht — so wird das d in solchen Fällen, ehe es ver-

schwand, gewiss flüchtiger, mithin kürzer gesprochen sein

als die anderen Mediae. Und wenn wir begreifen sollen,

dass im Mittelhochdeutschen viele Wörter mit innerem h

zwischen A^ocalen dieses h bewahrten, während haben zu hau

contrahirt erscheint, so muss eine flüchtige Aussprache dieses

b voi-ausgegangen sein, die — wenn man sie hätte messen

können — gewiss ein kürzeres b gezeigt hätte als in den

übrigen Worten. Also selbst ein und derselbe Laut kann

in derselben Sprache in verschiedenen Wörtern verschiedene

Quantität haben.

Die Dauer der einzelnen Consonanten ist neuerdings

durch Ilartels eingreifende und erfolgreiche 'Homerische

Studien' (Wien 1871) sehr scharf ins Licht gesetzt worden.

Füi- die Potentiale längere Dauer der homerischen Liquiden

(ül)er r) und j: bleiben Zweifel zurück) im Anlaute, welche

durch die Arsis zu einer actualen wird, erlaube ich mir noch

einen Beleg aus der althochdeutschen Metrik beizubringen,

der aber nicht dem Anlaute, sondern dem Inlaute gilt. Ich

meine die Betonungen shiemo, irbölgmb, imrzelün, seizhrb: die

vorletzte Silbe ist kurz, wird metrisch aber wie eine lange
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behandelt. Die Fälle sind von Müllenliofi' zusannnengestellt,

zu Denkni. XI, 8 zweite Ausj^abc 8. 299. Ueberall fol^^en

Liquiden dem so gebrauchten kurzen Yocale. Die l)eiden

Beispiele, in denen dies nicht der Fall ist (Otfrid I. 7. 24.

I, 23, 7), können anders gelesen und aufgefasst werden. Es

stimmt dazu die Schreibung ticfclles Diemer 321, 22 und 2.");

auch wol ahd. Jierra therra annc (zu Denkni. X. 23) vonna

und ähnliches. (Vgh oben S. 614.)

Solche Feinheiten müssen selbstverständlich hinwegfallen

bei der Substitution durch Lippenlaute. Aber ist diese so

unbedingt nothwendig? S. 58 spricht Brücke von einer

directen Messung des Wortes Abfahrtsboot , S. 70 ist von

anderen directen Messungen die Rede, bei denen keineswegs

lauter Labiales figuriren. Ich kann mir wol eine Erklärung

dafür denken, aber da ich augenblicklich weder in der Lage

bin selbst zu experimentiren, noch auch Brücke zu befragen,

so weiss ich nicht, ob sie richtig ist: in allen fraglichen

Wörtern sind die Grenzen der Silben wenigstens durch

Lippenlaute angegeben: also die Länge der Silbe, auf die

es ankommt, ist darnach zu messen. Es wäre wünschens-

werth, dass sich Brücke hierüber genauer ausspräche und

womöglich mehr von seinen directen Aufnahmen am K}Tno-

graphion veröffentlichte, damit man in die Xatur des von ihm

geschaffenen und benutzten Materiales tiefere Einsicht be-

käme. Philologen werden meist nicht im Stande sein, selbst

zu experimentiren.

Jedenfalls existirt noch kein Mittel, jeden Laut kennt-

lich zu übertragen, und stets würde ein L'ebelstand bleiben:

das einzelne Wort, das ich aus der lebendigen Rede zur

Untersuchung herausnehme, ist immer ein künstlich praepa-

rirtes. Es ist kaum zu berechnen, welche Fehler nothwendig

daran hängen müssen.

Einstweilen niuss man hiervon ganz absehen und im

allgemeinen sich der Lippenlaute als Paradigma für alle

übrigen bedienen.
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Was sich für dio Quantität im Tseulinchdeutsclien ergibt,

sind theils Bestätigungen von Ansieliten, die zwar früher

bereits aufgestellt, aber noch niclit unbestritten angenommen
worden: theils ganz neue Beobaclitungcn.

Zu den erstorcn rechne ich was 8. 66 so praecis hin-

gestellt wird: die Quantität beruht im Neuhochdeutschen wie

in allen übrigen S])ra('hen auf dem Lautgehaitc der Silben —
und alles was sich nun über die Positionslänge daran knüpft

(S. 79), insbesondere die Eintheilung der Silben nach ihrem

Lautgohalte auf S. 71. Dass zwei Consonanten melir -Zeit

beanspruchen als einer und drei mehr als zwei, das scheint

selbstverständlich, und doch hat man diese Thatsache in der

Prosodie nie recht praecise formulirt und nie recht ernstlich

verwerthet. Die Feinheit griechischer Theoretiker, welche

Abstufungen der Länge und Kürze unterschieden und z. B.

den kurzen Vocal ohne Consonant für kürzer als den kurzen

Yocal mit Consonant erklärten, ist als eine Spielerei be-

zeichnet worden. Ich habe schon früher einmal in dieser

Zeitschrift (1865 S. 806) Gelegenheit genommen, das zu

widerlegen.

Völlig neu ist eine Beobachtung, welclie mit den bis-

herigen Mitteln niemals hätte angestellt werden können: das

Verhältnis von Länge zur Kürze nähert sich im

Neuhochdeutschen im allgemeinen dem von ö : 3

(S. 67): keineswegs ist die Länge immer doppelt so lang

als die Kürze (S. 76). Daran knüpft sich weiter S, 77 die

sehr triftige Bemerkung, dass in der Metrik die langen und

die kurzen Silben keine constante Länge und kein constantes

Verhältnis haben.

Was S. 6S f. steht, möchte ich bestreiten. Brücke sagt,

'Die Artikelfälle ilem und den haben lange Vocale, aber sie

werden in Versen als Kürzen gebraucht, und wir können in

der That über sie hinwegeilen, dass wir ihnen kaum nndir

Zeit gönnen als den Nominativen der und das.' Viehnchr

kann man ganz allgemein behaupten: aUe diese Formen d('))i

dm der das sind lang wenn betont, kurz wenn unbetont.
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Vom Standpuncto der Spracligcsohichte ausgedrückt: der

Accent macht diese ursprünglicli kurzen \\^ürter lang.

lieber die Diphthonge hat Brücke S. 69 gefunden, dass

ihre natürliche Dauer der der gewöhnlichen langen Yocale

gleichkommt, gelegentlich sie noch um ein geringes über-

trifft. Den ebendaselbst gegebenen Beispielen der Verkürzung

eines Diphthonges wird wol vor allem der unbestimmte Ar-

tikel ein anzureihen sein, vgl. S. 82.

So viel von der Prosodie. Was leistet Brückes neue

Methode für den Rhythmus?
Um den Rhythmus eines bestimmten Gedichtes wieder-

zugeben, müsste es zuerst Silbe für Silbe in Lippenlaute

übertragen werden, damit sich genau erkennen Hesse, wie

der Versfuss ausgefüllt erscheint. Ohne eine solche Teber-

tragung wird nur etwas ganz unwirkliches dargestellt, das

blosse Schema; das mittelst j)^ oder ^)«;; oder ha oder ma
Laut gewordene -'^ - ^ ^ wird wieder Bild. Hat das nun

irgend welchen Werth?

Gedichte werden heutzutage genossen und thun ihre

Wirkung auf dreierlei Weise : sie werden entweder in der

Stille gelesen oder laut gesagt (wobei manigfaltige Ab-

stufungen des Grades denkbar sind, in welchen der Vorleser

durch Declamation den Sinn und die Absicht des Dichters

zur Geltung zu bringen sucht) oder gesungen.

Stilles Lesen verhält sich zum lauten Lesen, wie der

Schatten zum Körper. Es ist ein Surrogat, ein Abbild, eine

Vorstellung der Declamation. Es kann für uns nicht in Be-

tracht kommen.

Die heutige Musik schaltet frei über den Text. Musika-

lischer und metrischer Rhythmus ist zweierlei. Xoch bei

den Griechen war es anders , der metrische Tact bedeutete

nichts anderes als der musikalische. Und dasselbe Verhältnis

haben wir für den Ursprung des Rhythmus vorauszusetzen.

Man lese die Pmtwickelung der indogermanischen Metrik,

wie sie in grossen Zügen Westphal ^Fetrik der Griechen



6M Anhang.

(zweite Auflage) Bd. II • entworfen hat, wobei nur leider

der Nibelung-envers ganz falsch aufgefasst wird. Eine Er-

gänzung nach der historischen Seite hin erhält diese Ent-

wickelung durch Miklosieh A^olksepik der Kroaten (Wien

1870), Ein(! andere Ergänzung mehr speculativer Natur lässt

sich, wie mir scheint, leicht hinzufügen.

Der Khythnms ist gegeben durch regelmässige Körper-

bewegung. Der menschliche Gang, der Wechsel zwischen

Rechts und Links ist der Ursprung von Arsis und Thesis.

Der Gang wird zum Tanze durch arithmetische Begrenzung,

A^ölker, bei denen nicht der Gang, sondern ein regelloses

Springen Grundlage des Tanzes blieb, haben es gewiss nicht

zu einem regulären lihythmus gebracht. Acht Schritte vor-

wärts, acht Schritte rückwärts, im begleitenden Gesang jeder

Schritt eine Silbe : da haben wir das indogermanische Ur-

metrum, wie es Westphal aufstellt. Einmal die ganze Be-

wegung ausgeführt bis auf den Platz zurück gibt Einen Yers.

Jede ]iewegungsrichtung ist ein Halbvers ; der Wechsel der

Richtung, der Abschluss des Vorwärts, der Beginn des

Rückwärts : da liegt die Caesur. So entstehen die beiden

Hälften, welche später durch Allitteration oder Reim ge-

bunden werden.

Je zwei Schritte bilden insofern eine Einheit, als mit

dem dritten eine Wiederholung anfängt. Diese Einheit ist

der Tact. Der physische Unterschied zwischen dem stärkeren

rechten und dem schwächeren linken Fuss ist der Keim des

Unterschiedes zwischen Hebung und Senkung, d. h. zwischen

dem relativen Forte und Piano, zwischen gutem und schlechtem

Tacttheile. In der Sprache machte er sich spät erst geltend,

zuerst im Verse, nur am Schlüsse des Halbverses - ^ - : ähn-

liches nahm Lachmann einst für den althochdeutschen A'ers

an. Und jedenfalls steht der Schluss mit der Hebung fest.

D. h. es wurde mit dem linken Fuss ausgetreten und mit

dem rechten daher tjeschlossen. Der festere Auftritt vor der

J Schon KZ. !». 437. V-W. Zs. f. ö.^terr. Gvmn. 18()5 S. 805.
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Caesiir und am A'ersschlusse gewinnt zuerst Einfluss auf das

sprachliche Gebäude. In allem Aesthetischen werden die

Contraste erst allmählich durchgebildet.

Hat Westphal recht, a. a. O. I. 500 zu sagen: 'Dass

auf den schweren Tacttheil ein Niedertritt des Fusses oder

ein Niederschlag der Hand (beim Tactgeben) kam . auf den

leichten eine Emporhebung des Fusses oder der Hand, hatte

wol in der alten Orchestik seinen Grund: die Tanzenden

setzten im schweren Tacttheile den Fuss zur Erde nieder

und hoben ihn hu leichten Tacttheile empor"? Darin lag

eine andere Yertheihmg der Silben auf die Schritte. Statt

jener acht Schritte wären vier anzunehmen , jeder von zwei

Silben begleitet, die Bewegung des Tanzes aber schärfer

analysirt und charakterisirt, der Gegensatz zwischen rechtem

und linkem Fuss zeigte sich in dem Schema ^ ^ v^ -. Auch

dem germanischen Metrum dürfte etwas ähnliches zu Grunde

liegen. Der feinere Unterschied wäre wieder vernachlässigt

oder, wenn man will, die Consequenz daraus gezogen: vier

Schritte, Links -Rechts Links -Rechts, aber nur die Senkung

im alten Sinne (was. wir jetzt Hebung nennen), d. h. der

Niedertritt fest ausgedrückt, die Hebung (unsere sogenannte

Senkung) gleichsam unwesentlich, ihr sprachlicher Ausdruck

oder Nicht -Ausdruck dem Belieben anheim gegeben. ^

Aller Rhythmus in unserer Poesie und Musik ist eine

Erbschaft aus jener uralten Zeit (vgl. jetzt Anz. f. d.

Alterth. 2. 326). Aber das alte strenge Band zwischen

beiden ist jetzt gelockert. Die gesungene Poesie kann uns

über den Rhythnuis der AVorte nichts lehren.

Wir bleiben also auf gesprochene Dichtung angewiesen.

Aber die Declamation der homerischen Rhapsoden ist

ebenso verschollen wie die der Vorleser des deutschen

Mittelalters. 'Yerse herzählen und Verse herlesen ist

* Sollte (lio felilciKlc Senkung eine Fi'ucht des vocalischen Auslauts-

gesetzes sein? Viollt'iclit wenigstens ihre vermehrte Anwendung, ila sie

nicht der germ. Metrik allein angehört.

;^f;HERKR r,\t<. if)
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zweierlei, sas^t Beneoke Boiierius S. xxv, ist so verschieden

von einander als die Schritte der Kriegerscharen von den

Schritten des Tänzers sind. Wie altdeutsche A'erse. in

Hinsicht auf diesen Tanzschritt vorzulesen sind, das müssen

wir von unseren südlichen Nachharn lernen: wir hahen

diese Kunst verloren und mit ihr gar vieles, was keine

Nachahmung griechischer Yersmasso ersetzt.' in heutiger

Declanuition nun ist es Regel, den Ivhytlnnus nicht auf-

dringlich hervorzuhchcn, sondern im Gegentheile zu ver-

hüllen.

Brücke hat daher überall die Schulscansion zu Grunde

gelegt. Ich will nun nicht erst die Frage aufwerfen, ob die

von ihm geübte Schulscansion auch wirklich die allgemein

übliche sei. Ich will nur fragen : was ist diese Schulscan-

sion an sich ?

Sie ist gegenüber der lebendigen künstlerischen Wirkung,

wie sie unser Geschmack verlangt, eine willkürliche Yer-

zerrung des Gedichtes für didaktische Zwecke. Sie wird

dadurch zu Stande gebracht, dass man den Tact, wie er aus

dem ^Farsch und 'J'anz. aus Pendelbewegung, (ilocken-

schlägen udgl. bekannt ist, auf den Yers anwendet und, so

weit die Analogie geht, darzustellen sucht. D. h. aber, um
in Brückes Terminologie zu reden . dadurch dass man die

Gleichabständigkeit der Arsengipfel in der Declamation her-

zustellen sucht. Diese Gleichabständigkeit, die vollendete

Ilegelmässigkeit der Tactschläge , ist das Ziel der Scansion,

das wir mit Bewusstsein anstreben. Wenn nun die Messung

ergibt, dass sie thatsächlicli vorhanden, so wird uns dadurch

nichts neues gelehrt: wir <Mfahi'en nur, dass wir wirklich

geleistet, was wir leisten wollten. Wenn icii ein Clavier-

stück streng nach dem .Mc^tronom spiele, so würde eine

mögliche anderweitige Darstellung des sich daraus ergebenden

Bhythmus mich doch nichts neues lehren, nichts was nicht

durch die Natur d(>s Metronoms von vornherein feststünde.

Merkwürdiger ist dagegen, dass bei Brückes Experi-

menten, wenn nwiii wirklich misst. die Gleichabständigkeit
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nicht so ganz strenge herauskommt. Das Ziel der Scansion

wird nicht völlig erreicht. 'Die kleinen Differenzen, welche

gefunden wurden — sagt Brücke S. 23 f. — konnten nicht

in Zusammenhang gebracht werden mit dem Gehalte der

Silben und mussten zurückgeführt werden auf die kleinen

für das Ohr verschwindenden TInregclmässigkeiten im Reci-

tircn und im ^Markiren." (J3rücke spricht an dieser Stelle

noch von einer einfacheren Methode zur Messung der Arsen-

abstände: er markirte die Arsis mit einer Kielfeder auf der

gleichmässig gedrehten Kymographion- Trommel.) Für die

Natur unseres Willens ist mithin das Resultat allerdings

höchst lehrreich. Für die Natur des Rhythmus, für die

unseres rhythmischen Gefühles scheint jedoch nichts daraus

zu folgen.

Ich glaulie. Brückes Methode würde nach dieser Seite

hin erst dann recht fruchtbar werden, wenn man nicht

Schulscansion, sondern künstlerische Declamation auf das

Papier übertrüge. Gerade bei der Markirung auf der

Kymographion -Trommel, welche die Umsetzung in Lippen-

laute überflüssig macht, wären die Arsenabstände während

der Declamation leicht und doch ziemlich sicher zu messen.

Und es wäre aus vielen verschiedenen Declamationsweisen

verschiedener Individuen zu erforschen, innerhalb welcher

Grenzen die Abweichungen variiren. wie weit also that-

sächlich Glcichabständigkeit vorhanden.

Dass sie bei der Declamation nicht in gleichem Masse

sich finden könnte wie bei der Scansion , das ergibt schon

die Natur der Sache. Auch in der Musik werden die Arsen-

abstände kürzer bei accelerando, länger bei rallentando.

Und solches accelerando und rallentando kann in der Decla-

mation nicht ausbleiben. Auch auf den Lautgehalt der

einzelnen Silbe muss das Tempo Einfluss nehmen. Die

halbe Note ist nidir dieselbe in bcsclilcunintcm Tcmiio wie

in hingsamom. Ein kurzes a ist kürzer in rasclicr Rede als

in schlcppendei'.
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Dennoch kann niemand läugnen , dass die Gleiehab-

ständigkeit der Hebungen luv den Rhythmus ein ganz

wescntliclies ])ing ist. Die bhjsse Thatsaehe der Scansion.

der T^mstand allein, dass man daran gedacht hat. ein Instru-

ment wie das ^Vletronom zu construiren . würde hinreichen,

um dies zu beweisen. Wir dürfen sagen : es gil)t einen

idealen Jvliythiiuis und ciiK'ii realen. AVollen wir jenen an

einem (Jediclite darstellen, so zerstören wir diesen. Der

ideale Itlivthmus ist ein reines Gedankending für uns. wollen

wir von seiner realen Erscheinung sprechen . so werden wir

unwillkürlich nach Bildern greifen. Etwa: dass er auch in

der leidenschaftlichsten Declamation immer durch die be-

wegte Rede hindurchscheine , wie die menschlichen Glieder

durch das faltigste Gewand. Thatsachen statt eines Bildes

würde uns in völlig genügender Weise erst eine Unter-

suchung der angedeuteten Art liefern. In der Scansion

kommt gewiss die ursprüngliche Xatur des llhythmus wieder

zum Durchbruch. Aber für die Natur des heutigen })()etischen

Rhythmus kann es sich offenbar nur um d'u\ Frage handeln:

wie weit steckt dei' ursprüngliche noch darin?

"Wir werden ohne Zweifel tinden, dass in wenig be-

wegten Stellen von einer gewissen mittleren Gemüthsstim-

mung die Arsenabstände nur innerhalb geringer Grenzen

variiren. in Icideuscliaftlichen Reden innerhalb sehr grosser.

Wenn wir docii auch daiin noch den Rhytlnnus fühlen, so

hat die Gleichabstäiidigkeit der Jlebungen nur geringen An-

thcil daran: der geregelte Wechsel zwischen stärker und

schwächer betonten Silben wirkt allein. Das stärker uiul

sc.hwächer ist aber innner mu' ein relatives der unniittelbai-

benachbarten Lautcomplexe. ^^'ie weit sich dasselbe in dem
Ijautgehalte der Silben ausprägt, ist für das Neuhochdeutsche

eine offene Frage. So weit man antike Metren michahmen

will, muss man auch darnach streben und möglichst geringen

Gehalt für die Kürzen suchen. Bruches Schrift ist gerade

hierüljer voll von feinen und ti'iftigen IbMuerkungen.
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Ist nun iilso i'ino J)arstellung der Scluilscansion nach

Jirückos Methode ji^anz ^ve^thlos?

KeinesAvi'ns. Es ist innner noch möglich . dass das

rhythmische Gefühl, aus welchem die Scansion hervorgeht,

uns einzelne P^rkenntnisse liefert , auf die wir nicht ver-

zichten nKichten. Aber der Gebrauch, den wir davon machen

können, wird nur ein bedingter und beschränkter sein.

Ich wähle den Daktylus zum Beispiel.

Brücke hat S. 52 beobachtet, dass im Pentameter und

in der ersten Hälfte des Hexameters die zweite Kürze der

Daktylen eine Neigung hat, sich auf Kosten der ersten zu

verlängern. In der zweiten Hälfte des Hexameters ist das

anders und Brücke sucht es zu erklären: 'Da die Arsen im

Hexameter gleichabständig sind, so werden durch den Zeit-

verlust, den die Caesur bedingt, die folgenden zwei Kürzen

etwas gegen die nächste Länge zusammengeschoben, und

dieser veränderte Tact bleibt für den Rest des Hexameters

massgebend.' Dies ist nun ganz individuell. Die Scansion

Druckes ist in diesem Puncte keineswegs die allgemeine.

Ich bin z. B. in der Schule nicht angehalten worden, die

Caesur so stark herauszuheben , wie es Brücke thut , und

dadurch fällt dieser Unterschied zwischen erster und zweiter

Hälfte des Hexameters so gut wie gänzlich hinweg.

Anders aber steht es mit der Beobachtung über den

Daktylus. Hätten wir blos die Schulscansion. so würde ich

nicht wagen, etwas darauf zu geben. Wenn M. Hauptmann
Harmonik und Metrik S. 325. 350 den Daktylus durch punc-

tirte Achtel, Sechzehntel, Achtel wiedergibt, so stimmt das

merkwürdig zu Druckes Beobachtung: aber es könnte auch

bei Hauptmann nur aus jener Schulscansion hervorgegangen

sein. Und die Schulscansion könnte unter der Einwirkung

des deutschon Hexameters stehen, der von der Xatur unserer

Sprache abhängig ist. Das Neuhochdeutsche wird im Dak-

tylus entweder Wörter wie /«ß6?«67ic darbieten mit der Wort-
betonung /ifUirJu', oder ein zweisilbiges Wort mit darauf

folgendem einsilbigen: iminchc schon, über dich, wobei natür-
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lieh das einsilbige sich über die Flexionssilbe erhebt.

Dasselbe ist der Fall, wenn statt des einsilbigen Wortes

eine Vorsilbe steht. Man nehme nur die ersten Verse von

Vossens Ilias: singe den, Göttin des, ihn der enthyannt,

Achdiern unnennbaren Jäninier erregte, tapfere Seelen der

Heldensohne mm us^v. Also jede Seansion des Daktylus,

auf welche neuhochdeutsches Sprachgefühl einwirken kann,

ist uns verdächtig.

Aber auch die ältesten ^[ensuralisten der mittelalter-

lichen Musik messen den Daktylus: 3 Tempora, 1 Tempus,

2 Tempora ; s. Gr. Jacobsthal Die Mensuralnotenschrift des

XII. und XIII. Jahrhunderts (Berlin 1871 ). Und es zeigt

sich, dass in der accentuirenden Rhytiimik des Mittelalters

auch lateinische Daktylen nach diesem Principe gebaut werden,

z. B. niendösutii (ßiäm, modidos
,
pueruVis udgl. s. Denkmäler,

zweite Ausgabe, zu XX. 8. Vielleicht wird man sagen : die

schlechte accentuirende Rhythmik, welche jedes lateinische

Proparoxytonon als Daktylus auifasste, hat die Mensuralisten

irre geführt. Jedenfalls gewinnt in diesem Zusammenhang

unsere Schulscansion grössere Bedeutung.

Aber auf die Xatur des Daktylus überhaupt dürfen wir

daraus nicht schliessen. Ilartel Homerische Studien 1 , 445

möchte dem griechischen Hexameter gerade die entgegen-

gesetzte Xeigung zuschreiben: die zweite Kürze des Dak-

tylus vertrage durchaus keine lautliche Verstärkung.

Ich muss übrigens hervorheben, dass Brücke selbst sich

sorgfältig davor hütet, aus seinen Beobachtungen am Neu-

hochdeutschen irgendwelche Schlüsse auf die Verskunst

anderer Sprachen oder auf die Xatur des Rhythmus im all-

gemeinen zu machen.

Nur an einem Puncte scheint er eine solche Folgerung

für zulässig zu halten, und diese muss ich mir erlauben zu

bekämpfen.

Brücke fasst S. 2 das Wesen des Acccntes als Laut-

verstärkung. Er entstehe durch Verstärkung des Aus-

athmungsdruckes. Dadurch gehe auch im Kehlkopf eine
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Yprändc'iung- vor. iiidoiii die Stiiiiiahäiidcr sich bei tönenden

Lauten entsprccdiend dem stärkeren Drucke, unter welchem

die Luft i^ei^en sie angepresst wird . stärker spannen und

einander inelir nähern, um so dem durch den stärkeren

Druck bedingten reichlicheren LuftabHusse entgegen zu

wirken. Auf dieser stärkeren Spannung hemhe die Ton-

erhöhung durch den Accent.

'Es ist also richtig — fälirt IJrückc fort — wenn man

sagt, der Accent bestehe in einer Verstärkung und Erhöhung

des Tones : aber es ist unrichtig, wenn man einen Wort-

accent durch ErhiUiung des Tones von einem Wortaccente

durch Verstärkung des Tones unterscheiden will.'

Dass sich vom Standpuncte des Neuhochdeutschen die

Sache so darstellt, bestreite ich nicht. Ob die Aulfassung

auf andere moderne Sprachen passt. mag hier ausser Frage

bleiben. Für gewisse alte Sprachen. Griechisch, Latein.

Sanskrit, sprechen Thatsachen und Zeugnisse entschieden

dagegen. Der griechische Vers wäre ein entsetzliches Un-

ding unter dieser Voraussetzung. Man denke sich den Ac-

cent als marcato und den Versictus. der sich ausschliesslich

nach der Quantität richtet, ebenfalls als marcato. Das heisst

doch : der Accent wird durch das ^letrum. das Metrum durch

den Accent zerstört. Die griechische Theorie selbst aber

lässt uns nicht in Zweifel darüber, dass eine solche gegen-

seitige Störung und Zerstörung entfernt nicht vorhanden

war. Der Versrhythmus ist es in demselben Sinne wie in

der Musik. Der Accent aber ist auf- und niedersteigende

Melodie. Er beruht auf Tonerhöhung, nur auf Tonerhöhung.

In dem Werke von Westphal ist das immer strenge fest-

gehalten.

Brücke selbst gibt zu, dass im Verlaufe der Rede sich

der Ton der Stimme nach aufwärts und abwärts bewege,

entsprechend dem Verlaufe der Perioden und dem Inhalte

derselben. Ilelmholtz, an einer schon von AVestphal Ele-

mente des nnisikalischen Rhythmus Bd. I S. 20 angeführten

Stelle (Tonempfindungen S. 364). bemerkt die nach regel-
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massigen musikalischen Intervallen gebildeten Tonfälle im

gowölmliclien Sprechen: am Ende des bejahenden Satzes

fällt man von der mittleren Tonhöhe um eine Quart ; der

fragende Schluss steigt empor, oft um eine Quinte über den

Mittelton. Aber damit nicht genug; von manchen deutschen

Stämmen behaupten andere, dass sie im Sprechen sängen.

D. h. diese hören im gewöhnlichen lledetone eine bestinmite

Melodie, Avelchc ihnen nicht den p]indruck des Natürlichen

macht. Wer hat sich nicht sclion in Leipzig oder Dresden

daran versucht, die Originalbetonung des berühmten säch-

sischen 'des kann ich Se ganz genau sagen . des wecss ich

nich' zu imitiren' Audi im Judendeutsch vernimmt man

eine bestimmte .Melodie, welclie .im ]']nde des i)ejalienden

Satzes in die Höhe geht.

Solche Unterschiede der Tonhöhe in das einzelne Wort

übertragen, bei jedem betonten Worte wiederkehrend: das

ist der griechische Accent. Der Circumtlex verweilt sogar

mit einer Ligatur von zwei Tönen auf einer Silbe. Und
diese Zweitönigkeit in der Auss])rache langer Yocale ist noch

in vielen Sprachen und Spracherscheinungen erkennbar. Zur

Geschichte der deutschen Sprache S. 469. 470 (oben S. 43).

Ohne Zweifel war die hier beschriebene Art des Ac-

centes einst die altarische oder urindogermanische: Ueber-

bleibsel aus einer Zeit, in welcher die (Jrenzen zwischen

Gesang und Rede noch nicht feststanden.

Im Germanischen glaube ich dann das Eindringen des

Acccntes als Tonverstärkung sclion sehr fiiili zu beobachten.

Und die verschiedene Gestaltnng des Vocalisinus verscliiedener

germanischer Sprachen sciieint sicli daraus zu erklären, dass

bald die Tonverstärkung, bald die 'roncilK'lIuing dcu- Accent-

silbe vorwiegt (oben S. 70).

^fan verzeihe die kleine oratio pro dünn», leli kann

aber diese Anzeige nicht schliessen, ohne den lebhaftesten

Dank für die manigfaltige Belehrung und Anregung, die

ich aus J3rückcs Schrift. Gespräch und Demonstrationen

schöpfen durfte.
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Dil icli schon in der ei-stcn Ausgabe dieses Buches die

ultgernuiuische ^fetiik berühren niusste und meines Wissens

nie irgend jemand darauf die geringste Ilücksicht genommen
liat, so sind dic^ betrett'enden Bemerkungen oben S. 76. 80 f,

wiederholt. Damit sie aber nicht von neuem verloren gehen,

so erlaube ich mir sie dadurch zu verstärken, dass ich hier

in aller Kürze die Er^Yägung•en mittheile, um derentwillen

ich an Lachmanns Ansicht über den airgermanischen Yers

festhalte.

Alles kommt auf das Hildebrandslied an. Man darf

nicht Lachmanns Aenderungen zusammenstellen um ^'erdacht

gegen seine metrische Auffassung zu erregen. Die meisten

Aenderungen beruhen nicht auf metrischen Gründen. Auf

metrischen Gründen beruhen nur:

1) Z. 3 HUtihraht joh Haduhrnnt : Joh für tuti. Aber

die Aenderung ist sehr leicht : die beiden Conjunctionen sind

gleichbedeutend, gleichgebräuchlich, und Z. 16 täte antl frote

ist dieselbe überlieferte Conjunction aus Gründen der Al-

litteration verdächtig.

3) Z. 5 guriun sih sit-ert ana für iro süert, aber ho ist

in der Hs. in Puncto eingeschlossen, der Fehler erklärt sich

aus dem parallelen iro der ersten Ilalbzeile. und sollten die

Puncto selbst nicht Tilgung bedeuten, so wäre Yerschleifung

des Wortes in der Senkung sehr wol denkbar. Wie denn

auch Z. 3 enti im allerschlimmsten Fall ein Zeichen von

roher Auffassung der Yerschleifung wäre. Es handelt sich

dabei überhaupt nui' um rasches Hintereinandersprechen

zweier Silben; solche Silljon müssen möglichst leicht sein;

verschiedene Dichter können darüber verschieden urtheilen;

und in vnti ist zwar die erste Silbe durch Position lang,

aber dafür das ganze Wort von formeller Function. Bei

weitem das wahrscheinlichste bleibt Lachmanns Aenderung;

aber ängstliche Seelen können metrisch ganz ohne Ab-

weichung van der Ueberlieferung auskonmien.
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Also für (las HilJebrandslicd steht Laolnnaiiiis Ansicht

fest. Das heisst: es ist sieh er dass man so lesen kann,
wie er es vorschläiit. Aber welchen anderen Beweis haben

wir für die Giltigkeit irgendwelcher metrischen liegein, als

ihre Durchführbarkeit?

Darnach stimmt das Hildehrandslied im wesentlichen

mit der Metrik der Reimgedichte des neunten Jahrhunderts

überein: es hat nur Eigenthümlichkeiten. Aber:

1) Eigenheiten sind nicht verwunderlich, sondern das

Gegentheil wäre es, da selbst die Keimdichtungen jede ihre

Eigen thümlichkeit zeigen.

2) Diese Eigenheiten liegen principiell auf einer Linie

mit denen Otfrids im Anfange seines Werkes (dat swjctun

nn, Hiltlhranfh fUDiu wie fimjär tlünan); und es steht im

Einklänge mit der Spraehentwickelung vom Hildebrandsliede

bis 7A\ Otfrid dass die Flexionssilben noch nicht so entwerthet

sind wie bei Otfrid.

3) Der Unterschied besteht übrigens nur in der Vcr-

theilung der Position bildenden Consonanten : llnneh frulitin,

mit gern scal, dagegen fim/är tlünan.

Halten wir nun vom Hildebrandslied aus weiter L'mschau,

so fügen sieh die ^[erseburger Zaubersprüche ohne Aenderung

in die Regel, wenn man im zweiten von dem eigentlichen

Zauberworte heti xi Mna, hluot z't hluoda, lid zl (jclidcn ab-

sieht, das in den Zusammenhang des Gedichtes nur auf-

genonmien ist und um die Wirkung nicht zu beeinträchtigen,

unverändert bleiben musste. Im Wiener llundsegen (Denkm.

IV. 'X) passt nur der erste Halbvers nicht ganz, ist aber

schon aus anderen Gründen für verderbt zu halten: die Er-

gänzung des zweiten Halbverses ist sachlich nothwendig.

Ohne Aenderung fügen sieh auch W . 7 'Contra nulluni

malanmim" und IV. 6 'Strassburger IJlutsegen" (wo nur Z. 3

die Ergänzung so sachlich nothwemlig). zum Theile sehr

unverständlich, aber metrisch durchaus richtig, so dass wir

schliessen dürfen: diejenigen, in deren Mundo die Worte

sinnlos wurden, haben doch stets den Tact gewahrt. Den
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Wciiigaitiier Keisosegon (JV. S) will ich nicht in Betracht

ziehen, weil er spät überliefert ist. Der Spruch '(^ontra

vermes' (l\. 5) hat nur oiniMi allitterirondcn l^angvers, und

der ist richtig.

Auf diese Thatsachen hin emcudirt nun MüUenhoff den

Spruch lY. 4 an einer Stelle mit Weglassung des Artikels,

wo der Artikel sehr gut fehlen kann, lind ebenso hat er

das AVessobrunner Gebet und das Muspilli auf Grund der

von Lachmann am Otfrid gefundenen metrischen Regeln

kritisch behandelt : grossentheils sprechen noch andere Gründe

der Aenderung mit, beim Muspilli namentlich der Stil. Ist

das berechtigt?

Nehmen wir, um sicher zu gehen, den schlimmeren Fall

an; nehmen wir an — was sehr unwahrscheinlich ist — die

Verfasser jener Gedichte hätten sie so gestaltet, wie sie uns

überliefert sind : so würde das immer nur diese einzelnen

Gedichte treffen, nicht die ganze Frage-.

Wenn Wackernagel an Lachmanns metrischer Auffassung

des Hildebrandsliedes zweifelte, so geschah dies wol nur,

weil andere allitterirende Poesien, wie Heljand und Muspilli,

sich der Regel nicht zu fügen schienen : und er meinte, alle

allitterirenden Gedichte seien gleich zu beurtheilen , die

Majorität gebe den Ausschlag.

Das ist gewiss falsch. Wir müssen doch die Möglich-
keit eines Unterschiedes innerhalb der allitterirenden Poesie

von vornherein statuiren. Und dabei zeigt sich : der Spruch

lY. 4 ist altsächsisch, er gehört dem Gebiete des Heljand

an, wo die Regel entschieden nicht gilt, w^enn wir nicht

etwa entschlossen sind . die überlieferten Yerse gewaltsam

anzutasten. Die übrigen metrisch tadellos vorliegenden

Sprüche sind hochdeutsch, sie gehören in das Gebiet der

späteren Reimpoesie. Solche Sprüche sind aus lebendiger
Ueberlieferung hervorgegangen, unaufhörlich und im Tacte

streng wiederholt, selbst wo die Worte zu unverstandenen

Klängen herabgesunken waren, wie im Strassburger Blut-

segen. Dagegen das Muspilli und das Wessobrunner Gebet
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staiiiiiieii uiclir aus lebendiger reberlieterimg: dort dio un-

geübte Hand, vielleicht Ludwigs des Deutschen, eine Auf-

zeichnung bei der es entscliieden nur auf den Inhalt ankam
und das Gedächtnis des Schreiljers durch kein Bewusstsein

metrischer Kegel geleitet wurde: hier die Verballhornung

eines mönchischen Schulmeisters, der von deutscher Dichtung

durcli die Kluft einer unverdauten gelehrten Jüldung getrennt

ist und poetische Proben anzuführen versucht. In beiden

Denkmälern, wie sie vorliegen, ausserdem christliche Poesie;

das Heidnisclie im Wessobrunner Gebet überdies sächsischen

Ursprunges.

Das Hildebrandslied seinerseits, niederdeutsch dem Ur-

sprünge nach, aber nicht aus gleicher Gegend wie der Heljand,

nicht sächsisch, sondern hessisch, stammt, wie jene Sprüche,

aus lebendiger Ueberlieferuug und es stammt aus dem Kreise

der Volksdichtung. Kein gelehrtes, kein religiöses, kein

didaktisclies Int(>resse mischt sich ein.

Umsehreiben wir das Gebiet der besprochenen Denk-

mäler, so düi'fen wir sagen: durch Oberdeutsehland , Hessen

und Thüringen hin gelten in volksthümlicher Poesie die aus

Otfrid bekannten Gesetze mit wenigen leichtverständlichen

Eigenthüniliclikeiteii. In denselben Landschaften linden wir

gleichzeitig und später di(^ ahd. Reimdichtung : diese ist

daher offenbar auf Grundlage jener allitterireiulcn ALetrik

entstanden.

[st nun die .Metrik des J iildebrandsliedcs und der ül»rigen

regelmässigen allitterirenden Gedichte älter oder jünger als

die altsächsische, angelsächsische und altnordische Metrik?

Innerhalb der unregelmässigen Allitterationspoesie des

deutschen und weiteren Nordens gibt es noch Unterschiede

nach zwei Seiten hin: di(> ^'erse sind, verglichen mir den

mittel- und süddeutschen, entweder zu kurz oder zu lang.

Schon dai-aus schloss Ijachmann (vgl. oben S. 7G Anm.)
und schliessen wir mir ilnii:

1 ) Dem Zuviel und dem Zuwenig liegt ein Mittleres

voraus.
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2) Dein Unrogelinii.ssigcn liegt ein Regelmässiges zu

Grunde.

3) Dieses Mittlere , dieses Regelmässige müsste . wenn

wir es zu ersehliessen hätten, ungefähr wie der A'ers des

Hildebrandsliedes aussehen. Wir verjnuthen daher in dem

regelmässigen hoch- und mitteldeutschen xVllittcrationsverse das

ziemlieh treue Abbild des altgermanischen Allitterationsverses.

Diese Yermuthung wird zur hüchsten Wahrscheinlich-

keit erhoben durch die vergleichende Metrik (oben S. 623 f.).

Die Yerskunst des A'eda greift hier ein. wie eine ältere

unabhängige Handschrift, die zwischen zwei jüngeren ent-

scheidet, unserer Kurzzeile entspriclit ein Vers, den Westphal

so darstellt:

— Vj- _

Ein Vers von iambischem Charakter und vier Hebungen,

von denen die beiden letzten quantitirend bestimmt sind.

Der rhythmische Charakter also ganz wie wir den deutschen

Vers bis zur Einführung der klingenden Reime finden. Tier

jener Verse, zwei Langzeilen, das ^Metrum anuituhh. ent-

sprechen der otfridischen Strophe; drei jener Verse, Lang-

zeile, Halbzeile, das Metrum gaijatrl, ergibt verdoppelt den

Ijöäahättr, woraus vielleicht die Reimstrophe von drei Lang-

zeilen hervorging.

A'on jenem altindischen und im wesentlichen gewiss

altarischen Verstypus entfernt sich innerhalb des Germanischen

die süd- und mitteldeutsche Metrik weniger als die alts.

aa"s. und altnordische. Die erstere ist daher die ältere.

AVas wir so nothwendig ersehliessen müssen . ist auch

vollkommen leicht begreiflich.

Der altgermanische A'ers hatte, nehmen wir an. vier

Hebungen: zwei Haupthebungen, zwei Nebenhebungen. Die

Senkungen konnten fehlen : auf die letzte Hebung folgte

keine Senkung mehr : die erste Senkung, der Auftact. hatte,

als im Anfange des Verses, bei weniger entschiedenem

Rhythmus, mehr Freiheit als die folgenden; für die letzte

war Kürze einst "-efordert.
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Dio stärkere Abweichung von der altgermanisclien

Metrik findet sich ebendort wo der gesteigerte, erhöhte und
verstärkte, Hochton, Dieser Hochton ist die Ursache der

Abweichung. Er hat zur Folge : Entwerthung des Tieftones

im Worte , Entwerthung der Endungen , Entwerthung der

Nebenliebungen — Yerkürzung des Verses; andererseits

rohere Auffassung der Zweisilbigkeit von Hebung und

Senkung, die Freiheit des Auftactcs den übrigen Senkungen
mitgetheilt — Anschwellung des Verses (vgl. S. 81).

Die Unregelmässigkeit ist am stärksten in der fort-

laufenden Langzeile : diese gehört dem Epos, sie gehört dem
epischen Dichter der allein, selbstherrlich, über Sprache und

Metrum mächtig , seinem Publicum gegenüber steht und

nicht durch die Störungen des Rhythmus eine tanzende ^[enge

in Verwirrung setzt. Er vertritt gewissermassen das Keci-

tativ gegenüber rhythmisch geregeltem Gesänge. Er ver-

dankt seine Existenz den Fürstenhöfen der Völkerwanderung.

Bei dem ältesten aller germanischen Völker, welches die

grosse "Wanderung nach Süddeutschland schob, bei den

Sueben und ihren Nachbarn erhielt sich die alte Chorpoesie

länger in Kraft : die romanische Nähe brachte ihnen höheren

Formsiiui und den Reim, dessen Technik sich lediglich an

die Chorpoesie anschloss (S. 171). Die (Jewalt des Hoch-
tones war bei ihnen gemildert, der Vocalisnuis hervorragend

rein (S. 170): der treuer bewahrte regelmässige Vers ist für

sie ebenso cliarakteristisch wie die zweite Verschiebung der

Mutae.

So werden wir hier noch einmal an die filrundgedanken

des vorliegenden Ruches erinnert, womit es sich auf dou

Boden der von Müllenhoff geschaffenen concreten Ansicht

germanischer Ethnogra))liie zu stellen versucht.
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SCHLUSSBEMERKUNG.

So Aveit mir bis heute die Aushängeboo-pn vorgelegen

haben, sind mir folgende Druckfehler aufgefallen: S. 47

Z. 3 V. u. ist das zweite Komma zu tilgen: S. 203 Z. 6 v. u.

zu lesen n" statt a; S. 226 Z. 2 v. u. steht ;wrc statt jwr;

S. 262 Z. 1 V. o. lies and-tredan statt ond-tredan ; H.264 Z. S v. o.

fehlt einmal die Parenthese: (goth. 229 i): 8. 4()8 Z. 6 v. o.

lies a-diid statt d-dya; 'S. 416 Z. 9 v. u. lies 367 statt 247;

S. 499 Z. 12 V. o. xetro, ixeivo statt xsivo, exsU'o. Ferner

muss ich die Leser bitten ,. einige Ilngleielimässigkeiten in

der Transscription ausserdeutscher Sprachen gefälligst zu

entschuldigen.

Ein anregender Aufsatz von Professor August Fick Zum
Aorist- und Perfectablaut im Griechischen (Bezzenbergers

jBeiträge 4. 167), der mir durch die Güte des Verfassers vor

dem Erscheinen zugekommen ist, betriift die Gunatheorie

im allgemeinen und einige Puncte des germanischen Ablautes :

ich gestehe, dass er mich nicht überzeugte, bin aber für jetzt

ausser Stande, auf die Discussion einzutreten. Dass die

"Wurzeln mit innerem a anders zu beurtheilen seien, als die

Wurzeln mit inneren i und n, dass eine durchwaltende Ana-

logie zwischen diesen beiden Reihen nicht existire. war eine

Grundanschauung, welche schon die erste Ausgabe des vor-

liegenden P>uches überall festhielt (vgl. oben S. 37) und die

ich bei Fick nicht widerlegt finde. Was die kürzlich heraus-

gekommenen Morphologischen Untersuchungen von Osthoff

und Brugmau über die Erscheinung enthalten, welche ich

Yocalfärbung nenne, konnte ich noch nicht studiren. Zwei

mir persönlich bekannte jüngere Forscher, die ganz unab-

hängig von einander arbeiten, wollen denselben Gegenstaml

behand(dn. und ihre Besultate werden wnl bald ans Licht
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treten. Ich meinerseits bin im sechsten Kapitel meinen

cio-enen Wea- ireffanoen und habe auch den 8. 66 Anm. er-

wähnten Aufsatz von Karl A'erner nicht wiedergelesen, so

dass icli in der That jetzt nicht weiss , wie viel mir darin

vielleicht vorweggenommen wurde. Mein "NVunscli ist. dass

man diesen Versuch, den germanischen Ablaut und Xicht-

Ablaut aus dem Accento /u erklären, bei den weiteren ohne

Zweifel in Aussicht stehenden Erörterungen parteilos prüfen

und nicht vorschnell verwerfen möge. Yielleicht kann die

Yocalfarbung in der Declination unter denselben Gesichts-

punct gebracht werden. Die Entstehung von c und o durch

Färbung von a, wenn ich sie auch jetzt weiter zurüclv%'er-

lese , scheint allein dem Grundsatze der Allniiilichkeit im

Yocalwandel zu entsprechen, den ich ohne die äusserste

Notli nicht verlassen möchte. ^\''enn im Ablaute der ersten

Classe c, a und o urspi'ünglich mit einander wechseln sollen,

so stehe ich vor einem unbegreiflichen Räthsel, ebenso un-

begreiflich wie der einst geglaubte unmittelbare AVechsel

von /, « und u; wenn eine Differcnzirung des Lautes a vor-

liegt, so hnde ich mich auf bekanntem Boden, luul viele

wolbeglaubigte Analogien aus historischer Zeit dienen zur

Bestätigung.

Helgoland, 23. September 1878.
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AUSGEARBEITET VON HERMANN GOLLITZ.

I. SACHREGISTER.

Ablaut: 37 ff. ^19 ff. — Vg]. Yo-

cale, Conjugatioii.

Al)leitungs- und Flexions-
silben: 1^2. 7G.

Abstracta: 450.464.400; Zusam-
menhang mit dem Infinitiv 460 f.

Accent: Wesen des Accei4s (Ton-

erhöhung und Ton Verstärkung)
37. 75 ff.; freier und gebundener

Accent 79 f : Function des Accents

im Satze 4!20 f. 479. — Accent-

principe der einzelnen arischen

Sprachen 75—86; das german.

Accentgesetz 80 ff. : Erklärung der

german. Betonung 86 ff.; Epoche
dieser Betonung 4. 88 f.; das

german. Accentprincip in seinem

Verli. zum vocal. Auslautsgesetze

und zur Lautverschiebung !^09 f.

170 ff. — Quantitative Wirkungen
auf den Vocalismus (Dehnung,

Gunirung) 37 if. 77. 2Ü0. !246. !247.

256. 297; qualitative Wirkungen

SCHERER GDS.

(Tonerhöhung, Färbung)ö9ff.225.

236. 246. 247. 255; Schwächung
der Ableitungs- und Flexions-

silben 12. — Differenzirung durch

den Accent 337. 385. 461. 464 f.

485.—Verhältnis des german. zum
skr. Verbalaccent 220; Verners

Regel 6. 147 N. 148 n. s.: der

Accent in der Conjugation 220 ff.

271. 317. 337. 384 f. 457. 458 N.

467. 473. 485 f.; Nominalaccent

457. 464. — Germ. Oxytona 81;

zurgerman.Accentlehreöl 1—618.

Adjectiva: Congruenz zwischen

Adj. und Substantiv 459; die

starke Adj. -Flexion im Germa-
nischen 527—538; die schwache

Adj.-Flexion 539 ff. 565 f.; ad-

jectivische i-Stämme 529.

Adverbia: Altar. Ablativ- und
Locativadverbia 340. 400. 402.

411. 426 ff. 429. 439 f. 457. 459.

160; Zahladverbien 428 N. 429.

il
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439. 580; german. Adv. 188 If.

191. 402. 593—601.

Affirmation: 506 f.

Affrication s. Physiologie.

Albanisch: 329 3i5. 499.

Allitteration: 9.

Altslovenisch: 193.

Aphärese: 328 f. 446. -500.

Arisch: 3 f.; Ost- und Westariscii

224. 226. 290. 342 f. 354. 355.

361-363. 364. 375. 401 u. s.

Assimilation: Wesen und Ur-

sache derselben 35; Wirkungen

(vgl. Gontraction; 73. 301. 541 f.

550. 569. 583.

Augment: 349. 350. 40!).

Auslautsgesetze, die german.:

174— 211. — Die Formulirung

Westphais 174 f.: Weiterbildungen

denselben 175 f. — Dasconsonant.

Auslautsgesetz: 177—199. (Die

im German. geduldeten Auslaute

177; ausl. r 177 ff.; ausl. s.

179 ft".; urspr. atisl. t, d, n 190;

das Hilfs-a 190 iL; Wirkungen

des aus). « in der Gonjugation

194 ff. ; Resultat 196 f.: Gesamnit-

charakter des cons. Auslauts-

gesetzes und Datirung desselben

197 fl'. — Das vocalische Aus-

lautsgesetz 200—211. (Ausstoss-

ung der urspr. i und a der End-

silbe 200; abd. a« und a">= urspr.

ai, ü 201 fl". ; urspr. auslaut. ai

imd i 203 ff.; urspr. äi 205;

urspr. ä 206 If.; Resultat 208;

scheinbare Ausnahmen 208 f.:

Erklärung des Gesetzes 209 f

;

vermuthliche Epoche desselben

211.J — Vgl. 605-611.

Bindevocal sogenannter: im skr.

III. Aor. 458; im german. Peifect

(themat. Vocal) 311.

Gasussuffixe (vgl. Declination)

:

o, ä 407 ff.; am .384. 423 ff.; as

438 ; ai, äi 355. 413 f.; äis 144 ff.

440; i, i 4K) ff.; d 422 ff.; ns

440: hhi, bhjams u. s. w. 384.

4(X). 418. 465; m 423 ff.; s 444 ff.;

sinas, sas 441. — Die Gasussuffixe

im Germ. 5.54 ff.

Gausali a 294.

Gompositionsvocal 457 f.

Gongruenz zwischen Snlist. und

Adj. 4.59.

Gonjugation (vgl. Personal-

endüngen) :

Altar.: I. Sg. auf -ä imd -mi

213 fl'.; I. Du. 372. 374. 376; II.

III. Du. 372 f. — Bindevocalische

und bindevocallose Verba 214;

das « des Gonjunctivs 408; Ar-

ten der Praesensbildung 221 ff.;

Praesensstämnie auf -ska 467;

mehrere Praesensstämme eines

Verbums 229 ; Perfectbildung der

Verba mit innerem Resonanten

235. — Glironologic der Gonju-

gation 419. 466 ff.

Ostar: -ä- der 1. Du. u. PI.

bei a-Stämmen 374 f.

Skr.: Ved. Gonjunctivformen

auf -d 213 ; Praesensdassen 466 f.

Westar.: drei Glassen der

schwachen Gonjugation 290— 294;

Pioilexivform des Verbums 342.

Griech.: aeol. Flexion der

Verba auf tu 217; Passiv-Aor.

auf -d^^f und -tji' 322 f.

Lat.: II. Sg. Pass. :343: III. PI.

Perf. 343. — Imperfecta auf -bam

322; Futura auf -bo 328; Perfecta

mit e 232 f.

Irisch: Verba auf -mi? 216;

Perfecta mit ä. PI. a 257: Perf.
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mit e 232 f.; Synkope des Wurzel-

vocales im Perf. 233 f.

Slav. : Verba auf -mi 21();

-aje- des Praesensstammes im

zweiten Stamme zu a contrahirt

280; Verl)uin sultstantivum 327 ff.

Litt.: Imperfecta auf -clavau

u. Praeterita auf -au 322; Op-

tativ 344; Vei'bum substantivum

327.

Lett.: Passiv (Debitiv) 463 N.

Pieuss. : Passiv 3i3; Optativ

344.

Ger m. : Personalsufiixe 298 ff.

;

Verba auf -« und -iiii 214 f.; die

vier Abtheilungen der germ.Verba

218; Unterschied der a})Iauten-

den und reduplicirenden Verba

218 f.; Ablaut und Acccent 220 f.;

Praesensolassen 221 ff. — Ab-

lautende Verba 230 — 2G7 («-

Classe 230 ff.; i-Classe 246 f.:

M-Glasse247ff.; o-Glasse 249 ff.);

reduplicirende Verba 267 ff.;

schwache Verba 285 ff.; Verba

praeteritopraesentia 311 ff' ; Verlm

in -mi 319 ff.; Verbuui substan-

tivum 325 ff.— Uebergang starker

Verba in schwache 223. 224. 226.

264. 295; Zusammenhang zwi-

schen bestimmten Glassen der

starken und der schwachen Con-

jugation 273; der Praesens-Gha-

rakter wurzelhaft geworden 22-").

227. 228; Gunirung an Stelleder

Nasalirung im Praos. - St. 2:i5;

Praesentia mit -t'i- 248; Perfecta

mit -e- im PI. 231 ff".; Perfecta

an Stelle früherer Imperfecta 245

;

Verba aus dem sigmatischen

Aorist entstanden 272; schwache

Verba vom Part. Perf. abgeleitet

291 N.; Npminalthemen als

Verbalthemen 269 ; das schwache

Perfect 322; der Oharaktervocal

der I. schw. Gonjugation im Perf.

u. Part. 289.

Goth.: I. Du. Praes 372; Impe-

rative der schw. Gonj. auf -ei 286;

Verba mit dem Ablaut e—ü2VJ.

Altn.: Passiv 342 f.

Ags.: reduplicirende Verba

282 ff.

Ahd.: Verba auf -mi 215 ff.;

Verba auf -äjati, -ujan 295;

redupl. Verba 279 fl".; II. Sg.

Perf. auf -i 304; II. Sg. Perf. der

schw. Gonj. 321. 323; II. PI. auf

-ant, -unt 331.

C.onjunctionen : aus Versiche-

rungs- und Hervorhebungspar-

tikeln 505 f.

Gonjunctiv: Zusammenhang mit

dem Locativ 408. 485.

Gonsonanten (vgl. Physiologie):

Altar.: Tenues als reine (nicht

aspirirte) Tenues 126. 146;

Tenues affricatae 150; Mediae

affricatae 103. 146 f.; Qaf 1.50;

Palatakeihe 99 N.; Halbvocale

j und V 101 N. 133 N. — Aus-

fall des V 298 f. N. 356. 372.

388. 393. 408 N. 4:31; Umwand-
lungen des V in Verbindung mit

Gonsonanten 356 {kv und tv 3-56

N.; t für tv 359: dh für tc 468;

s für tv 431; s für sv 388. 3'.)0

N. 393; dv für tv 358; bhfürdv

406; V für dv 358. 374. 451) ; anl.

V für tv'^ 359; an], j für tj? 358:

V für m? 392 f.; Ausfall des m'^

390 N.; « für jn zwischen Vocalen

348. 350. 355. 359; d für t zwi-

schen Voc. 425. 4:^2.

Skr.: Aspiratae als Affricatae

101 ff.; th für tv 431.

41*
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W(!st,ar. : Teiuiis ITu' Tennis

affricala 168; Verlust des ./ /.wi-

schen Vocalen 285.

Lat: (ju W.) f.: h ans c IWl.

4-99; h, f für r)h, dh, hh DiS f. \.:

d aus clh 1i27.

Gerni.(vL;l. liuntvc rsfliii-ijung):

die normale GnLlural-, Liny:uai-

nud Lahialarticnlation 137; Pa-

lalalreihe V 09 N. 105; Labialis-

mus "277 f. vtjl. 4()5 N.; Er-

weichung: tler labialen Tennis vor

der Verschiei)an!,' 251. 252. 273;

anl. thliürvil 277 N.; m luv bhj'^

401 N.; ans), meinfaclip Conso-

nanz in Veibalstänimen 239 ('.

242—24-5; nn für 7W 2(i9. 270:

Ausfall des j zwischen Voc. 2S(».

287 N. 288; hiatnsfnilendesr 32C.

vgl. 281; Ausfall des v 298: ^d

155.

Goth.: h 132 N.; rjno statt v

132 N.; angebl. Ausfall des -aj-

288 N.

Ags.: Palatale (i9 \.: Jnl. d

fiir ()d 2i3.

Engl.: Ansspiaclii' des //i lOi.

135.

Ahd.: .s 132: Wandel des .s

in r II. 132 f.: anl. n für fpi

250; /«^ 132 N.: Iiialnsfüllendes

r 281.

i\hd.: Glassificalion derGonso-

nanten 97 ; Teiuies asjiiratae 169;

Verschiebung der germ. Media

in heutigen obeideutsdicn Minid-

arlen 1«) A.

Homanisch: Schwanken zw.

Med. u. Ten. in Lehnwoilen aus

dem Germanischen 14IJ N.; flor.

/j für c 166. 171; prov. .:• für d

166; franz. ch vor a 163.

Gonsonanlu m la nt : 121-. 126.

127. 287.

Gontraction: Skr. ?, ü aus yd,

vä 38-i. 387 N. 407. 444; slav. i

aus m 286; germ. i ans w 204 f.

(vgl. 5()3) 286.

Declination (vgl. Gasussuflixe.

Pronominaltlexion): Ghronologie

der Devl 418 f. 424. 443 f.: >/

in der Üed. der ostar. Fem. auf

('( 516.

Nom.: Sg. 441 IT.; Ntr.422ff.;

Stämme auf -ant, -i'tns, -an, -as

4i2; Stämme auf -tar 177 ff.

i42 f.; cons. Stämme im Zend

443 N. — Du. 384. 386. — PI.

383 ff. 386. 388. 393.

Voc: Sg. 556; Fem. im Ostar.

142. 413. — Fl. 383 If.

Acc: Sg. Ntr. 422 ff. — Du.

384. 386. — PI. 383 fV. 415 N.

140; osk. umbr. 403.

Inst r.: Sg. 407; Fem. im Ostar.

355; Skr. 411 N.; Westar. 401 n.

;

Germ. 556 ff. — Du. 384.401.—

PI. 385. 400. 414 ff.

Dat.: Sg. 413. 414; skr. 412;

westar. .5.55; germ. 411. — Du.

384. 401. — PI. 417; italisch

402 ff.; germ. 400. 560.

Abi.: Sg. 207.418.426 fr. 436.

596. — Du. .384. — PI. 418;

ital. 402 ff.

Gen.: Sg. -as 426; -sja 437.

4.50; germ. 207. — Du. 371 f.

1.36. - - PI. dam 207. 384 423 f.

;

-Hinn 423 N. 560 f.; -säm 519 ff.

Loc: Sg. 415 ff.; ohneCasus-

zeicheu447f.; ostar. 389 N. 390.

407; zd. 411; osk. 410 f. — Du.

341 f. 436. - PI. 385. 393. 415

Determ iiia tive: der Neutra

422 ff.; des Lebendigen 444 ff.;
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der Wiiiv-elii '2:l[— ±2^. i>i<J. ^i:J.

t>44-. 262. 272. 449. 454 N.

Differenzirunt,': 28. 101. 168 f. X.

207. 2.Ö6. 262. 263. 337.339.344.

347. 348 N. 350. 360. 3(;4. 372.

373. 375. 376. 385. 395. 4^0. 403.

-i07. 414. 416. 418. 461 470. 479.

507. 518. 640.

Diphthonge s. Vocale.

Dissimilation: griech. (»'»' f.

iiitu) 3.54; gerni. 373.

Doppelfo r nien : füi- Personalhe-

zeichnung 360; altar. mit a und

i 35() f. 403.

Dual im Verhältnis zum Plural

375 f. 579.

Dvandva-Comp. : altar. 357.

Endsilben: dieahd. 11.605—611;

Altn. im Vergleich mit dem

Golh. 546.

Epenthese: 73 ff.; altpr. 401:

germ. 277. 29-5. 300 N.

Ersatzdehnung: 262. 280. 323.

562 N.

Färbung: des a 37. 49—52. ,54 ff.

231. 239. 255 f. 285. 293. 299.

309. 530. 570; des ä 52 f. 267;

des ai und au 53 f. 246. 247.

Flexion: Entstehung der Flexion

4.54 f.

Formübcr tragung: Theorie der-

selben 26 ff. ; Beispiele 189. 215 ff.

218. 221. 225. 228. 233 f. 236.

237. 238. 239. 241. 243 — 245.

246. 248. 249. 253. 254. 257. 260.

261. 264 f. 266. 269. 270. 272.

273. 276. 281. 282. 283. 284. 287.

288. 289 N. 291 N. 297 f. 299.

303 f. 307. 318 f. 320 f. 322. 323.

326. 327. 328. .3.30-.332. 340. .341.

343. 344. 345. 346.347. 3.54.355.

357. 363. 364 — 371. 372 f. 386.

387. 401. 415. 427. 440. 443 N.

459. 491— 495. .501. .")2() .\. -522-

527. .531. .549 — .554. 560—575.
.588.

Genie i US]) raclie: 11.

Germanen: Ostgermam-n und

Westgermanen 7 ff. 179. 20(). 244.

248. 2.54. 371. 495. .501. 514. 5-59.

.560.

Germanische Ursprache: Un-

terscheidungsmerkmale von den

verwandten Sprachen 4 ff.: Chro-

nologie dieser Unterschiede 6 ff.

Giina (vgl. Vocale): altar. 38 ff.;

für die älteste Zeil nicht streng

vom Vriddhi zu scheiden 413;

anl. im Skr. 353. 355; westar.

im Anl. 227.

Hypostase: 28. 4(52 X.

Imperativ: Endungen der ersten

Pers. 339. ~ Vgl. Personal-

endungeri.

1 n f i n i t i V : Verwendung der reinen

Stammform als Inf. 461 ; skr.

auf dhyäi, zd. zhchjäi = griech.

Gi^cu 357. 408. 428 X.: altp. auf

tanaitj 463; germ. 306 f.

InterJGctionen: 412 f.

Kanzleisprache: 13.

Lautgesetze: Wesen derselben

17 N.

Lautverschiebung: die hoch-

deutsche Verschiebung 122— 146.

(Grimms Tafel der Lautverschie-

hnrig 122 f.). — Die germ. Tenues

123 ff'. (Die allgemeine Regel

124; die Lautbezeichnung bei

Isidor 124 f.; Entstehung der

ahd. Affricata u. Spirans 125 ff.;

Einfiuss der Liquiden 127; Gonso-

nantumlaut 127 f.; Geltung des

ahd. z 128 ff.) — Die german.

Spiranten 131 ff. (Geltung des

ahd. dh und tU 131; tonloses /'
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und /t im Gegensatze zu tönender

Dentalspirans 131 tf. ; tönende

Labiaispiraiis u. Gutturalspirans

133 f.; mittelbarer Uebergang

des dh in dl 35 f.; Verscbiebung

der dentalen Spirans zur Media

im Fränkisclien 137; Wechsel der

Articulationsstelle bei der Ver-

schiebung des dh 137 H'.). — Die

germ. Medien 139 ff. (labiale u.

gutturale Tennis im Ahd. neben

der Media 13!) IT.; Raumers Er-

klärungsversuch 141 f.; Sclivvan-

ken zwischen Tenuis u. Media

im Alemannischen 143; inhd. h

und (j 143 f.) — Gegenseitige

Unabhängigkeit der Verschie-

bungsprocesse 14i f. ; Chronologie

der hochd. Verschiebung 145 f.:

Epoche der Verschiebung 11.

Die germanische Verschiebung

146—150. (Die zu Grunde liegen-

den Laute 146 f.; Ausnahmen

147 f.; die Articulationsstellen

148 ff. ; Uebersicht 1.50).

Erklärung der Lautverschie-

bung 151—173. (Die früheren

Ansichten 151 ff.; chronol. LTeber-

sicht der german. Verscbiebung

153 f.; die Ausnahmen der

german. Verschiebung 154 IT.;

Ueberblick iler hochd. Verschie-

bung 1.58 f.; gegens. Verhältnis

der einzelnen Verschiebungsacte

159 ir. ; auswärtige Analogien

165 fl".; die allgemeinen Motive

der Verschiebungen 168 ff ; die

Epochen der Lautverschiebungen

171 ff.).

Medium: altar.336f.; ital. und kell.

343—345; lettoslav. 2i-l\ durative

und inchoative Bedeutung ^9:2.

317; die Medialendungen 335 If.

Methotlo logisches: Principien

der Sprachwissenschaft 16 — 3U;

sprachliche Gegenwart und

sprachliche Vorzeit 17 ff.; Be-

deutung niedriger stehender

Idiome für die Erkenntnis der

höher stehenden !29 f.; Physio-

logie und Philologie 9ü If. (Ar-

beitstheilung und Arbeitsvereini-

gung 92) ; historische Gesetze 1 12

(Metliodü der wechselseitigen

Erhellung 121 f.)

Metrik (vgl. Accentj: die altarische

Metrik 77; das Grundgesetz der

german. Metrik 76; Physiologie

und Metrik 618— 632; der alt-

germanische Vers 633—638.

Mitteldeutsch: 12 f.

Mouillirung: 12. 72 if.

Mundarten: Uebereinstimni u ngen

unter denselben durch locale

Nachljarschaft 3.

Nasalirung: 263. 272.

Negation: 351 N. 352. 425. 5ü2.

Nomina (vgl. Casus) : Nomina

agentis auf -a 457 f.; auf -< 464;

Abstracta auf -a (-ä) 460 ff.; gotli.

Abstracta auf -cini- 286. 563.

Numeralia s. Zahlwörter.

Pal a tal isirung: auf Mouillirung

beruhend 72.

Partioipia: auf -na un<l -ta 466;

skr. auf -iia 289 N. ; Pt. Ful.

Pass W8. 462 f.; lat. Pt. der i-

Conjug. 2S9 N.
;
germ. PI. Perf.

auf -ana 236.

Partikeln: altar. u. am, i, sma

u. s. w., s. d. Wortindex.

Passivum: 336.380; germ. 307 f.

Personal endungen:
Act.: L Sg. 213 11. 347: a.sl.

(Aor.) 345 f.; genn. 298; Imper.
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oritar. 347. — I. Du. germ. "298 f.—

I. PI. n'SH. 35«) f. 388; ^enu.

1299 m (-mami '299— 303. 359.

388); Imper. ^'errn. 3U9.

II Sj^'. skr. (Aor.) 473; genii.

303 fi". ; Iinper. 35(5. 339 fi". ; Imper.

1,'erm. 309. — II. Du. .339; germ.

303; Imper. 339; Imper. germ.

309. — II. PI. 3.38. 3.59 f. 388:

germ. 303; Imper. .339 f.; Imper.

germ. 309.

III. Sg. 409 fl-.; skr. (Aor.)

473; asl. (Aor.) 345 f
;

germ.

305 f.; Iinper. 339 ff.; Imper.

germ. 309 f. — III. Du. Imper.

339. — III. PI. 471 f.; Imper.

339 f.; Imper. germ. 309 f.

Med.: I. Sg. 335 ff. 34.5. 347;

Gonj. ostar. 347 ;
germ. 307 f. —

I. PI. 357.

II. Sg. 335 ff.; germ. 307 f.;

Imper. 342. — II. Du. (ostar.)

38G. — II. PI. 357.

III. Sg. 335 ff. 470; germ.

307 f.; Irnper. (umbr.) 341. —
III. Du. (ostar.) 380. — III. PI.

(ostar.) 471 f.; Imper. (umbr.)

341.

Physiologie: Physiologie inid

Philologie 32. — Ruhe- oder In-

diflerenzstaiid der Sprachorgaue

32 f.; sprachlicher Normalstand

33 ft' ;
genereller (absoluter) und

specieller (relativer) Normalstand

35. — System der Vocale 54 f.;

der Eigenton der Vocale 55 ff.;

Centrum und Extreme des Vo-

calismus51. 00; Greins Erklärung

der Vocalsteigerung 40 ff.; Diph-

thongirung langer Vocale 42 ff.;

Monophthongirung der Diph-

thonge 47 ff.; Vocaltimbre 00 X.

00 ff. 09. 70 N. : nasalirte Vocale

90. — Brückes Consonanten-

system 94 ff.
;
gegen Merkel ver-

tlieidigt 107 ff.; Asj)iratae und

Affricatae 101 ff. 104. vgl. 127. 135.

181; Unterschied der Tenues und

Mediae (geflüsterte Media 117 ff.

140. vgl. 102; im Dänischen 002—
005; Tenues Asi)iratae 109 f.

vgl. 101) 110 ff.; Media im Wort-

schlussel24: «(^;i28f; Timbre

des r 249. 261; des h im Ags.

283; des l 284; tonlose Reso-

nanten 97 N. 158. 227 N.; l für

d 91: dz für z 1.35 f.; g (gj) für

j, b (Ino) für lo 130 N.; nhd. s

183; sU für sl 127.

Plural: Bezeichnungen des PI.

383 ff.; PI. und Locativ 438 f.

Praepositionen: Verhältnis zu

materiellen Wurzeln 450 ff.;

Praep. als Casussuffixe 454 ff.:

stammbildend 400 ff.

P r o n om i n a 1 s t ä m m e : Personal-

pronomina 334 ff. ; Demonstrativa

und Interrogativa 491 ff. (vgl.

den Wortindex). — Zusammen-

hang mit Verbalwurzehi 448 ff.

Pro n o ni i n a 1 f I e X i o n : Personal-

pronomen 300 ff. ; üemon.strativa

und Interrogativa 518 ff.

Reduplication: im altar. Perf.

219; e als Redupi. Vocal 279; der

Redupl. Voc. bei i- und «-Wur-
zeln 240. 248; Redupl. im Germ.

219 ff. 279 ff. 312. 315. 318. —
Redupl. als gramm. Mittel 482 f.;

als Pluralzeichen 383. 390. 418;

als Fem.-Zeichen 459 f.

Rückumlaut: 287.

Schreibung germanischer Worte

bei Römern und Griechen 11,

Sprache: Ursprung der Sprache

23 ff.
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Spr a eil jr'osc hiclile: Epoclieii der

altar. Flexionsj/e^chiclite 474 —
488; Epochen der deutschen

Sprachtjeschiclite 3—20.

S tä ni m e (vgl. Pionominalstiunnie.

Suffixe) : Alterthünilichkeit der

ö-Stämnie 341. 348. 374 f. 419.

486 (doch vgl. 457. 467); altar.

t-Stärnnie nehen o-Stämmen 3-")(i.

392. 405. 425. 499. .505: Bihlung

de.s Praesens.'^tamnies 22211'.; der

blosse Piaesensstamm als Impe-

rativstamm 341; Nominalstämnie

als Praesensstänime verwandt,

221. 269. 278.

Stil: Einfluss auf die Entwickelung

der Sprache 86 f. 212 f.

Suffixe: a 456 ff.; at 435 f.;

an 466 f.; ant, anas, ans 467;

as 464 f. ; « 459 f. ; skr. cmi 466

;

i, is 465; u, tcs 465. 466. — ka

378; tn 464. Superl. 448; tana,

tavya 463 f.; tara Compar. 448;

tar, trn s. ra ; tas, ti 431 ; tu,

tca, tha 463 f.; skr. tha 431;

Uhu, Ulli 465 N.; ma Superl.

448; mant 393. 467. — ja

378. 411. 462 f.; jans Compar.

467; ?', rn 378. 468. Couipar.

448; va Superl. 393. 434. -449;

vant 393. 467; vans (Pt. Perf.)

467; skr. nät .393: sja 45(J. —
Suffixe aus Sloffwurzeln 418 ff.;

etymol. Bedeutung der Gompa-
rativ- und Superlalivsuffixe 449.

Svarabhakti: 228. 234. 236. 237.

242. 265. 311. .583.

Synkope des Wurzelvocales in der

Conjugation 231 ff.: altn. 494.

518. 530.

Syntax: zur Gasuslehre 391. 394.

395 ff. 404. 594 f.; (Casus al)«o-

lulus 397); überlroffeuer Gegen-

stand heim Compa)aliv 4.50; Ver-

l)indung des Adj. mit dem liola-

tiv 534; Gonstruction der Zahl-

wörter 580. .585. 587; Function

des Stammes ja .507. 514. n. s.;

Acc. cum Inf. 476 N.; Ntr. PI.

mit dem Sg. des Verbums ver-

bunden 473; praesentischer Ge-

brauch des zd. Imperf. 349; skr.

zd. Imperfecta als Imperative

339 349; Verbindung der Wur-
zeln as, Icar, bhü mit Nominal-

themen im Skr. 458; Gharakle-

ristica der germ. Synt. 5f; Ver-

tretung des Relativs durch das

Demonstrativ im Germanischen

.508 i\.; zeitloser Gebrauch des

germ. Perfects 316.

Timbre s. Physiologie.

Umlaut: Theorie des Umlautes

35 f.; Epoche desselben im

Germ. 12; der Unil. abhängig

von der Qualität des folgenden

Consonanten 71 ff.; Zusammen-

hang mit dem Accent 76.

Verba s. Gonjugation.

Verwandtschaftsverhält-
nisse der Westarier 3 f.

Vocale: (vgl. Färbung, Guna,

Physiologie, Svarabhakti, Um-
lauti :

Altar.: Uebersicht des altar.

Vocalismus 38: a* und a* 231;

allgem. Charakter des a 37. 422;

Verlust des unbetonten a .3.35.

337 f. 421. 446. 4:i3. 473. 4S7

;

ö als Dehnung des a 38; i neben

a .3.56 f. ; <? durch Ersalzdehnung

232 f : ni, au aus i (i). u (fi)

38 ff. ; au im Wechsel mit li

298 X.; r-Vocal 234; »Nasalis

sonans« 235 N.
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Oslar. : i't vor i», n lür (i 374 f.

vgl. 384.

Skr.: i und u für a-2:H>. 141;

r neben germ. c h()'-2 N. — Vi,'I.

(iOntraction.

Z(l.: ö fiii- ä 413 N.

Allp.: ah — a 47 X.

Westar. : Ueliersricht des wesl-

arischen Vocalismus 51 ; Spaltuni;'

des H in e und o 49 f. GG. i23I

:

e 5':J N.; au = urspr. va '21h:

Guniriing im Aul. 227.

Griecb. : (o 415 f.

Lat. : e durch Ersatzdehiunig

!23!2; 6 für m 415 f.

Umhr. : uha = (? 47 N.

I r. : e durch Ersatzdehnung 232.

Asl.: ä st. (ti 415 f. — Vgl.

Contraction.

Litt.: Uebergang des ä in m

41H f.; Behandlung des urspr.

ai im Ausl. ö(i7 N.

Germ.: der germ. Vocalismus

im Verh. zum altar. und westar.

49 ff.: Spaltung des ä in ä (()

o 52 f. üü. 207. 262 f.; e durch

Tonerhöhung 236 ; e durch Ton-

schwächung 237; Ablaut a—ä

2.58 f.; ö f. ava 372. 408 N.; o

54; e als Ersatzdehnung 232 f.;

M 54; au für un 278; anl. m =
skr. \ 275. — r- und Z-Vocal

234. 237; n-Vocal ? 235 f. - Vgl.

Contraction.

Goth.: Uebersicht des Voca-

lismus 51; <-. uiul 6 52 fi'. 61.

219. 263; Wechsel des au und

6 298 N. ; o für au vor j 47

;

««für ü vorVücalen und Liquiden

39 N.; Ausspr. des /und «51 N.

;

Diphthonge 53 f.

Altn.: Vocale der Endsilben

547 f. vgl. 494: Tonvcrst;irkung77.

Ags.: UuilaulGl ; Monopiilhon-

girung des ai 61 ; Tonerböhung

des «, ü, e u. s. w. 62 ff. ; Ton-

erniedrigung des a U.S.W. 61- f.;

Tonverstärkung 77.

Alts: e, 6 für ai, au 48.

A hd.: Reinheit des Vocalismus

71. 169. 170 f.; Tonerhühuiig

und Tonverstärkung 53. 61. 77;

Brechung des i in c 52; e als

Ersatzdehnung 562 N.; Diph-

thonge 46 f.; c, ü (ao) für ai,

au 48 N. ; Wechsel des ou und

uo 298 N.; Umlaut durch den

Anl. des nachfolg. Wortes 532;

Vorliebe für a in Gl. Reich. B.301.

Vocaldehnung s. Accent.

Vocalf ärjjung s. Färbung.

Vocalschwächung durch den

Accent 236 (vgl. 66).

Vocals teigerung s. Guna, Vo-

cale.

V c a 1 v o r s c h 1 a g im Griecb. 353.

Vocal Wandel Gesetze desselben

37.

Wurzeldeter rnina tivu s. De-

terminative.

Wurzeln: praedicative und de-

monstrative nicht streng zu schei-

den 4.50; Wurzelanalyse 454 N.

Wur zelü bertragung: 241 f. vgl.

243. 244.

Zahl w ö r t e r : 576— 592.—L 354 f.

(vgl. 435). 392. 4«3; IL 405 f.

433. 451 f.; 576 f.; IIL .578. 582;

IV. -580 f. .582; V. 581 f.; VI.

582. .583; VII. 583; VIII. 582.

.583 f.; IX. 583; X. 578 ft'.; XL
XII. 584 f.; Zehner 578 ff. 586 ff.:

Hundert 580; Tausend .589 IT.:

Duodecinialsystem 584 ff.
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ARISCH.
a (Frou.-St.) 348. 350.

409. 483.

ai 354.

aima, oina 355.

aghdnt 363. 443.

W. up 40G N.

ama, ana (l'iuu.-Ül.)

350 r. 352 f. 46(J. 485.

W. am 451. 467. 484.

am (Pron. -St.) 351 f.

434 f. 451.

W. ar 445).

W. arbh 497.

arja 468.

W.at) 449. 451. 467. 484.

ava (Pion.-St.) 451.

W. as »sein« 325 f. 446.

452. 474 ff. 481.

W. as »werfen« 452.

W. äs 452.

W. i 323 If. 449.

i (Pron.-St.) 353.

im 410 f.

W. ubh 405.

ka (Pron.-St.) 499.

kaja (Pron.-St.) 412.

kja (Pron.-St.) 500.

koa (Pron -St.) 499.

(jaskä 467.

W. (jars 248.

f/(nts. (jiha 2!)8 N.

(jha 361 f. 505. virl. 371».

409.

ghiqhämi 267.

ia (Pron.-St.) 434f. 452 N.

W, ta. tan 449. 452 N.

W. tar 449.

W. <« 583. 591.

tuäm 363. 443.

tja (Pron.-St.) 511.

<m3551f. 362. 3641.434.

W. du 591.

djaus, djihn 298 N.

W. dm 262.

doa 376.

W. dha 227. 376.

W. nabh 405.

««s 359. 364. 388.

pati 497.

W. 6/ia(7/t, ühid 406.

W. i/j? 406.

W. bharfjh 243.

W. Z;A«.s" 223.

W. Z*/tw 229. 278. 326 ff.

ma (Pron.) 352. 362.

364 f.

W. »H(«, Hiftji 292. 448.

W. ma(/h 449.

W. md U\K
W. mi 277.

ja (Pron -St.) 507 ff.

W. j«, jV't 226. 458 N.

467.

W. ju 451.

jujüm 363. 443.

JMsm« 358. 451. 452 N.

W. rabh, labh 497.

W. la 244.

W. ;«>«; 248.

W. yat/Zi 503.

W. van, var 449.

vajäm 363. 443.

Vfls 359. 364. 388.

vävii 264. 267.

W. ütd 292.

sa (Pron.-St.) 392. 437.

W. sag 452.

W. si 450.

sischni 264. 267.

W. ska, .skva 292.

\V. .s/üa.7 564.

W. Skid 276 f.

W. stig 225.

W. .-,•<»•(((;/« 243.

s/H« 369. 381.383.39011.

409. 427. 438.

sja (Pron.-St.) 436 f.

.510 f.

sva 392 f. 496.

svojmtis 497.
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«, ä 412 f.

Utas 43-2.

fiti 431.

atra 348. 35<>.

dtha 431.

adäs 425. 431. 440. 445.

adyd 372. 408.

ädha 427.

((rf/irts 429.

arf/ti 429.

an, a (Xeg.) 352.

ana (Pron.-St.) 350.

anö (Neg.) 352.

anti 431.

a»«/a 351 N. 352.

api 406 N.

öZ/ÄJ 4ÜG.

am (Pron.-St.) 350. 385.

445. 449.

amü 352. 445.

amhhü 405.

ayüin 353.

«roHJ 468,

ava (Proii. Sl.) 351. 466.

aväs- 439.

asä 446 f.

asau 445. 457.

äsi« 445.

usmü 352.

asmüka 378.

uhüiii 352.

«(Atlv.)348. 350. 408 ß".

«( 348.

i. i 412 f.

iti 431.

itthum 431.

id 353. 411.

td«»( 192. 353. 425. '443.

508.

ima (Pron.-Sl.) 353 f.

509.

iydm 353. 443.

iva 355.

ihä 428.

I, 'im 514. 517.

« 351.

titd 431.

wpdrish- 439.

e'Äa 355. 499.

cfdd 354.

t'Hrt 353.

cva 355.

<«t 412

ka, ku 499.

kathdm, kathd' 431.

Äad 504.

A-«»t 344.

kirn 411.

fcfö 503.

/c7»a»-J 251.

(jä'us, gam 298 N. 372.

(/ha 370.

CO 344. 499. 503.

catiir 439.

Crtw« 502.

ta (Pron.-St.) 434.

tdthd 434.

-tas 440.

tdsmin 410.

i«< 432

tävüka 379.

<«< 433.

/wftHi, (fOHi 362.

<«»(/jf (Pälij 371.

tejümi 225.

<j/rt 435 N.

irirf/j« 429.

iris 439.

tvadii/a 378.

d«- (Präkr.) 425.

dijä'us, di/d'in 298 N.

372.

dvi- 406.

dvis 439.

d/t/H« 393.

na, an- (Nejr.) 352.

iKipdt, naptar 464.

««/H 313.

nas 364.

ndbhis 405.

ni 352.

pr/<is 496.

j>«rjs 439.

prati 431.

6aw/i 271.

6«<rt 505.

bahhuva 278.

üradhnd 270.

brhas-pdti 242.

6Atd 406.

i*Ai 406.

madhja 378.

muijam (Päli) 371.

«?a 352

i/n<ra 430.

1/rtd, yadl 430.

yushmdka 378.

yiujdm 363.

i/ci « Hii, yund'mi, yundjm i

466.

rdjus (Abi.) 447.

lihya 498.

vand 271.

vaijdm 357.

vara 449.

«;as 364.

t)i = doi 374.

vid/t« 498.

sa (sas) sä 441. 445.

satiskrta 440.

SrtCä 395 N.

sadyds 372.

.s«m 391.

sama 392.

sdkdm 406 N.

sima 392.

sHia 339. 349. 3.50.

smat 391.
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scd 37s.

acaydm 4'2ij.

Im 357. 370.

lii 357.

ZENÜ.

uHut 354.

'«^f« 355.

(oi/j« 445.

((/ 427. 431.

(tdäis 425.

adhät 425.

«/m (Proii.-St.) 350.

ana (Neg.) 352.

(ipasha 440 N.

apäc 440.

ny 44; >.

ava 351.

Miflrs 443 N.

äj 413.

fus 414.

if, it 4:11.

itha 431.

üÄr« 349.

idha 428.

i»ia 353.

I, f»H, ?f, 1^ 354. 514. 517.

uiti 351. 431.

vhmd 363.

/,«, /JM 499. 503.

la[ia, kfii 412.

khsliina 358. 453.

qae-i)aithya 426.

r/ü/rt 372.

(7/ 499. 503.

catlirus 439.

t//j« 503.

//£ 362.

thrizhat 428 X.

</iwa 378.

da- 425.

-rf</ (Po.slpo.s.) 480.

di- 425.

nupdl , naptar, napdo

443 N. 464.

»iaj-s (Gen.) 443 N.

uaü« 505.

«ao 388.

paiti 431.

paitis 440.

pairis 440.

parüs 440.

;»7o 443 X.

frasha 440 N.

/r«s 440.

öaregman (Abl.j 117.

bddhistem 505.

/<c, iff, if'f, bddha, böit

505 f.

6i- 406.

^ürt (I. Sj,'. Aor.) 347.

?«a 378.

7/ao (Acc. PI.) 443 x\.

yo (Acc. Sg. Ntr.) 443 N.

yushDiäkeni (Gen.) 193.

yüs 363.

i/üzhein 357.

tYA = doa 374.

vcrethraväo 443 N.

t'i 357. 453.

«js 439.

harn 391.

/(«« 445.

Iiä, hu 445.

/jt 441.

htm, his 392.

M (Gen. Sg.) 443 N.

/jwo 437. 492.

ALTPERSISCH.

(lild 354.

«j'üti 355.

abis 440.

üt'a 351. 434 N.

idä 428.

t/«a 353.

icoäi-pasiijaiH 426.

Ji- 425.

2)atis 440.

SiWJ, sis 392.

hauo 434 N. 445.

/taca 396 N.

GRIECHISCH.

dii-iifu) 49(5.

(iUo 468.

«"«« 391.

äiiutg 363. 3(')4.

f?/<o 381. 495.

c.uifi 405.

u Ulf lg 440.

<(uifM 405.

f'c, « (N<'g.) 352.

r?»'« 405.

«(>« 468.

,n/' 400.

ys 361.

-cTo»', -d»?»', -<h^ -dl 430.

tf« 433.

dHi'(( 426.

-(f.ff 430. 440.

Sio 384.

tyw 362.

*«' 430.

iit' 402.

*z*» 504.

iuU' 402.

tuiv-ri 410.

;//ü 378.

*»' 392.

M/.^« 427.

hi 405.

t$ ,440.

t77» 406 N.

t(ICC-i^f 411.



Zend. Ai-TPERsisriH. GiuKCHiscii. OsKisni. UMBi{isf:n. Latf.inisch. G53

hTl 4ol.

Zn'<;, Z^pii 298 X.

ni, V 40i>.

»J//tr*oo 378.

ifv()a-C(^ 411.

-I 515.

(V 354:.

"i'u 512.

xf-, -/.tu 344.

;f«t 504.

xtXvo, ixt7yo 351. 4it9.

lav&üvi)) 244.

kuxiCtiv 251.

/.«(Txw 251.

u(c).äaGO) 277.

«iVcij 449.

MtT« 391.

//«»/, i't»' 354.

>'«»' 506.

voaifi 351 N.

i'ojt 386.

o 441.

(" 378.

öd't 425.

or 413.

010 355.

dkixu) 228.

outfdiog 405.

oi'ivriui 313.

oniaao) 440 N.

oi5, oJz 353. 504 f.

otV 506.

oi);f« 505.

TTOTl, 77pOT« 431.

ttqüggo) 440 X.

itr^yvviii 2()2.

-(7j 432.

öö 378.

ff'/s, ff'/t 393.

Gif'iifQo 378.

ßifon 386.

T* 503.

r*»V 402.

TiV (dor.) 362.

T/r- 512.

Toi/y (böot.) 362.

TQl/tög 428 i\.

rr, ff» 362.

rvfn 362. 410.

VIltTtQO 378.

/;////*? 363. 364.

iV'o 381.

.f>} 392. 430.

X«ua-Cf 411.

f.] 412.

OSKISCH.

(Zr/f 430.

ciso 354. 442.

C&.SO 360 N. 442. 499.

esmen 410.

ctanto 359 N.

?'«/'»* 506.

ios 507.

nr.ip 504.

om/»i 410.

opsaiet 286.

jjid 504.

siom 362.

siivo 379.

st'flt 507.

UMBRISCH.
ei, e, i 515.

ero 354. 442.

es<o- 442. 446.

etanto 359 N.

e«.s 507.

ifc 402. 4(J7.

-i 503.

-mc 401 N. 410.

-pei, -pe 504.

2Joe, poi 515.

pufe 402. 407.

subvocmt 285.

<to/H 362.

/ofo .379.

LATEINISCH.

abs 440.

ac 409.

aequiis 499.

«rf 429.

«Zio 468.

aliubi 402.

aliuta 431.

o/HO 313.

«.s-^ 446.

o< 431.

autem 431.

öi- 406.

caederc 276.

-ce, -c 344. 503 f.

ci 501.

com 406 N.

cudere 278.

Je 430.

delitesco 244.

distinguere 225.

e^o 362.

ewip;« (Acc.) 354.

e?j 413.

ewo.s 353. 359.

eram 322.

e< 427. 431. 432.

eum 507 f.

ej; 440.

ficus 393.

Ärtieo 499.

hie 499.

/nwc 410.

i6i 402. 407.

id, im 508 f.

illiin 410.

im, pm (Acc.) 354.

inde 427.
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Af.TiR. Altsloves. Littaüisch. Lettisch. Preuspisch. (Jermanisch. ßöö

ka 5()4. Ö13.

läi 344.

sezz' 395 N.

w-an 852.

wi'nsch 351.

tolns 351.

PREUSSISCH.

ainaiviih 498.

asmai 346.

6«, 6e 50(5.

<?ei, dl, dcigi, dijyi 42(5.

iO«s 3(33. 3G8. 381.

irbhc 405.

istwendau 428 N.

A;«j 504. 513.

Icuwids 498.

kittawids 498.

»nais 378.

»«es 363. 368.

/Hz>/i 362.

quai, quoi 515.

.sc/w'.s- 500.

sen 391.

sien, sjw 362.

sta 446.

s<«i 515.

stawids 498.

stwen, stwi 492.

stwendau 428 N.

swp- 496.

suYns 378.

tien, iin 362.

^icrtzs 378.

icissawids 498.

GERMANISCH.

aiÄ, aigum 274.

rttla« 274. 275.

akan 249.

rtZrt« 249.

«/<Aa« 269.

anan 249.

and-tredan 262.

arjan 268.

«rw« 265 f.

rt« 429.

audan 274. 275.

uukan 274. 275.

ausan 274. 275.

^aZ;an 249.

bannan 269.

barjcm 295.

^(Y/y'rtu 238.

bcgan 271. 272.

bclgan 243.

bellan 241.

6f»-a.'i 239.

bergan .243.

beugan 247.

bhiian 272.

bläjan 264.

blandan 270.

blesan 271. 272.

Z'Zöa« 272.

blOtan 272.

bnüan 278.

Z/o»-</ 242.

brcdan 271. 272.

bregdan 242 f.

breman 239.

brestan 244.

brinnan 241).

fo'w«« 278.

fZairt« 249.

daugan 274. 277 f.

delban 249.

draban 249.

dragan 250.

dreusan 248.

e^L-, i/t 352. 362.

eto« 237.

/«Zfejj. 270.

/«/««« 269.

/rtWm« 270.

funhan 268. 272.

faran 250.

fehtan 243.

.//rt/jrt« 250.

Jlehtan 243.

yZöß« 272.

fraisan 274. 276.

frathjan 250. 254.

frehnan 239.

freiisan 248.

galan 250.

^«wt 265 ir

gangan 320.

geban 238.

gcinan 247.

f/diö« 240. 241.

geAan 238.

ginnan 240.

gnugiüi 250.

gnellan 241.

graban 250.

-/j 503.

/ia/j'rt« 250. 2;>i,

Artüfa« 274. 27(j.

Italdan 2(j9.

halsan 269.

hanhan 268. 272.

Äoi<a« 274. 278.

/tc/«« 239.

/if/Zrt« 240. 241.

hclpan 239.

/i>( 500.

hlahjan (we.sl;,'. hla/tan)

250. 254.

hlathan 250.

hlaupan 274. 27(>.

/</<>/«« 238.

hleidan 247.

/tZortM 272.

hnafan? 251.

hneusan 248.

hröjjiin 272. 273.
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hca 499.

Iioelan 239.

hvellan 241.

hvi 499.

hvdpjan 272. 274,

iica oll.

Jena 351.

jcsan 238.

*jut 374. 384.

Ä:aZan 251.

ke 370.

Äer/irt 246.

keuson 248.

klahan 251.

knüjan 264.

knellan 241,

krCijan 264.

M, /.;r3- 298 N.

koeman 239.

Äyerrtw 239.

Za/ja« 251.

laikan 274. 277.

WjVm 264.

lapan 256.

legjan 238.

Zeirt« 261. 262.

leusaii 22'J. 248.

linnan 240.

iiUart 248.

/t<(a« 248.

maitan 274. 277.

VKijan 264.

inahin 251.

neman 239.

ncsan 238.

plöga 270.

prangan 270.

rathjan 251. 254.

rcdan 261.

rckan 238.

rinnan 240.

nt/an 248.

safjan 251.

söji'aw 263 f.

sakan 251.

saltan 269.

sehvan 238.

serdan 239.

se^^'a« 226.

sj7^« 496 f.

sinnan 240.

skafan 252. 254.

skaidan 274. 276. 277.

skakan 252.

skaidan 269.

skapan 252.

skraudan 278.

skathjan 252. 254.

skeinan 247.

.s/tc/Zan 241.

skeran 239.

skraudan 274.

slahan 252.

slepan 271. 272.

smellan 241.

spaldan 269.

spanan 252.

spannan 270.

spernan 239.

spinnan 240.

staldan 269.

s<«/« 265.

standan 320.

stangan 270.

stapan 252.

stautan 274. 276.

s^eian 239.

stredan 243.

siigan 248.

.sMHJd 495.

süpan 248.

svaipan 274. 277.

svarjan 252. 255.

svelan 23!).

sveltan 240.

svindan 239.

swimman 240.

svitjä 226.

^«, «a 429.

taisan 274. 277.

ffto« 272.

icr«« 239.

thegjan 238.

thehsan 244 f.

thlaihan 274. 277.

tliräjun 264.

threskan 244.

«/m 362.

thvahan 252.

<Mhm 265 fi".

treskd 227.

trinnan 240.

^j-Mdrtn 239.

«« (Neg.) 352.

tinsis, uns .352.

vadan 253.

vahan 253.

vahsan 253. 255.

väjan 264.

vakan 253.

vaJdan 269.

valtan 240.

üfl/A-a« 270.

vaskan 253.

i;c^a« 238.

veltan 240.

verran 240.

verthan 239.

vesan 238.

fein« 271. 272.

viniian 240.

i/i< 374.

vöpan 272. 273.

viihin 239.



Grhmanisch. OoTHISf;ll. Gf)?

GOTHISCIL
ahjun 2it5.

aih 3U. 31Ü.

aiththaa 431. 50").

ak dOy.

ana-pra(j(janai 270.

ancla 431.

oMn 313 f. 316.

arjan 268.

aththan 431.

aw/,- 409.

haidjnn 295.

baurgs 242.

buuan 278. 296.

himampjan 295.

hi-nah 314.

bnauan 223. 278.

iyr«(/(/rtn 229.

brikan 225.

dadiJJan 295.

(ZrtMi/ 314. 316.

diMÖs 278.

dit 430.

dilftü 278.

ei 512 ff.

>•;«« 29(;.

^e/.vm 261.

fraihnan 224.

frisqan 237.

<ya- 406 N.

ga-dars 312.

(jaggida 270.

galeiks 498.

ya-iiiüt 315. 318.

ga-nah 314. 316.

ga-naitjan 224.

</jMfa 225.

</?e<aM 260. 261.

/ja^a 449.

/irt/;a 226.

/ja//>s 496.

/ta<aM 296.

hazjan 295.

/«'>•, hidre, himma,

liinana 501.

/«Vi 324.

/ticjs 247.

hräpjan 273 f.

-/iM« 502 f.

/iürtr, hcarjis 501.

/tf«</t 432.

hvathar 501.

hvelauds 497.

hveleiks, hvilciks 497.

499.

i6(»' 402.

?rff7yrt 319. 324.

igqara 193. 378.

ij« 222. 319. 325 f.

i's, si 508 ff.

i<« 425. 508 ff.

z7/t 431.

izoara 193. 378.

j«6rti 402. 430.

jaind 432.

jrt«ns 508. 511.

jic 428 N.

Ä;rtH« 313. 315.

klismjan 248.

kriufitun 248.

kunnan 296.

/ais 314. 315.

laudjai 498.

-/rtMcis 498.

-Zeil-s 498 f.

/e7a« 261.

liuba-leiks 498.

/«c//a 498.

HJflr/ 312. 316.

man 312. 316.

meina 193. 378.

v«?7j 361. 362.

wilh 391.

muiian 296.

«t'i 514.

»t//4 502. 504. 505.

n 412.

o(/s (Imper.) 310. 316.

i'edan 261.

rinnan 223.

•s'rt 392. 441. 495 f.

sama 392. 495 f.

nagen 296.

sa« 413. 514.

saisöst 303.

salbön 496.

samalaicds 497.

f>ni)ialciks 497.

s«uj7 372.

se/nrt 193. 378.

Sil- 361.

sildaleiks 498.

siujan 295.

skaidan 225.

.sAy<Z 312.

.s7jrt//)Ja 228.

skc'cjan 295.

smakka 393.

straujan 224.

standan 225. 228. 271.

stautan 225.

steiga 222.

stigqan 225.

sva 430. 507.

svalauds 497.

swa^;j7.-.s 497. 499.

svaran 252. 253. 255.

süe 430.

talijan 295.

/t'A;«n 259.

tliandi 427.

thanjan 296.

i/iflj-/ 313. 316.

i/ta(a 425.

;/t«H. </iOM/t 505.

theihnn 225.

thcina 193. 378.

Ihlalisjan 277 N.

thliKius 277 N.
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thliuhan 211 N.

ihraqJan 295.

thriska 227.

thulmi 265 f.

thuk 361. 362.

truäun 239. 430.

iigqnra 193. 378.

-uh 503.

un-aganch 315.

wisara 193. 378.

untlm 431.

un-vununch 223.

us-kijanata (PI.) 246.

us-stagg (Imper.) 270.

valvjan 295.

vahsjan 253. 254.

w/?7 314 318.

vasjaii 295.

vaurkjan 295.

vrilifin 225.

vf?> 357. 363. 370.

t'27;aM 319 f.

vilvan 240.

?'?< 374. 384.

vupjan 273 i'.

vrisqan 237.

?^»?m» 296.

ALTNORDISCH.
rt, rt< (Ncg.) 502.

'(//V 497.

/',yV; 278.

ÄW<n 283.

rfr//;f?, rfö 253.

<^/»/,;Vi 295.

^/w 511.

o- 512 ff.

0<']lja, gö 253.

-fif?: 502 f.

gncsta 244.

17»»/« 223.

(Tjrrrt^rt 250.

hann. hon 499.

/i««?i 511.

hrjösa 248.

hvat-vct-na 503.

/«tr/T 501.

Awi 499.

«?n 508. 511.

Mja, W '^53.

knä 228. 237.

At?/OV( 249.

IJöstn 248.

/V> 295.

*»rtc 502. 504.

nökkur, nokkur 501 f.

min 223.

o/.- 502. 504.

rjüfa 224. 248.

r/.sto 247.

saian 264.

srtwr 495.

sli'ppa 272.

so/ 372.

Ä;)yyrt 282.

strodinn 243.

/rt/cnt 259.

thcr (Xoni. PI.) 371.

«I««« 313 f.

vcllan 269.

«c/<a 269,

Vfcttugi, vcctki .502.

ANGELSÄCHSISCH.
Ernten 283,

hUian 283.

Iircgclc 227.

riitnati 247.

dei'igol 277.

düfan 278.

/cfl//e 284.

/'aw^e 284.

//a«//f; 284.

^lye 505.

grtctan 283.

greotan, gretan 260.

grovan 283.

hange 284.

/tti^öM 283.

Äe 501.

/i<?rtZde 284.

/jrrJron 283.

hleäpan 283.

/iZcoi' 247.

/iWi-fl« 283.

/ttJ^fifM. /uw/7?/. /*«(/« 502,

Zr?ca?? 283.

7rfi!aw 283.

mävan 283.

('- 408.

ondrccdan 262. 283.

rrerfan 283.

rfli;rtn 283.

mvan 264. 283.

scädan 283.

s«; 372.

!^panun 283.

spanne 284.

fpovan 283.

strrgdan 243.

svüpan 283.

<e 429.

<A<'«/t 505.

Ihingan 225.

Ihnivnn 283.

Ihunjan 295.

/o 429.

vcalcc 284.

rmWr 284.

vfo/Zc 284.

veaxnn 283.

rc/;an 272. 273. 283.

ALTFKIESISCH,

(-/(' 505.

/w 501.



Al.TN. A(iS. Al.TFltlKS. Al.TS. Ani). Mni> HöO

ALTSÄCHSISC'H.
andrüdan 2tj'2.

f'arwätan 271.

flokfin 2(11.

ye, gie 50").

gi, igt 370.

greotan 260.

Ae 501.

hlamün 296.

huarüd 432.

hwergin 502.

jfa 505.

^"ac 502. 504.

Jcjnan 246.

«ec 502. 504.

scuddjan 295.

fe 429.

<o 429.

wallan 26^.

ALTHOCHDElTStH.
a/j 412.

OM 412.

bägan 271.

ftera*/ 243.

M 406 N.

Um 319.

brätan 271.

rfawirt 427.

daucgal 277.

c?o/t 505.

dont'« 296.

mcön 227. 291 X. 296.

enir 508. 511.

er 370.

crjTn 268.

farimzan 271.

/er« 263.

^lÄ^u 228.

fluahhan 261.

fnehan 228.

forscum 227.

flf^n« 319. 320.

«7fwcr 508 511.

_7e7' 370.

gerün 296.

«77^71 296.

giwisso 506.

.r/?-?M. r/??jm 247.

/«aW« 291N.

halzan 269.

/«er 263.

Am. hiiitu, liinalit 501.

ÄZ/w^n 224. 296.

hlosen 296.

huanta A'il.

kuarot 432.

hweUh 497.

Iiiveo, hioiu 499.

Moergiu 502.

-t 514.

iöit 402.

/Mrt 362. 371.

inträtan 262.

?pA 506 X.

?> 370.

iMwiÄ 361. 364.

izzu, äz (az) 238.

^er 370.

heran 295.

/tfww 246.

kn/ijan 29<j.

^7/j?< (III. Sg.) 264 X.

lesJcan 244.

Urnen 29(j.

Zo.sAt« 244.

meman 295.

mir (Xom. PI.) 371.

iniskju 227.

H«iö. nahulo 405.

«oÄ 502.

nüwan 223.

o/i 409.

0? 413.

inheialt 279,

n'rrn 295.

ruojan 273.

säjan 264.

samant 391.

scrötan 278.

.VC 413.

.st.jrrjt 226.

.s/;mo« 273. 319.

.s<nm 319. 320.

stornen 296.

stredan 243.

sueizu 291.

.SM?>i'M 226. 291. 295.

SMSÖn 296.

feia 279.

fwH, <?<ow 222. 319.

320 ff.

tunkal, tunchal 277.

?f>H&i 405. 406 X.

tt)tnumcs 313 f.

«H,s?7i 361. 3()4.

»0- 408.

«mV, uuer 370.

wallan 269.

toalzan 269.

wellan 240.

wi7i 319 f.

wanen 223.

ra, £1 429.

2«fff, ro<a. zcttan 277.

£«0 429.

MITTEL-
HOCHDEUTSCH.

rt/^j 497.

bedolhen 241.

brüejen 271.

dehsen 244.

eischen 274.

crreti. cr/i 268.

.«7an 313 f.

gedrän 264.



t;)>o lUxaSTKI! II.

(fcdroUcn 241.

(/räzen 260.

halsen 269.

icrgen 502.

kr'tsten, kuzen, krischen

249.

neinä 410.

sie 326.

tüchen 277.

valzen 269.

v/rtJiic 272.

NEUHOCHDEUTSCH.
aHfZer 351 N. 3.52.

arbeit 497.

öiH 218'

binden 406.

Wmd 270.

i^OHfi 270.

da 350.

dortig 435.

emsf 350.

fragen, frug 2.53.

.//f/te 217.

jagen, jug 253.

lernen 296.

rm« 391. 401 N.

savunt, gesammt 438.

selbst, der selbe 392.

.so 392. 506.

sirVic 217.

he/ 278.

r« 463.

-^^^^j^^' •^3

.^^J^

Welmar. HOFULCUDRUCKKIIEI.
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